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Was die Ausländer in Italien nicht bemerken. 



Offner Brief an den Herausgeber. 

Lieber Freund, 

Sie haben öfters die ehrenvolle Einladung an mich ge- 
richtet, in Ihre Italia zu fchreiben. Und was könnte ich mir 
Befferes wünfchen, als an einer von Ihnen geleiteten Ver- 
öffentlichung Theil zu nehmen, die es fich zürn Ziel fetzt, 
das geiftige und moralifche Band zwifchen Deutfchland und 
Italien* immer enger zu knüpfen, ein Land das andre immer 
beffef kennen zu lehren? Doch ich habe lange gezögert und 
mich gefragt: was kann ich den Deutfchen Neues über 
Italien fagen? Kommt nicht jedes Jahr eine grofse Zahl von 
ihnen, zu uns? Kennen fie nicht unfre Sprache, unfre Monu- 
mente, unfre Literatur, unfre Gefchichte? Sind fie es nicht, 
die dairüber Werke fchreiben, aus denen wir felbft fo viel 
lernen? Andrerfeits bot fich mir indefs doch eine Bemerkung 
dar, die auch Sie> der feit fo langer Zeit unter uns weilt, 
gewifs gemacht haben. Fortwährend begegnet man ver- 
ftändigen und unparteiifchen Ausländern, die unfer Land 
beobachten und erforfchen, fehr viel darüber wiffen, oft viel- 
leicht mehr als die Italiener felbft, aber dennoch in der 
foriderbarften Weife Ürtheile über uns ausfprechen,, die weit 
von einander abweichen und bisweilen mit der Wahrheit in 
Widerfpruch flehen. Es wird daher, glaube ich, nicht ohne 
Nutzen fein, wenn ich, in einer Unterredung mit Ihnen, die 
Gründe .diefer Thatfache aufzudecken fuche. Wenn es mir 
gelänge, fie, vielleicht auch nur theilweife, zu finden, fo würde 
yns der Weg zu andren Betrachtungen geöffnet fein. 

In den meiften Fällen, fcheint mir, geht das fo zu. Ein 
Ausländer kommt über die Alpen und ficht, dafs fich Alles 
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unter uns aufs Rafchefte, ja fall in magifcher Weife ver- 
ändert hat. Die Zölle im Innern und die Päffe find abge- 
fchaflft; Eifenbahnen, Telegraphen, Poften und Schulen in 
grofser Zahl find bereits eröffnet oder werden eröffnet; aus- 
gedehntefte Prefs- und Redefreiheit, die Haupt ftadt fammt 
König, Papft, Pilger, Parlament und Volk ganz ruhig. Bei 
diefem erfreulichen Anblick ruft er natürlich aus: Italien 
&at Wunder gethan! Aber wenn derfelbe Ausländer unter 
uns bleibt, fo vollzieht fich allmählich in ihm eine eigen- 
thümliche Umwandlung. Er bemerkt, dafs alle diefe Ge- 
fetze und Anftalten in Italien nicht diefelbe Bedeutung 
und nicht diefelben Erfolge wie anderswo haben. Er 
hatte fich gefreut, die Jury fo fchnell bei uns eingeführt 
zu fehen; aber wenn er vergleicht, wie diefe bei uns und 
wie fie in England gehandhabt wird, fo fängt er an, feine 
Meinung zu ändern. Auf diefem Wege fortfchreitend macht 
er noch öfters diefelbe Bemerkung; er redet fich ein, es 
fei etwas faul in der Raffe und deshalb müfsten alle Infti- 
tutionen unter uns todter Buchftabe bleiben. Und dann 
wiederholt er andre, altbekannte Phrafen: die lateinifchen 
Völker find im Verfall begriffen; das heifse Klima macht 
die Menfchen fchlaff und unfähig zur Freiheit und — fügt 
man bisweilen noch artig hinzu — zur Sittlichkeit. 

Beide Urtheile find gleich übertrieben. Mit einer Phrafe 
wird man nie ein endgiltiges Urtheil über ein Volk aus- 
fprechen können. Es ift fchwer, über ein fremdes Land, 
und nicht leicht, über das eigne zu urtheilen. Befonders ift 
dies für einen Italiener nicht leicht. Wir können mit folcher 
Klarheit und Genauigkeit auf Grund authentifcher Doku- 
mente ein glänzendes Bild unfres gegenwärtigen Zuftandes 
entwerfen: wie foUten wir uns unterftehen, diefe Illufionen 
in uns und anderen zu zerftören? Müden wir die Waffen denen 
in die Hand drücken, die ohnehin mit ungerechter Strenge 
über uns fprechen? Und ift es patriotifch, dies in einem 
Werke zu thun, das aufserhalb Italiens gedruckt wird? 

Doch, mein lieber Freund, ich glaube, wenn Ihre Zeit- 
fchrift ihr edles Ziel erreichen foU, fo ift es nöthig, dafs 
Italiener und Deutfche anfangen, wie Freunde zu reden, die 
fich nicht einander mistrauen. Wahre Achtung und Freund- 
fchaft gründen fich auf eine fiebere Kenntnifs der gegen- 
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feitigen Vorzüge und Mängel. Lafst uns nur taufend einge- 
bildete Vorzüge aufgeben, um die wenigen oder vielen guten 
Eigenfchaften , die wir wirklich haben, aufser allen Zweifel 
zu ftellen. Und wenn Jemand Dem weder Antheil noch 
Achtung zollen kann, der mit einem freimüthigen Bekennt- 
nifs feiner Irrthümer Antrieb, Rath und Hülfe fucht, um jene 
Irrthümer beffer bekämpfen zu können, fo wollen wir ihm 
antworten: dies Buch ift nicht für dich. Jedenfalls wird es 
fich ja wohl verlohnen, einmal den Verfuch zu machen. 

Vor allen Dingen mufs fich ein Deutfcher, der fich ein 
richtiges Bild unfres gegenwärtigen Zuftandes machen will, 
darüber klar werden, dafs trotz vieler Aehnlichkeiten die 
italienifche und die deutfche Umwälzung fich nicht nur auf 
verfchiedenem, fondern häufig auf entgegengefetztem Wege 
vollzog. In Deutfchland war eine literarifche, wiffenfchaft- 
liche, induftrielle und fociale Umwälzung der politifchen 
vorangegangen, welche nur die nothwendige Folge der 
andern war. Italien hat mit der politifchen Umwälzung an- 
gefangen; von ihr erwartet man jetzt eine geiftige und ge- 
fellfchaftliche Neugeftaltung. Dies genügt, um fofort klar 
zu machen, dafs die neuen Einrichtungen bei uns gröfsere 
und ernftere Schwierigkeiten zu überwinden haben. Oft 
erfcheinen fie wie ein Mechanismus, der die Kraft erft fchaffen 
mufs, durch die er dann bewegt werden foU. Jedermann 
fleht ein, dafs es zweierlei ift, eine neue Univerfität da zu 
gründen, wo fie durch eine vorausgegangene wiffenfchaft- 
liche Entwicklung nöthig geworden ift, oder dort, wo man 
vielmehr das Bedürfnifs fühlt, diefe Entwicklung erft hervor- 
zurufen; eine Eifenbahn' da zu eröffnen, wo Handel und 
Induftrie Waaren angehäuft haben, die nur der Leichtigkeit 
des Transports bedürfen, oder dort, wo fie gerade Handel 
und Induftrie erft hervorrufen foll. Wer dürfte hier in beiden 
Fällen unverzüglich diefelben Erfolge erwarten? Wir z. B. 
haben uns zur Ausgabe vieler Millionen verftanden, um ein 
grofses Bahnnetz über ganz Italien herzuftellen; unfer un- 
mittelbarer und vornehmlicher Zweck dabei war ein politifcher. 
Es handelte fich darum, die Einigung des Landes zu be- 
fchleunigen und diefem Zwecke mufste Alles geopfert werden, 
weil fonft Alles in Frage geftellt werden konnte. 

Wenn man fich bei der Erforfchung der verfchiedenen 
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Ereigniffe in Italien und der verfchiednen Formen, in denen 
fich hier die nationale Tbätigkeit äufsert, diefe Bemerkungen 
gegenwärtig hält, fo wird man fehen, wie leicht man zu ver- 
fchiedenen und fogar entgegengefetzten Schlüffen kommen 
kann und wie fchwer ein Maafsftab der Wahrheit vom rich- 
tigen Gefichtspunkt aus zu finden ift. Beginnen wir mit den 
Schulen, r Es wäre fehr leicht, die Einrichtung unfrer Volks- 
und Mittelf dhulen. zu befchreiben und auch ihr Lob zu fingen. 
Sie ift im Wiefeintlichen derjenigen der civilifirteften Länder 
Europas nachgeahmt. Die jüngeren Lehrer unfrer Lyceen find 
faft Alle Anhänger der neuen Methoden und viele der einge- 
führten Bücher gehören zu den heften. Vor einigen Jahren er- 
klärte eih' gelehrter Ausländer, der England fehr gut kennt, 
nach mehrmbnatUchem Aufenthalt in Italien, unfre Schulen 
für beffer als die englifchen. Und wenn er fie nur auf dem 
Papier geprüft hat, fo hatte er gewifs Recht. Wer aber an- 
fängt den Prüfungen beizuwohnen oder Erkundigungen darüber 
einzuziehen, der urthellt fofort anders. Und diesmal kommt 
der Tadel nicht von Ausländem, fondern von den Italienern 
felbft; er findet fich in den offiziellen Berichten^). Was foU 
man z. B* fagen, wenn man verfichern hört, dafs der Schüler, 
nachdem er die Elementarfchule durchgemacht und acht 
Jahre in einem Gymnafium oder etwas kürzer in einer Real- 
fchule gefeffen hat, noch nicht einmal feine eigne Sprache 
geziemend fchreiben kann? Ein fehr fchwerer Vorwurf; denn 
diefer Mangel beweift zu gleicher Zeit Unordnung oder 
geringe Klarheit der Gedanken. Wie wird's da im Übrigen 
ftehen? Welche Bemerkungen gemacht werden, ift leicht 
vorauszufehen. — Ohne foviele neue Bücher, Methoden und 
Profefforen; fchreien die Familienväter, haben wir zu unfrer 
Zeit in den alten Schulen beffere Refultate erzielt. — Wer 
fich aber nicht damit begnügt, an der Oberfläche zu bleiben, 
der wird bedenken, dafs die Einrichtung der Schulen und 
Prüfungen ein Mechanismus ift, deflen Stärke und Erfolge von 
der Lage abhangt, in der fich die nazionale Sprache und 
Literatur befinden, und wird darauf ausgehen, eine voUftän- 
digere Erklärung der bemerkten Thatfache zu finden: 

Die italienifche Sprache erhielt ihre endgiltige Geftäl- 



l) S. weiter unten den Aüflatz über den Gymnafialnnterricht vottR. Bonghi. 
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tung im i6. Jahrhundert /als wir zwar die literarifche, aber 
nicht die politifche und foziale Einheit erreicht hatten. Sie 
wurde ein wunderbares Werkzeug, einen gewiffen Kreis 
von Gedanken auszudrücken, entwickelte fich aber nicht 
gkicher Weife zum Ausdruck andrer, und unfer allgemeiner 
Verfall erlaubte ihr nicht, fich im Laufe der Zeit in genü^ 
gender Weife umzugeftalten. So haben wir z. B. heutzutage 
nicht eigentlich eine nazionale politifche Sprache. Entweder 
wir ahmen die Ausländer nach und werden alsbald des Mangels 
an Gewandtheit angeklagt, oder wir behelfen uns mit veral- 
teten Umfchreibungen und werden für Pedanten erklärt. Dies 
zeigt fich in Zeitungen, Kammerverhandlungen, Gefetzen, 
Anordnungen und in allen minifteriellen Briefen. So ift auch 
die mehr häusliche und familiäre Sprache nur zum ganz 
kleinen Theil in unfre Literatur eingedrungen. Selbft die 
gebildetften Männer kennen fie der Hauptfache nach nur in 
ihrem eignen Dialekt, und die Toskaner, welche die ge- 
fchriebene Sprache felbft fprechen, wagen nicht, den mehr 
häuslichen und familiären Theil ihrer Umgangsfprache in 
ihre Bücher einzuführen, aus Furcht, nicht von allen Italienern 
leicht verftanden zu werden. Daher die ewigen Streitigkeiten 
über die Sprache, die den Ausländer fo fehr in Erftaunen 
fetzen, weil er nicht weifs, dafs unfre Sprache jetzt in einem 
Zuftande der Umgeftaltung ift, wodurch es auch unfern heften 
Schriftftellern fchwer wird, in gewifleii Gegenftänden eine 
Form zu finden, die zugleich elegant, einfach, modern und 
nazional wäre^). Sollten wir uns wundern, wenn Schülern 
dies nicht gelingt? 

Als der Unterricht in den Mittelfchulen auf das Latei- 
nifche, Italienifche, die griechifche und römifche Gefchichte 
und weniges Andre befchränkt war, mufste es viel leichter 
fein, diejenigen Gedanken auszudrücken, die nicht aus dem 
Kreife heraustraten, in welchem unfre Sprache eine uner- 
reichbare Vollkommenheit gefunden hatte. Aber heutzutage, 
wo der Schüler Zeitungen und Romane lieft und politifche 
Erörterungen hört, wo die Unterrichtsgegenftände fich fo 
fehr vermehrt haben, weil die Mittelfchulen die ganze allge- 



i) Siehe Bd. III der Italia den Auffatz über die Sprachenfrage in Italien 
von N. Cayx» 
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Wiedergeburt erwarten dürfen, fo wenden wir das Auge 
nach einer andern Seite. Unfer Blick fällt auf die religiöfe 
Frage, über die fo viel in verfchiedenem Sinne geftritten 
worden ift^). Ihr eigentliches Wefen könnte nur nach einem 
eingehenden Studium ihrer Gcfchichte und des religiöfen 
Gefühls unter uns erklärt werden. Pas religiöfe Gefühl be- 
gann unter uns vernichtet zu werden zur Zeit der Renais- 
sance, die uns eine neue fkeptifche, künftlerifche, heidnifche 
und fihnliche Erziehung gab. Dann folgten faft drei Jahr- 
hunderte, in denen wir von der katholifchen Reaction er- 
zogen wurden, die davon ausging, dem Fortfehritt der 
Reformation einen Damm entgegenzufetzen, die den 
Katholicismus in Romanismus verwandelte. Das religiöfe 
Leben lag nun nicht mehr im Innern, fondern in Aeuffer- 
lichkeiten. Sünden wurden durch gute Werke getilgt, Ver- 
gebung erreichte man durch Gebete-, die der Beichtvater 
beftimmte. Das Gewiflep des Frieders trat an die Stelle des 
Gewiffens des Gläubigen. Die Bibel wurde nach der offiziellen 
Auslegung oder gar nicht gelefen. Alle Zweifel, alle fchwerften 
moraUfchen Probleme des Lebens, alle Geheimniffe wurden 
durch Formeln gelöft, die von einer höheren Autorität ge- 
geben waren und keine Discuffion zulieffen. Die Schulen 
kamen in die Hände des Klerus, der ihnen nicht nur die- 
felbe Richtung g^b, fondern fogar unferm Geifte ein un- 
auslöfchliches Gepräge aufdrücken wollte. Es war, als ob 
eine grofse religiöfe Rhetorik an die Stelle des wahren reli- 
giöfen Geiftes getreten fei. Die Form, die Formel, die 
Regel, die Phrafe wollte die freie, organifche, lebendige 
Entwicklung des Gedankens verdrängen. Freilich fehlte es 
in allen Jahrhunderten nicht an kräftigen Anläufen des an- 
geborenen italienifchen Geiftes, der fo im Stande war, die 
heilige Flamme des nazionalen Gedankens, die endlich 
wieder auflohen Tollte, lebendig zu erhalten. Aber jenes 
war die allgemeine Erziehung des Landes. Die einzige 
fremde Literatur, die bei uns Verbreitung fand, war die 
franzöfifche. Nur wenig Vortheil zogen wir aus der grofsen 
Bewegung, die Deutfchland mit Kant und einer glänzenden 



i) S. weiter unten den Auffatz über die religiöfe Bewegung in Italien von 
L. Witte. 
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Literatur gegen die Philofophie des i8. Jahrhunderts, welche 
drohte, die lateinifchen Nazionen in Klerikale und Voltairi- 
^Il^T ^ fpalten, begonnen hatte. Freilich erftand auch 
unter ,uns eine neue Literatur, eingegeben von dem pofi- 
tifchen Gedank(?|i der nazionalen Einheit, die durch fie 
unterftützt und gefördert wurde; aber wie klar auch ihre 
Verdienfte zu Tage liegen, fo hatte fie doch erft begonnen 
unfern Gedanken zu beeinfluffen, war aber noch nicht fähig 
gewefen, ihn gründlich umzugeftalten. Die neuen Ereigniffe 
fanden uns demnach, wie uns unfre Vergangenheit gemacht 
hatte. 

Hätte die italienifche Umwälzung ein halbes Jahr- 
hundert gedauert, fo hätte fie ficherlich, ohne fremder Hilfe 
zu bedürfen, durch alle Unglücksfchläge, Opfer, Niederlagen 
und Siege hindurch, eine neue Generation gefchaffen dank 
deji erhabenen Erziehung, die einem Volke die für eine edle 
Sache erlittenen Schmerzen geben. Aber ftatt deffen ver- 
einigten fich mit unferm Patriotismus diplomatifche Com- 
binationen, fremde Hilfe und ein Glück, das uns in einer 
Weife begünftigte, dafs wir in ganz kurzer Zeit mit ver- 
hältnifsmäff^ kleinen Opfern die fo erfehnte politifche Un- 
abhängigkeit und Einheit erlangten. Und die alte Genera- 
tion ftand vor der ungeheuren Aufgabe, in diefe neue Form 
hinein eine neue Gefellfchaft zu fchaffen. Erzogen zu einer 
allzugrofsen Werthfchätzung der Formen, gezwungen zu 
einer politifchen Umwälzung, ehe eine foziale Umgeftaltung 
hatte ftattfinden können, zur Einführung neuer Inftitutionen, 
ehe fie als ein nothwendiges Ergebnifs der nazionalen 
Thätigkeit erflehen konnten, waren wir in folcher Lage ge- 
nöthigt, auch die religiöfe Frage zu löfen, die fo eng mit 
dem innerften Leben der Völker verknüpft ift. Daher 
unfre Unficherheit und die nicht geringere der Ausländer, 
die allzu häufig bei ihrem Urtheil über uns vergeffen, dafs 
auch in diefer Beziehung ihre Lage von der unfrigen wefent- 
lich verfchieden ift. 

Wenn einige unfrer angefehenften Staatsmänner der 
Welt verkünden, in Italien gebe es keine religiöfe Frage, 
und man handle nicht patriotifch, wenn man eine folche ins 
Leben rufe: fo bleiben doch hier und im Auslande ener- 
gifche Proteftc gegen diefe Auflfaffung nicht aus. Falls wir 
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auch wirklich keine religiöfe Frage hätten, weil das Land 
katholifch ift; fo find wir doch hier in ähnlicher Lage, wie 
Frankreich, das feine politifche Impotenz hauptfächlich der 
klerikalen Partei verdankt, jener Partei, die Belgien zum 
Bürgerkampf zu treiben droht und der modernen Gefell- 
fchaft den Krieg erklärt hat. Wenn diefelben Staatsmänner 
die Formel „freie Kirche im freien Staat" preifen und meinen, 
mit ihr hätten wir der Welt das grofse Beifpiel gegeben, 
um den alten Widerftreit der beiden, lange feindUchen Mächte, 
einzig mittels der Freiheit, zu löfen: fo werden die Protefte 
noch lebhafter. Ohne Zweifel find fowohl im Leben des 
Einzelnen als in dem der Gefellfchaft und dazu in einem 
katholifchen Lande, die Fälle häufig und nur zu häufig, in 
denen das religiöfe Element mit dem bürgerlichen fo Ver- 
fehlungen ift, dafs eine Trennung beider unmöglich wird. 
Wenn wir dem Staat alle Waffen zu einer gerechten Ver- 
theidigung aus den Händen nehmen; wenn der Priefter in 
der Kirche thun kann, was er will, kann er da nicht von 
der Kirche aus die bürgerliche Gefellfchaft in Gefahr bringen? 
Auch hilft es nichts zu wiederholen, dafs dies Utopien feien ; 
denn Italien fei fo gleichgiltig in Angelegenheiten der Reli- 
gion, dafs man die Exiftenz diefer Gefahren bei uns nicht 
zugeben könne. Gerade unfre Gleichgiltigkeit ift es, die 
dem Klerus fein Spiel leicht macht und feine Macht fteigert. 
Wo unter uns das Bedürfnifs nach religiöfem Leben, in 
welcher Form es auch fei, entfteht, da herrfcht er als un- 
umfchränkter Herr; denn er allein ift der Vertreter diefes 
Bedürfniffes, das doch in allen menfchlichen Gefellfchaften 
befteht. Wir haben keine andren Sekten entgegen zu ftellen; 
wir haben nur eine einzige Form religiöfen Lebens, und zu 
erörtern, was man in Sachen der Religioil glauben oder nicht 
glauben foU, ift nicht unfre Gewohnheit. Wir haben keine 
wirkliche theologifche Literatur, keine Originalunterfuchungen 
über die Gefchichte der Kirche, über den Urfprung des 
Chriftenthums. Wir haben die theologifchen Facultäten 
unterdrückt, haben erlaubt, dafs fich die Priefter in ihren 
Seminarien verfchloffen, um dort einen der modernen Gefell- 
fchaft feindlichen Unterricht zu erhalten. Und wenn fie nun 
fo unfre Feinde geworden find, foUen wir da ihnen auch noch 
Vollmacht geben, fich zu organifiren und uns zu bekämpfen? 
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Bei all diefem Streiten hat man oftmals einen für die 
Löfung der Frage fehr wichtigen Punkt überfehen. Man 
klagt uns immer an, wir betrachteten die religiöfe Frage 
ausfchliefslich wie eine politifche, und vergifst dabei, dafs 
fie fich uns eben in Wirklichkeit als eine politifche Frage 
dargeftellt hat. Nach Rom zu gehen, um das Einigungs- 
werk zu vollenden, und deshalb die weltliche Macht der 
Päpfte zu vernichten: das war im Wefentlichen unfre religiöfe 
Frage. Was bedeutete die von allen liberalen Parteien ge- 
billigte Phrafe „freie Kirche im freien Staate", die fo oft 
gehört wurde, als die Klöfter abgefchaffl, die Güter ein- 
gezogen und die Civilehe eingeführt wurde? Sie bedeutete 
ein allen Katholiken der Welt gemachtes feierliches Ver- 
fprechen, die weltliche Macht des Papftes zu vernichten, 
ohne die Kirche zur Sklavin zu machen. Und auf diefem 
Gebiet hatten wir den unfchätzbaren Vortheil, nur in zwei 
Parteien gefpalten zu fein, folche, die Italien wollten und 
folche, die es nicht wollten. Die Letzteren riefen fogar das 
Ausland zu Hilfe und waren daher doppelt unfre politifchen 
Feinde. Es wäre durchaus kein Vortheil für uns gewefen, 
wenn wir die Einigkeit der liberalen Parteien geftört hätten^ 
denn fie machte unferen Klerus, der ohne die Hilfe des Aus- 
landes gleich am erften Tage von uns befiegt worden wäre, 
ganz ohnmächtig. 

Doch je näher wir dem lang erfehnten Ziele rückten, 
um fo nachgiebiger wurden wir in dem, was noch zu thun 
übrig blieb; wir wurden immer bereiter, dem Klerus neue 
Garantien und neue Freiheiten zu geben und vergafsen, dafs 
die Frage nicht immer in ihrem erften Stadium bleiben konnte 
und dafs wir nicht verpflichtet waren, mehr zu geben, als 
wir verfprochen, mehr, als die Grundfätze der modernen 
Gefellfchaft erlaubten. Sobalä der Klerus überzeugt fein 
wird, dafs die weltliche Macht für immer dahin ift, dafs die 
Einheit Italiens nicht mehr vernichtet werden kann, wird er 
kein Intereffe mehr haben, die Hilfe des Auslandes anzu- 
rufen; er wird ein nazionaler, patriotifcher Klerus werden, 
wie der franzöfifche, und feine Macht unter uns wird über- 
mäfsig wachfen. Dann wird er nur darauf ausgehen, Herr 
der Gefellfchaft zu werden, und wir würden es allzu fpät 
bereuen, dafs wir ihm die Waffen in die Hände gegeben, 
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welche wir ihn jetzt in Frankreich und in andern, I^,äiidern 
gebrauchen fehen. Bereitet er fich nicht zu diefem Kampfe 
vor? Warum bemüht er fich feit einiger Zeit fo angelegent- 
lich, fich der Schulen, . die er früher hafste, zu bemächtigen? 
Warum wühlt er mit folcher Gier in den frommen Stiftungen 
und fucht felbft bei den Schwertern in Belgien und Frank- 
reich Hilfe? Warum will er, der fo ^iferfüchtig auf feine 
Seminarien ift, jetzt unfre Jugend dorthin ziehen, um ihr 
höhere Bildung zu geben, auch wenn.unfire Gefetze; es nicht 
erlaubten? Dies ift ohne Zweifel der verwundbare Punkt 
unfrer Kirchenpolitik. Die Indolenz der Parteien in diefer 
Hinficht ift unbegreiflich. Leute, die über diefe Frage ganz 
verfchieden denken, vereinigen fich zu Einer Partei. Die, 
welche mit Worten am meiften drohen und drakonifche Ge- 
fetze verfprechen, laffen nachher Alles gefchehen. 

Der Fortfehritt der Studien; die Umgeftaltung der alten 
Parteien, bei der nicht die politifchen Fragen, in denen wir 
hinreichend einig find, fondern die Fragen der inneren Ord- 
nung und fozialen Erneuerung, denen wir uns jetzt zu wid- 
men haben, maafsgebend fein muffen; das gefährliche Bei- 
fpiel Frankreichs und die Freundfchaft Deutfchlands, können 
und muffen uns zu einer kühneren Kirchenpolitik treiben. 
Aber die Drohungen der klerikalen Partei in Europa öffnen 
uns wieder die Augen über den rein politifchen Charakter der 
Frage, und treiben uns, die Eintracht durch neue Abmachungen 
zu erhalten, die zwar die Gefahren für jetzt verfchieben, die 
Zukunft aber nicht ficherer machen. Doch proteftantifche 
und ftärkere Länder foUten bei ihrem Urtheil über das Vor- 
gehen der italienifchen Staatsmänner diefe Verhältniffe in 
Anfchlag bringen. 

Jedenfalls geht aus dem Gefagten hervor, dafs, wenn 
wir von dem Fortfehritt der Studien nur eine langfame, aller- 
dings ftetige Befferung erwarten dürfen, wir von einer 
kühneren, mehr die Zukunft berückfichtigenden .Kirchen- 
politik nicht viel mehr hoffen können. Uxifer Jahrhundert 
und das italienifche Volk find nicht dazu.angethan, von einer 
religiöfen Bewegung neues Leben zu erhalten. Es wird genüg 
fein, wenn wir bei unferm Vorgehen künftige Gefahren ver- 
meiden und verhüten, dafs dem natürlichen Fortfehritt der 
Dinge Hinderniffe beretitet werden. .. Wqdur,ch foH aber diefer I 
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Fortfehritt bewirkt werden? Wenn man ihn offenbar von 
allen Elementen, welche die Nazion ausmachen, mehr oder 
weniger erwarten darf, fo muffen wir doch den mächtigften 
Anftofs dazu da fuchen, wo unfer Volk immer feine bellen 
Eigenfchaften gezeigt hat. Dies nöthigt uns zu unferm Aus- 
gangspunkt zurückzukehren, d. h. zur Politik und zu den 
rillt ihr eng verbundnen Fragen. 

Die italienifche Umwälzung war das Werk einer in- 
telligenten und patriotifchen Minderzahl, welche zwar die 
oben angedeuteten Fehler hatte, aber auch einen erftaunlichen 
politifchen Verftand befafs, wie er von dem ganzen Volke 
getheilt wurde, das fich von ihr leiten liefs und fie in wunder- 
barer Eintracht unterftützte. Ein Wort genügte, damit Jeder- 
mann von Turin bis Palermo begriff und gehorchte. Die 
Schwierigkeiten wurden wie durch Zauber überwunden; die 
Jugend ftrömte zu den Fahnen; keine Stadt weinte um die 
Zeiten, in denen fie Hauptftadt war; keine Provinz beklagte 
ihre Einbufse an Macht. Und als die zur Rettung des Vater- 
lands gemachten Schulden bezahlt werden mufsten, könnte 
man nicht leicht in der Gefchichte ein Volk finden, welches 
fich mit gleicher Ergebung den fchwerften Opfern, die ihm 
oft das Brod vom Munde wegnahmen, unterzogen hätte. 
Aber fobald die Nazion politifch fertig daftand und nun 
das Werk der fozialen Wiedergeburt begann, fiel das Volk 
in feine alte Gleichgiltigkeit zurück: die regierende Klaffe war 
ifolirt und das politifche Leben auf die Kammer befchränkt. 
Die Männer, welche in der erften Periode unfrerUmgeftaltung 
an der Spitze eines ganzen, fie durch feine allgemeine und 
einträchtige Begeifterung vereinigenden Volkes geftanden 
und fich grofse Häuptlinge gedünkt hatten, es zum Theil auch 
wirklich waren, fchienen jetzt nach und nach kleiner zu 
werden. Sich felbft überlaffen, ohne den Mörtel der öffent- 
lichen Meinung, die die Menfchen vereinigt und die Parteien 
bildet, wurden fie zu einfachen Individuen. Nun erfchienen 
ihre perfönlichen Leidenfchaften, ihre Meinungsverfchiederi- 
heiten und regionalen Intereffen wieder; fie theilten fich in 
Gruppen und Kameradfchaften. Die Gefchichte wird ihrem 
Patriotismus Gerechtigkeit widerfahren laffen; aber fie wird 
auch fagen, däfs fie fich nicht immer gleich geblieben, als 
die Fragen aufhörten dringlichier uiid politifcher Natur zu 
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fein, als es fich um die foziale Ordnung und Neugeftaltung 
handelte. Was das Werk Aller war, fchien auch für Alle 
gemacht; was das Werk Weniger war, fchien nur für Wenige 
gemacht. Nicht dafs je der Patriotismus geringer geworden 
wäre oder dafs unfre Staatsmänner abfichtlich das allgemeine 
Intereffe aus dem Auge verloren hätten; aber, da üe fich 
allzufehr abfchloffen, fo kam die ganze Gefellfchaft in die 
Hände einer fehr befchränkten Zahl von Leuten, die natür- 
lich zuletzt glaubten, dafs ihre kleine Welt die einzige Welt 
fei, dafs keine andren Intereffen, als die, welche fie fahen 
und fühlten, exiftirten und dafs keine Stimmen des Wider- 
fpruchs um fie her laut würden. 

Aber die Logik der Thatfachen ift unerbittlich. Die 
Verwaltung, das Heer, die Flotte waren gefchaffen, Strafsen 
und Schulen in grofser Zahl eröffnet; faft der ganze Körper 
der Nazion vollendet; und nun fing man mit Verwunderung 
an zu fehen, dafs das Leben fich nicht entfaltete, dafs das 
Blut nicht mit genügender Lebhaftigkeit in dem grofsen 
Mechanismus, den man hergerichtet hatte, circulirte. Die 
Volksmaffen, die an diefer ArbeitnichtTheil genommen hatten, 
fchienen theilnahmslofe Zufchauer zu fein und verharrten in 
manchen Provinzen in der Unwiffenheit und Gedrücktheit, 
in der fie die früheren Regierungen gelaffen hatten. Diefe 
hatten gefucht, die ganze Gefellfchaft zum Vortheil Weniger 
und zur Unterdrückung der Mehrzahl einzurichten; und 
manchmal war ihnen dies auch gelungen. Die Strafsen und 
Schulen nützten Anfangs wenig; noch weniger nützten die 
freien Inftitutionen den ärmfl:en Klaffen, die durch die neuen 
Steuern mehr bedrückt, als durch die neuen Vortheile unter- 
ftützt wurden. Häufig fah man auch, wie die Producte 
unfres Landes, mit Steuern beladet und rafch in die 
reicheren oder bevölkerteren Provinzen eingeführt, mit viel 
gröfserer Schnelligkeit theurer wurden, als der Tagelohn 
des Arbeiters fl:ieg. Für die befchränkte Klaffe der Wohl- 
habenden wuchfen die Vortheile mit der Freiheit fehr, aber 
fie wuchfen nicht in gleichem Maafse und wuchfen bisweilen 
gar nicht für die Klaffen, die ihrer am meiften bedurften. 

Dafs hierin ein ernftes Uebel und eine wahrhafte Drohung 
für die Zukunft Italiens liege, wurde klar erwiefen durch fo- 
ziale Krankheiten, wie das Brigantenwefen, die Camorra, die 
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Mafia in einigen, die plötzliche Neigung unfrer Bauern zur 
Auswanderung in andern Landestheilen: letzteres eine fehr 
bemerkenswerthe Thatfache, weil diefe fich nur fchwer zum 
Verlaffen des Vaterlandes entfchliefsen. Im Anfang hielt 
man die Mifsftände für vorübergehend. Die Bauern wandern 
aus, fagte man, weil fie von Auswanderungsagenten, die 
ihnen das gelobte Land verfprechen, betrogen werden j die 
Unordnungen in Süditalien find eine Folge des Regierungs- 
wechfels, eine Frage der öffentlichen Sicherheit; ein ener- 
gifches Einfehreiten würde ein für allemal genügen. Aber 
die Hartnäckigkeit des Uebels trotzt jeder Arznei; fein 
immer neues Auftreten, wenn auch in verfchiedner Form 
und bisweilen verdeckt, veranlafste zum Nachdenken. Einige 
verfländigere Präfecten und Gensdarmerie-Offiziere machten 
Bemerkungen, die die wahre Natur des Uebels trafen. Doch 
diefe vereinzelten Stimmen fanden kein Gehör. 

Die Sache war die, dafs man unruhig und fafl erfchreckt 
das Auge abwandte von dem AnbHck eines Problems, das 
unlösbar erfchien. Die Aufgabe, ein Volk, das noch bis 
geflern unterdrückt war, zum BefTern emporzuführen, ifl 
fchon an fich etwas Beängfligendes. Und der Italiener, der 
erft feit kurzer Zeit fein eigner Herr ifl, hat noch nicht jenen 
Glauben in die Macht des menfchlichen Willens und der 
Gefetze foziale Uebelflände zu verbefTem, wie ihn z. B. der 
Engländer hat. Diefe Uebel erfcheinen fafl wie ein Werk 
der Natur und Vorfehung, das nur in der Zeit feine Heilung 
findet. Und wie die Freiheit nach einigen unfrer Lands- 
leute genügen follte, um ein für allemal den Streit zwifchen 
Kirche und Staat beizulegen: fo follte fie gleicher Weife 
ein hinreichendes Mittel fein, um jeden Conflict der InterefTen 
und Klaffen zu vermeiden. Im Anblick fo vieler und klarer 
fozialen DifTonanzen wurden die ökonomifchen Harmonien 
Bafliat's angerufen und die Lehren Adam Smith's in fonder- 
barer Weife zurechtgeflutzt, um zu dem Schlufs zu kommen: 

— Lafst der Zeit nur Zeit; lafst gefchehen; lafst hingehen; 
Alles wird fich von felbfl einrichten. — Wer antwortete: 
«und unterdes laffen wir das Elend und die Priefler hingehen,» 

— wurde ein illiberaler Autoritätler genannt. 

Wenn man die italienifchen Provinzen, in denen es dem 
Bauer etwas beffer, ja gut geht, wie in Toskana, mit jenen 
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ändfcrn vergleicht, fo fleht man die erfteren blühend, ruhig, 
bhiie Brigantenwefen, ohne Auswanderung; aber man findet 
auch, fo fehr dies einige in Abrede ftellen, dafs der Eigen- 
thümer von feinem Vermögen viel geringere Zinfen bezieht, 
als der in den Provinzen, in denen es dem Bauer fchlechter 
geht. Wer Taufende von Thalern anzulegen hätte, würde 
belTer daran thun, weitausgedehnte Landftriche in der rö- 
raifchen Campagna zu kaufen, wo nur Vieh geweidet wird, 
als Güter in Toskana, die viele Häufer, Weinberge und'Oel- 
pflanzungen haben, aber auch unaufhörliche Ausgabeil und 
Pflichten gegen den Bauer mit fleh bringen. Wo die Be- 
völkerung dicht ift und fleh nur mit Ackerbau befchäftigt, 
da bringt, wo Gefetz od.er Herkommen nicht, wie in Tos- 
kana, Einhalt gebieten, die ökonomifche Harmonie den Tage- 
iohn des Ackerbauers herab auf gerade nur fo viel, als 
nöthig ift, um nicht Hungers zu fterben. So wirkt das Gefetz 
des fleh felbft überlaffenen individuellen Egoismus, tis In- 
duftrie und Auswanderung eine Concurrenz gefchaffen oder 
die Volksmaflen zu Gewaltthätigkeiten gegriffen haben. 

Wenn dies nur eine Frage der Philanthropie uild Hu- 
manität wäre, fo könnte man fürchten, dafs die Löfung des 
Problems bis in's Unendliche verfchoben würde. Italien ift 
im Wefentlichen ein ackerbauendes Land ; die Induftrie ver- 
langt, aufser in den grofsen Centren, Kapital und Zeit, uin 
vorzudringen und umzugeftalten. Die Auswanderung hat 
kaum angefangen und läfst fleh leicht einhalten. Unfer Volk 
ift fanft und gut, feit langer Zeit an den gegenwärtigen Zü- 
ftand gewöhnt; und wir haben die möralifche und materielle 
Macht in Händen. Aber die Frage tritt auch noch in 
iandrer Geftalt auf. Sq lange der gegenwärtige Zuftand 
dauert, bleibt Italien ein Land, welches verbraucht, aber 
nicht fo viel hervorbringt, als man von einem freien und civi- 
liflrten Land erwarten dürfte. Es fehlt der Mehrheit der 
ärmeren Klafleh an jener Unabhängigkeit, jenem Selbfthand- 
anlegeh und jener moralifchen Energie, welche in den Län- 
dern, die uns an Bildung überlegen find, diefelbe Zahl von 
Menfchen fo viel niehr produciren lafferi. Und dies kann 
unfre Kräfte erfchöpf en , die regierende Klafl'e ihrer Macht 
berauben, die Zukunft und Gröfse der ganzen Nation aufs 
Spiel fetzen. Wenn die Frage fo geftellt wird, fo beginnt 
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man ihre Bedeutung zu begreifen und zu fühlen. Man kann 
den Italienern viele Vorwürfe machen, aber das beweift die 
Gefchichte diefes Jahrhunderts, dafs fie das Vaterland über 
alle perfönlichen, regionalen und Partei-Intereffen zu ftellen 
wiffen. Dies war fchon mehrmals unfre Rettung in der 
Vergangenheit, und giebt uns ein Recht auch für die Zu- 
kunft zu hoffen. Kaum hatten einige Schriften und Zei- 
tungen bewiefen, dafs die Frage in der von uns angedeu- 
teten Geftalt auftrete, fo fanden fie ein unerwartetes Echo 
im Lande, und man hörte es von vielen Seiten wiederholen: 
Etwas mufs denn doch endlich für die vom Glück ftief- 
mütterlich behandelten Klaffen gefchehen. 

Auf diefe erften Anzeichen folgten andre, deren Wich- 
tigkeit wir nicht übertreiben wollen, denen man aber doch, 
ihrer Neuheit wegen, eine gewiffe Bedeutung nicht abfprechen 
kann. Einige jener wenig patriotifchen Gemeinden, welche 
ganz ungenirt ein Gymnafium für fünf oder fechs Söhne 
vornehmer Leute eröffnet hatten, nachdem fie fich für zu 
unbemittelt erklärt hatten, um eine Elementarfchule zu er- 
richten, oder welche eine verhältnifsmäfsig viel höhere 
Steuer auf den Efel des armen Bauers, als auf das Reit- 
pferd des reichen Herrn gelegt hatten, fanden Männer, die 
fie bei der Oeffentlichkeit zur Anzeige brachten, ihr Vor- 
gehen für ungerecht erklärten und die Strenge der Gefetze 
auf fie herabriefen. Das enorme Vermögen, das unfre 
frommen Väter in den milden Stiftungen zum Nutzen der 
Armen angehäuft hatten und das lange Zeit, zu einem nicht 
unerheblichen Theil, nicht zum Nutzen der Armen, fondern 
zum Nutzen reicher Leute verfchleudert worden war, ift 
heute ein Gegenftand des Studiums und der Discuffion in 
der ganzen HalbinfeL Auch eine Kommiffion der Regie- 
rung ftudirt das fchwierige Problem und ein neues Gefetz 
wird dem Parlament vorgelegt werden muffen. Eine agra- 
rifche Enquete ift von der Kammer, freilich nicht ohne 
Widerfpruch und mit ganz ungenügenden Mitteln, befchloffen 
worden. Der Zweck derfelben ift die Erforfchung der Lage 
des italienifchen Bauers, um zu verfuchen, fie zu beffern. 
Eine Erforfchung der Zuftände in Sicilien hat bereits ftatt- 
gefunden und hat allgemein die Ueberzeugung befeftigt, 
dafs dort die blofsen Mafsregeln für die öffentliche Sicher- 

Italia IV. 2 
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heit nicht genügen, um die Uebel zu befeitigen. Die Kom- 
miffion hat allerdings mit Fleifs wichtige Daten gefammelt, 
aber Ge war zu optimiflifch. Alles ging aufs Belle in der 
Infel. Der Fortfehritt war fichtlich; es genügte, der Zeit 
Zeit zu laffen; Schulen und Strafsen würden das Uebrige 
thun. Doch zur felben Zeit wurde auch eine Privatunter- 
fuchung angeftellt. Die Herren Leopoldo Franchetti und 
Sidney Sonnino, zwei begabte, reiche und kühne Toskaner, 
durchwanderten die ganze Infel und deckten die fozialen 
Schäden mit ungewöhnlichem Freimuth auf, mit einem fo 
unerfchütterlichen Vertrauen auf die Heiligkeit der von 
ihnen vertretenen Sache und auf die fie bewegende Vater- 
landsliebe, dafs fie in dem Ausdruck ihrer aufrichtigen und 
ehrlichen Ueberzeugungen nie auf halbem Wege flehen 
blieben. Die zwei Bände diefer jungen Männer machten 
unter Freunden und Feinden grofses Auffehen. Auch die 
ausländifche PrefTe, befonders die englifche und deutfche, 
zollte ihnen grofsen Beifall. Und der Sarkasmus jener 
Leute, welche nicht wünfchen, dafs wir aus dem alten 
Geleife herauskommen und fich gleichfam gedemüthigt fühlen 
durch den Gedanken, dafs eine neue Generation erfleht, 
der die Löfung fchwerer Probleme zukommt, konnte fie 
nicht todt fchweigen. 

Man kann nicht im Zweifel darüber fein : es bildet fich 
in Italien ein Kern von Männern, welche die Mifsflände, 
die das Land noch bedrücken, aufdecken und den einzu- 
fchlagenden, neuen Weg weifen. Die allzu häufig gleich- 
giltige öffentliche Meinung fcheint fie zu unterflützen: denn 
das Land fühlt fich durch fie gerade da berührt, wo es 
wund ifl. Doch es find nur wenige Männer. Werden fie 
die nöthige Kraft und Ausdauer haben, um ein wirkliches 
Refultat zu erreichen? Ich will nicht den Propheten fpielen, 
mein lieber Freund. Ich habe Ihnen nur eine möglichft 
treue Befchreibung verfprochen. Freilich tappen die po- 
litifchen Parteien, obwohl fie die Richtigkeit der ange- 
führten Thatfachen anerkennen, noch im Finftern herum 
und bemühen fich hartnäckig, in politifchen Fragen getheilter 
Meinung zu fein, während doch gerade darin Alle dafielbe 
fagen und das ganze Land den einzigen Wunfeh hat, das Er- 
reichte zu befefligen, um diefo oft in Ausficht geflellten Früchte 
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reifen zu fehen. Dagegen möchten fie einig erfcheinen da, 
wo ihre Meinungsverfchiedenheit täglich deutlicher zum Vor- 
fchein kommt, wie in der religiöfen Frage und in der fo- 
zialen Ordnung, wo der Kampf zu grofsen Erfolgen führen 
könnte. Jedenfalls wird die fchwere Aufgabe, vorläufig 
wenigftens, nicht von den armen Klaffen in die Hand ge- 
nommen werden; diefe find allzu unwiffend und unterdrückt, 
um eine foziale Frage in jenem gefährlichen Sinne des 
Wortes befürchten zu laffen. Deshalb fchreien die einen, 
man dürfe diefe Frage nicht aufwerfen; aber die andern 
betonen mit gleich grofsem Nachdruck, man muffe ihr durch 
weife Reformen zuvorkommen. Den Anfang muffen ohne 
Zweifel die regierenden Klaffen machen, die Italien ge- 
fchaffen haben und die jetzt ihr Werk dadurch vollenden 
foUten, dafs fie das Werk der früheren Regierungen ver- 
nichteten, jene feftefte Grundlage ihrer Gewaltherrfchaft, auf 
der es unmöglich ift, eine wirkliche und nicht blos fchein- 
bare Freiheit und Civilifation aufzurichten. 

Und nun noch, mein lieber Freund, was ich Ihnen 
zum Schluffe fagen möchte. Ich hege die aufrichtige 
Ueberzeugung, dafs, wenn wir den Muth haben werden, uns 
mit Ueberlegung jener Arbeit zu widmen, wir rafch unter 
die gebildetften Nationen Europa's emporfteigen werden. 
Es fehlt uns nicht an vielen Elementen wahren und ficht- 
lichen Fortfehritts. Die Erfüllung einer grofsen fozialen 
Pflicht wird als ein neues Ideal vor unfern Augen erflehen 
und wird von Neuem in uns jenen Enthufiasmus entzünden, 
der im Anfang unfrer Umwälzung fo Grofses von uns hoffen 
liefs. Die Erforfchung fchwerer Probleme, welche das ganze 
nazionale Leben umfaffen, kann ebenfalls mitwirken, um 
unfrer Kultur einen neuen und kräftigen Anftofs zu geben^ 
indem fie uns mittels des Studiums und einer klareren Selbft- 
erkenntnifs die alte Urfprünglichkeit des italienifchen Geldes 
wiederfinden läfst. Wenn uns diefer Muth fehlen wird, fo 
werden wir kein Recht haben auf jenen Ruhm zu hoffen, 
der nur Denen — Individuen wie Nazionen — zukommt, die 
vor der Erfüllung ihrer fchwerflen Pflichten nicht zurück, 
fchrecken. 

Sie, der Sie fo lange unter uns leben, wiffen, dafs ich 
mit den Gefühlen, denen ich hier Ausdruck gegeben habe, 
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nicht allein flehe, und dafs es deshalb nicht nutzlos ifl, fle 
als einen Theil unfres gegenwärtigen nazionalen Lebens vor 
die Oeffentlichkeit zu bringen. 

Ihr aufrichtiger Freund 

P. Villari. 
Florenz, den 24. Juni 1877. 
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Das überaus reiche und wohlgeordnete Staats -Archiv 
zu Florenz enthält doch nur wenige Documente für die Ge- 
fchichte des Landes zur Zeit der franzöfifchen Revolution. 
Der Grund liegt darin, dafs beim Einfall der Franzofen im 
Frühling 1799 ^"^ Befehl des Grofsherzogs Ferdinand III. 
der gefammte Depefchenwechfel feit dem i. Januar 1791 
verbrannt wurde. ^) Eine Anzahl von Akten hat fich jedoch 
fpäter in der Wohnung des damaligen Minifters der auswärtigen 
Angelegenheiten Foffombroni wieder aufgefunden. Ichtheile 
daraus das Intereffantefte mit; Notizen über die Gefangen- 
fchaft Pius VI. in der Carthause bei Florenz. Für die Ge- 
fchichte des Königreichs Etrurien und der napoleonifchen 
Herrfchaft fehlt es nicht an archivalifchen Quellen, auch 
find fie von neueren Forfchern bereits mehrfach zu Rathe 
gezogen; doch läfst fich durch einiges, ich glaube, noch Un- 
bekannte jene merkwürdige Verhandlung ins Licht ftellen, 
welche die fchöne Befitzung der Toscaner in Rom, die Villa 
Medici, in franzöfifche Hände gebracht hat. 



i) Im Repertorio degli aüari esteri des Jahres 1771 Fol. i findet fich 
folgender Ricordo: D'ordine di Sua Altezza Reale fiirono bruciati tutti i 
fogli dal I. Gennaro 1791 fino all' invasione dei Fiancesi in Toscana, come 
potranno attestame S. E. il cavaliere Fossombroni, ministro degli affari esteri 
ed il Signore Gaetano Rainoldi, segretario del consiglio di Stato. Foflbm- 
broni wurde am 4. Juli 1797 Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Rai- 
noldi's Name findet fich öfters unter Erlaifen der Regierung aus den Jahren 
1795— 1799, auch unter der Proclamation vom 24. März 1799, *" welcher der 
Grofsherzog auf den bevorftehenden Einmarfch der Franzofen hinweift. Das 
Actenheft über die Gefangenfchaft des Papftes (Filza 1349) trägt die Auf- 
fchrift: Fogli trovati nella stanza del ministro degli affari esteri Fossombroni 
nell'Aprile 1799. 
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Beinahe von allen italienifchen Staaten hatte fich Tos- 
cana der franzöfifchen Revolution am wenigften feindlich ge- 
zeigt. Trotz der nahen Verwandtfchaft mit dem öfterrei- 
chifch-deutfchen Kaiferhaufe war Ferdinand III. fchon am 
9. Februar 1795 von der Coalition förmlich zurückgetreten. 
Sein vertrautefter Minifter Manfredini liefs es fogar weit 
mehr, als dem öfterreichifchen Minifterium lieb war, fich 
angelegen fein, eine Verftändigung der neuen Republik mit 
den europäifchen Monarchien herbeizuführen. Während des 
erften glücklichen Feldzuges Bonaparte's im Sommer 1796 
blieb denn auch Toscana von feindlichen Einfällen ver- 
fchont; auch der Friede von Campo Formio (17. October 
1797) liefs die Grenzen unverändert, aber die Lage des 
Grofsherzogs wurde gleichwohl von Tag zu Tage mehr ge- 
fährdet. Die Franzofen hielten die piemontefifchen Feftun- 
gen befetzt, von Mailand aus beherrfchten fie die cisalpini- 
fche Republik, und feitdem fie im Februar 1798 auch des 
Kirchenftaates fich bemächtigt hatten, war Töscana auf 
allen vier Seiten feindlichen Einflüffen blofsgeftellt. Als 
keineswegs bequeme Nachbarin erwies fich die neue römi- 
fche Republik. Der Papft war beim Einrücken der Fran- 
zofen im Vatican zurückgeblieben, vornehmlich weil der 
König von Neapel, durch die Drohungen des Generals Ber- 
thier erfchreckt, nicht wagte, ihm einen Zufluchtsort anzu- 
bieten. ^) Aber auch in Rom wollten ihn die neuen Gewalt- 
haber nicht dulden. Am 20. Februar wurde der achtzig- 
jährige Greis über die toscanifche Grenze nach Siena ge- 
führt, und felbft hier fchien er der proviforifchen Regierung, 
ja fogar den franzöfifchen Generalen noch gefährlich. Der 
franzöfifche Gefchäftsträger in Toscana, Jacob, richtete bit- 
tere Klagen über die Regierung des Grofsherzogs an das 
Directorium, und diefes beklagte fich wieder bei Angiolini, 
dem toscanifchen Gefandten in Paris, dafs der Papfl: und 
die nach Toscana geflohenen Priefter nicht forgfältig genug 
überwacht würden. Der Gefandte fucht feinen Herrn in 
einer ausführlichen Denkfchrift vom 12. Mai zu rechtfertigen. 
Der Papft, fchreibt er an Talleyrand, fei ohne vorherige 
Anzeige nach Siena gebracht ; er lebe dort im ftrengften In- 



i) Vgl. Nr,. I des Anhangs. 
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cognito; alle Ehrenbezeigungen feien unterfagt Auch die 
römifchen Priefter feien durch die Franzofen nach Toscana 
vervviefen; man fuche fie, fobald als möglich, zur Abreife 
zu veranlaffen; dagegen habe man die franzöfifchen Heere 
mit Lebensmitteln unterftützt, die Transporte von Kunfl- 
werken erleichtert und behütet, überhaupt keine Gelegenheit 
verfäumt, Be weife von Ergebenheit abzulegen. Aber die 
Klagen hörten deshalb nicht auf. Am 13. Mai fchreiben 
die franzöfifchen Commiffare Monge, Faypoult, Daunou und 
Florent an Foffombroni, und gleichzeitig der neue Comman- 
dirende in Rom, General St. Cyr, ganz ohne Rückficht auf 
die üblichen Formen an den Grofsherzog: der Papft könne 
nicht in Siena bleiben; feine Anwefenheit, fo nahe der 
Grenze errege Aufftände, man möge ihn nach Livorno brin- 
gen, von wo ein franzöfifches Schiff ihn weiter nach Sardi- 
nien fchaffen könne. Alter und Krankheit des Papftes liefsen 
die Reife gefahrlich, beinahe unausführbar erfcheinen. Der 
Grofsherzog, in arger Verlegenheit, wandte fich naclu 
Wien, an die den Franzofen befreundete fpanifche Diplo- 
matie und fchickte Manfredini nach Rom, um die Commif- 
fare zu befchwichtigen. Diefe erklären denn auch am 21. Mai, 
bei der eingetretenen Ruhe fei es geflattet, die Entfernung 
des Papfles aus Toscana bis auf weitere Anweifung des Di- 
rectoriums zu verfchieben, aber der Nepot Herzog Brafchi 
muffe von ihm getrennt, und der Papfl felbfl in eine Stadt 
geführt werden, die weiter als Siena von der Grenze ent- 
fernt liege. Jacob verwies einige Tage fpäter, am 27. Mai, 
auf die Carthaufe bei Florenz. 

Unterdeffen war als franzöfifcher Bevollmächtigter der 
damalige Bürger Carl Friedrich Reinhard in Florenz einge- 
troffen, ein Mann, deffen Leben von den mannigfachen 
Wandlungen jener fchickfalsvoUen Zeiten in merkwürdiger 
Weife Zeugnifs giebt. In einem fchwäbifchen Städtchen, als 
der Sohn eines Landpfarrers geboren, war er in jungen Jahren 
— nicht der einzige unter feinen Landsleuten — als Hof- 
meifler nach Frankreich gekommen, durch feine Verbindung 
mit den Girondiflen in den Staatsdienfl und die diplomatifche 
Laufbahn gelangt, die er in hohem Alter als napoleonifcher 
Graf, Gefandter Ludwigs XVIII. und, was mehr ifl, als der 
Freund Goethe*s und Vermittler zwifchen franzöfifchem und 



24 ^ic Abtretung der Villa Medici in Korn an Frankreicli. 

deutfchem Geiflesleben beendigt hat Damals gab er üdk 
durchaus der grofsen politifchen Strömung hin, imd es 
fcheint nicht, dafs ihn die mitgebrachte deutfche Bildung von 
feinen franzöfifchen CoUegen wefentlich unterfidueden hätte. 

Am I.Juni erhielt er von Foflbmbroni Mitdieiluiig, dafs 
die Ueberfiedlung des Papftes nach der Carthaufe gefcfadieii 
fei. Aber der Gefandte beruhigte fich nicht dabeL Am 
3. und abermals am 18. Juni wiederholt er die Forderung, 
man muffe den Papft nach Cagliari bringen; Graf Balbo, 
der fardinifche Gefandte in Paris, habe feine Zuftimmung 
gegeben^ und die Krankheit fei kein genügendes Hmdemifs. 
Pius VL blieb indeflen den Sommer und den Reft des Jah- 
res in feiner befcheidencn und ruhigen Zurückgezogenhcit. 
Der Grofsherzog wollte dem kranken Greis das Afyl nicht 
weigern, Spanien verwandte fich für ihn, und auch Toscana 
gegenüber durften die Franzofen noch keine Gewalt ge- 
brauchen; denn ein Krieg mit Oefterrddi, den das Directo- 
rium noch zu vermeiden wünfchte, wäre die Folge gewcfen. 
Als im November das unbefonnene Vorgehen der Neapoli- 
taner den Krieg in Italien wieder zum Ausbruch und fogar 
Rom auf einige Tage in ihre Hände brachte, erliefe König 
Ferdinand am 29. November an den Papft die Einladung, 
er möge in feine Staaten zurückkehren. Damals fehlen ein 
folches Ereignifs nicht gerade unmöglich. Reinhard wurde 
durch Alles, was ringsum vorging, in grofse Sorge verfetzt. 
Wiederholt fchreibt er an den Grofsherzog und beklagt fich 
am 9- December, dafs die Antworten, die er erhalte, fo 
wenig beruhigender Art feien. Man möge fich hüten, in 
dem Aufenthalte des Papftes eine VeränderuQg eintreten zu 
laften, welcher das Directorium nicht zugcflimmt habe. Zu- 
gleich proteftirt er gegen die vermeintlichen Rüftungen in 
Toscana, die in Anbetracht der letzten Ereigniffe um fo 
bedrohlicher erfcheinen müfsten. 

Aber diefe Sorge verfchwand bald genug. Das fchlecht 
geordnete Heer des Königs wurde von den Franzofen über 
die Grenze zurückgeworfen; fchon am 15. December waren 
fie wieder in Rom, einige Wochen fpäter in Neapel, fchon 
vorher hatten fie auch Piemont in Befitz genommen. Am 
9. December unterzeichnete der König Carl Emanuel zu Turin 
feine Abdankung und mufste fich noch glücklich fchätzen, dafs 
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man ihm nur erlaubte, durch Toscana fich nach Sardinien 
zu begeben. In Florenz wurde der entthronte Fürft mit 
feiner Gemahlin von dem Grofsherzog auf die Carthaufe 
geleitet; beide richteten an den Papft die dringende Ein- 
ladung, mit ihnen nach Cagliari zu gehen. Aber die Furcht 
vor den Anftrengungen der Seereife überwog; der Papft 
felbft wollte die Carthaufe nicht verlaffen, und es ift unrich- 
tig, wenn gewöhnlich angegeben wird, das Directorium 
habe ihn daran verhindert. Im Gegen theil: am 17. Januar 
1799 wiederholt Reinhard die fo oft geftellte Forderung, mit 
dem Bemerken, die kurze Reife nach Cagliari könne dem 
Papfte nicht fchaden und keinenfalls ins Gewicht fallen, 
wenn es fich um die Ruhe Italiens handle. Am 18. Februar 
fchreibt er fogar fehr ungehalten, er werde nach Paris be- 
richten, dafs der Grofsherzog mit der Entfernung des Pap- 
ftes aus Italien fich nicht befaffen wolle. 

Bald mufste Pius VI. bitter bereuen, dafs er nicht, wo 
es eben noch anging, durch die Reife fich die Freiheit be- 
wahrt hatte. Kaum war im Mäfz 1799 der Krieg zwifchen 
Oefterreich und Frankreich wieder ausgebrochen, als auch 
an den General Scherer, der den Oberbefehl in Italien 
führte, Weifung erging, fich Toscana*s zu bemächtigen. Der 
Grofsherzog, der durch Reinhard von diefer Abficht Kennt- 
nifs erhielt, machte noch einen letzten Verfuch, er fchickte 
Manfredini nach Mantua, um mit dem franzöfifchen General 
über die Neutralität Toscana's zu unterhandeln. Dabei kam 
auch wieder der Aufenthalt des Papftes zur Sprache. We- 
nige Tage früher hatten die toscanifchen Behörden ernftlich 
daran gedacht, die fo oft wiederholte Anweifung des Di- 
rectoriums zur Ausführung zu bringen. Aber jetzt bei den 
veränderten Verhältniffen trat Reinhard dazwifchen ; er wollte 
nicht, dafs eine für den Krieg möglicherweife fo bedeutende 
Perfönlichkeit dem Einfluffe Frankreichs entzogen würde. 
Man erfieht dies aus einem Briefe des Papftes an feinen 
Neffen den Cardinal Braschi in Venedig vom 22. März, viel- 
leicht dem letzten, den er als freier Mann gefchrieben hat; 
Manfredini, hofft er noch immer, werde bei Scherer aus- 
wirken, dafs er in der Carthaufe bleiben könne. ^) 



i) Artaud de Montor, histoire de Pie VII. Tom..I. chap. IV. 
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Aber diefe Hoffnung wurde nur zu bald getäufcht. Am 
25. März rückte der General Gaultier in Florenz ein und 
am 27. Morgens mufste der Grofsherzog nach Deutfchland 
abreifen. An demfelben Morgen wurde auch der Papft 
durch Soldaten aus der Carthaufe fortgefchleppt, dann nach 
kurzem Aufenthalte in Bologna und Parma in das Innere 
von Frankreich geführt, wo er am 29. Auguft in Valence 
den Anftrengungen und Entbehrungen der Reife erlag. 
Auch der Grofsherzog hat Toscana erft nach einer Reihe 
von Jahren wiedergefehen. Die Wechfelfälle des Krieges 
nöthigten zwar die Franzofen im Sommer deffelben Jahres 
Florenz und beinahe ganz Italien wieder zu räumen; aber 
ehe noch die politifchen Verwicklungen dem Grofsherzog 
die Rückkehr geftatteten, gab die Schlacht von Marengo 
(14. Juni j8oo) den Franzofen wieder das Ueberge wicht; in 
dem Frieden von Lüneville am 7. Februar 1801 mufste er 
gegen eine Entfchädigung in Deutfchland ^ auf feine italie- 
nifchen Befitzungen verzichten, die als Königreich Etrurien 
dem Sohne des Herzogs von Parma, dem Infanten Ludwig, 
überwiefen wurden. 

Es läfst fich erwarten, dafs Napoleon einen Fürften, der 
von ihm eingesetzt und ganz von ihm abhängig w^ar, diefe 
Abhängigkeit häufig genug empfinden liefs. Ein italienifcher 
Schriftfteller, Antonio Zobi, hat die Zuftände und Leiden 
Toscana's während der Revolutionszeit und während der 
kurzen Dauer der etrurifchen, fodann der napoleonifchen 
Regierung eingehend dargeftellt. Er hat auch mit grofsem 
Fleifs und zum beträchtlichen Theil aus archivalifchen Quellen 
von den Kunftwerken Nachricht gegeben, die damals für 
das unterworfene Land verloren gingen. ^) Wenn er dabei 
die Villa Medici nicht erwähnt, fo liegt der Grund wahr- 
fcheinlich darin, dafs die darauf bezüglichen Papiere vor 
fünfundzwanzig Jahren, als er fchrieb, dem florentinifchen 



l) Antonio Zobi, storia della Toscana, Bd. III, Florenz 1851. Ueber 
den „Raub Floren tinifch er Kunftfchätze durch die Franzofen" 1799 — 181 2 
handelt auch ein Auffatz A. v. Reumonts in den „Beiträgen zur italienifchen 
Gefchichte" Bd. II. S. 257. Berlin 1853. Einige Nachträge giebt noch die 
„Gefchichte Toscanas" Bd. II. Gotha 1877, ^ie mir erft nach dem Abfchlufs 
diefes Auffatzes zukommt. 
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Archiv noch nicht zurückgegeben oder der Benutzung doch 
nicht zugänglich waren. 

Eine augenfcheinliche, freilich die am wenigften er- 
freuliche Aehnlichkeit der neuen franzöfifchen Republik und 
ihrer grofsen Vorgängerin im Alterthum war das Syftem 
des Raubes und der Plünderung, das von Beiden über die 
Kunftwerke der eroberten Länder verhängt wurde. Bona- 
parte hat keineswegs zuerfl dies Syftem wieder ins Leben 
gerufen; fchon vor ihm war es in Deutfchland und Belgien 
mit folchem Erfolge zur Anwendung gebracht, dafs z. B. 
in Belgien zu Anfang diefes Jahrhunderts kaum noch ein 
Bild von Rubens zu finden war. Aber diefe Länder boten 
doch nicht fo fruchtbaren Boden wie Italien. Der dritte 
Theil der Correspondance de Napoleon enthält eine Lifte der 
Kunftwerke, die in Rom theils durch den Frieden von To- 
lentino (19. Februar 1797), theils nach der Eroberung der 
Stadt im Februar 1798 in die Hände der Franzofen ge- 
riethen. Vierhundert vier und fünfzig Kiften waren erfor- 
derlich, den ungeheuren Raub zu bergen, der meiftentheils 
zu Lande nach Livorno, dann zur See nach Frankreich ge- 
fchickt wurde. Toscana blieb durch feine neutrale Stellung 
einftweilen noch gefchützt, Bonaparte begnügte fich, am 
14. Mai 1797 an Manfredini die Aufforderung zu richten, 
er möge den in Rom erbeuteten Kunftwerken beim Trans- 
porte durch Toscana befondere Sorgfalt zuwenden. Um- 
fomehr fuchten die Franzofen im Frühling 1799 nachzu- 
holen , auch jetzt in einem Lande , wo Fürft und Volk nie- 
mals die geringfte Veranlaffung zum Kriege gegeben hatten, 
und inmitten der Verficherungen, dafs die Occupation aus- 
fchliefslich gegen den Grofsherzog gerichtet, auch lediglich 
zu Gunften der Freiheit und des Wohlergehens der Tos- 
caner vorgenommen fei. Immer lag aber in der Procla- 
mation folcher Grundfatze die Nöthigung, gegen das Land 
nicht ohne alle Rückficht zu verfahren. Die Gallerie der 
Uffizien war unzweifelhaft Staatseigenthum. Der Grofs- 
herzog hatte dies noch bei der Abreife auf das Beftimmtefte 
anerkannt. Als der Director Tommafo Puccini im letzten 
Augenblicke ihm ein Käftchen mit den koftbarften ge- 
fchnittenen Steinen in den Wagen reichen wollte^ wies Fer- 
dinand fie zurück; „das gehört nicht mir", fagte er, „fondern 
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dem toscanifchen Volke". Eher konnte der Palaft Pitti als 
Eigenthum der fürftlichen Familie gelten. Aber auch hier 
hatte der Grofsherzog, dem es geftattet war, fein Haus- 
geräth mitzunehmen, nur ein einziges Bild darunter begreifen 
wollen; die nicht lange vorher aus feinem Privatvermögen 
angekaufte Madonna von Raphael, die man eben deshalb 
Madonna del Granduca oder, weil fie den Grofsherzog dann 
auf feinen Wanderungen nach Salzburg und Würzburg be- 
gleitete, Madonna del viaggio nennt. Die Franzofen waren 
weniger bedenklich; eine Commiffion, die fie einfetzten, 
erhob ganz ungemeffene Anfprüche. Reinhard, um diefe 
Zeit neben den Militairbehörden Regent in Toscana, gehörte 
keineswegs zu den Befcheidenen ; eher zeigte fich Laumont, 
der Präfident der Commiffion, verftändigen Vorftellungen 
zugänglich. Durch feine Vermittlung brachte es Graf Gianni, 
früher Minifter Ferdinands IIL, dahin, dafs die Gallerie der 
Uffizien, fowie das Münzen - und Gemmenkabinet als Staats- 
eigenthum geachtet wurden. Der Gallerie des Palazzo Pitti 
entnahm man dagegen drei und fechzig der koftbarften Ge- 
mälde, darunter acht von RaphaeUs Hand, und fünf und 
zwanzig jener prächtigen Tifche, in denen die Florentiner 
Mofaik das Unvergleichliche geleiftet hat. Selbft aus dem 
Gemmen- und Münzcabinet wurden die ausgezeichnetften 
Stücke verlangt, und es war nur der perfönliche Widerfland 
Puccini's, der die Auslieferung weigerte und durch eine 
kräftige Vorftellung an das Directorium vom 20. Mai fo 
lange zu verzögern wufste, bis mit dem Abzug der Franzofen 
zu Anfang Juli die nächfte Gefahr verfchwunden war. Die 
See wurde damals von englifchen Schiffen beherrfcht; was 
die Franzofen mitnahmen, mufste zu Lande durch Piemont 
nach Frankreich geführt werden, und bei dem rafchen Vor- 
dringen der Oeflerreicher fehlte wenig, dafs der Transport 
noch kurz vor der franzöfifchen Grenze in ihre Hände ge- 
fallen wäre. Es läfst fich denken, wie fehr die Eilfertigkeit 
des Rückzuges der nöthigen Sorgfalt Abbruch that, und 
man braucht nicht einmal abfichtliche Veruntreuung an- 
zunehmen, um zu erklären, dafs von den drei und fechzig 
geraubten Bildern fieben niemals in das Parifer Mufeum ge- 
langt, fondern für immer verfchwunden find. Als der erfte 
Conful im October 1800 Toscana noch während des Waffen- 
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ftillftandes wieder befetzen liefs, waren feine Beziehungen 
zum Grofsherzog nicht von der Art, dafs er als Eroberer 
auftreten konnte; auch der ganze Charakter feiner Re- 
gierung geftattete nicht länger ein Raubfyftem, wie es bei 
den früheren Feldzügen zur Anwendung gekommen war. In 
einem Briefe an den Kriegsminifler Lacu^e vom 22. October 
beftimmt er fogar ausdrücklich, die Florentiner Gallerien 
füllten nicht verletzt werden. Nur für ein Kunftwerk macht 
er eine Ausnahme. Schon im Jahre 1796, nach dem kurzen 
Aufenthalt in Toscana, finden fich in einem feiner Briefe 
an das Directorium die bezeichnenden Worte: „In Florenz 
habe ich die berühmte Venus gefehen, die unferm Museum 
fehlt" ^); fpäter hat man ihm die Aeufserung in den Mund 
gelegt, er wolle den Apoll vom Belvedere in Paris mit der 
Medicei'fchen Venus vermählen. Der Apoll war zur Stelle; 
jetzt erhielt Lacu6e den Auftrag, er foUe auch die Venus 
in Befitz nehmen und über Genua nach Paris fchicken lafTen. 
Aber zu fpät. In Vorausficht der drohenden Gefahr hatte 
fich Puccini, als man die Rückkehr der Franzofen erwarten 
mufste, mit einer Auswahl der koftbarften Gemälde, Statuen 
und Gemmen aus der Gallerie der Uffizien nach Palermo 
eingefchifft, wo die Kunftwerke unter den Schutz der nea- 
politanifchen Regierung geftellt wurden. Da der Krieg noch 
einmal wieder ausbrach, fo wurde es für den Augenblick 
unmöglich, die flüchtigen Schätze zu erreichen, aber nicht 
lange war der Friede gefchloflen, und der fpanifche Infant 
in Toscana eingefetzt, als Bonaparte auch den alten Plan 
wieder aufnahm. 

Beinahe gleichzeitig gab er noch einem andern Wunfche 
Ausdruck, deflen Gegenfland nicht blos durch den Namen 
an die Venus von Medici erinnert. 

Schon feit dem fiebzehnten Jahrhundert befland zu Rom 
eine franzöfifche Akademie. Sie foUte einer Anzahl von 
jungen Künftlern, Malern, Bildhauern, Architecten für den 
Aufenthalt und die Ausbildung in Rom Gelegenheit und 
Mittel bieten 2). Colbert hatte am 11. Februar 1666 felbft 



1) Correspondance de NapolÄ)n I, 2. Juli 1796. 

2) L'Acad^mie de France i Rome. Correspondance in^dite de ses 



30 E)ie Abtretung der Villa Medici in Rom an Frankreich. 

die Statuten ausgefertigt, und fein Briefwechfel mit dem 
erften Director Carl Errard (1666— 1673) bezeugt, dafs er 
dem jungen Inftitut ganz befondere Liebe und Aufmerk- 
famkeit zuwandte. Unter dem zweiten Director Noel Coypel 
(1673 — 1675) wurde im Auguft des erfteren Jahres der Palaft 
Capranica für vierhundert Scudi jährlich gemiethet; als 
Errard von 1675 bis 1683 zum zweitenmale die Leitung 
übernahm, erhielt er höheren Rang, erweiterte Befugniffe 
und einen Gehalt von jährlich dreitaufend Francs; jeder 
Zögling folltebei dreijährigem Aufenthalt fechshundert Francs 
jährlich und beim Abfchied als Reifegeld zweihundert er- 
halten. Die andauernden Kriege, befonders der fpanifche 
Erbfolgekrieg, gereichten der Academie zu grofsem Nach- 
theil, aber der Beiftand bedeutender Männer, des Herzogs 
von Antin, des Cardinais von Polignac ficherte fie wenigftens 
vor dem Untergang. Im Jahre 1725 trat Nicolaus Vleughels, 
in aller Weife thätig, vorfichtig, verftändig, als Director. an 
die Spitze. Seine nächfte Sorge war, ftatt des Palaftes 
Capranica ein geeigneteres Lokal zu finden. Man dachte 
anfangs an den Palaft Farnefe, aber der Herzog von Parma, 
der Eigenthümer, verfagte die Genehmigung. Deshalb 
richtete Vleughels fein Augenmerk auf den Palaft Mancini, 
ein anfehnliches Gebäude in der Ecke der Via lata und des 
Corfo, deffen Eigenthümer, der Marquis Mancini, fich in 
Paris aufzuhalten pflegte. Noch im Jahre 1725 wurde der 
Palaft gegen eine Miethe von jährlich taufend Scudi be- 
zogen, und zwölf Jahre fpäter, kurz vor Vleughel's Tode, 
käuflich für die Akademie erworben. Vleughel hatte das 
Inftitut zu hoher Blüthe gebracht; die nächften Directoren 
kamen ihm nicht gleich, aber Jofeph Maria Vien (1775 — 1782), 
der Lehrer David's, übte wieder den glücklichften Einflufs. 
Sein zweiter Nachfolger M^nageot, feit 1787, hatte fchon 
die Einwirkungen wie die Gegenfätze des revolutionairen 
Geiftes zu empfinden. Im Herbfte 1792 bat er um feine 
Entlaffung, und am 20. November erwählte die franzöfifche 
Akademie in Paris den tüchtigen Maler Suv6e zu feinem 



directeurs (bis zum Ausbruch der franzöfifchen Revolution), pr6c^cl^e d'une 
^tude historique par A. Lecoy de la Marche, archiviste aux archives na- 
natioles. Paris 1874. 
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Nachfolger. Aber fechs Tage fpäter hob der Convent auf 
den Antrag des Abgeordneten Romme unter dem Einfluffe 
David's die Stelle des Directors als eine ariftokratifche und 
zu koftfpielige Einrichtung gänzlich auf; das Inftitut foUte 
unter die Aufficht des franzöfifchen Agenten in Rom geftellt 
werden. Bald beftand es gar nicht mehr, denn die in Rom 
herrfchende Erbitterung gegen die Franzofen nöthigte M^- 
nageot, mit deip ganzen Perfonale der Akademie: Geben 
Malern, vier Bildhauern, zwei Architekten, nach Neapel 
zu fliehen. Die Directorialregierung ^) erkannte zwar das 
Inftitut wieder an; im Jahre 1796 wurde auch Suv^e in 
feinem Amte beftätigt, und der General Bonaparte liefs 
fogar im vierundzwanzigften Artikel des Vertrages von To- 
lentino die Herftellung der franzöfifchen Akademie und ihres 
Palaftes ausdrücklich feftfetzen. Aber der unruhige Verlauf 
der folgenden Jahre trat entgegen. Auswahl und Ver- 
fendung der zahlreichen Kunftwerke, die damals den päpft- 
lichen Gallerien und der Villa Albani entnommen wurden* 
hatten freilich eine grofse Zahl franzöfifcher Künftler und 
Kunftverftändigen nach Rom gezogen, aber Suvöe war nicht 
unter ihnen, er wartete in Paris auf günftigere Zeiten. 
Einigermafsen mochte auch der Palaft Mancini ein Hinder- 
nifs bieten; man hatte fchon öfters geklagt, er fei zu klein, 
ganz unmittelbar an dem Lärm der Hauptftrafse gelegen, 
defshalb wen^ geeignet für künftlerifche Meditation und 
für die Aufrechterhaltung einer Zucht, wie fie in den 
Statuten immer gefordert wurde. Suchte man nun einen 
Platz, der, von diefen Mängeln frei, recht eigentlich den 
Anforderungen für ein künftlerifches Inftitut entfpräche, fo 
mochte es fchwer fein, in Rom und aufser Rom eine glück- 
lichere Wahl zu treffen, als die, welche in der Ueberfchrift 
diefer Zeilen fchon angedeutet wird. 

Jeder, der in Rom fich, einigermafsen heimifch machte, 
erinnert fich der herrlichen Villa, die, an den öffentlichen 
Spaziergang fich anfchliefsend, mit ihren Gärten einen be- 
trächtlichen Theil des Monte Pincio bedeckt. Im Jahre 1550 



i) Lecoy de la Marche a. a. O. S. 52. Die von ihm als Decret des 
Directoriums angefiihrte Verfügung vom 25. October 1795 ist aber ein Gefetz 
des Convents: Sur l'organisation de rinstruction publique. 
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von Annibale Lippi für den Cardinal Giovanni Ricci von 
Monte Pulciano erbaut, wurde fie nach deffen Tode 1574 
Eigenthum und Lieblingsaufenthalt des kunftfinnigen Car- 
dinais Ferdinand de'Medici. Merkwürdige Menfchen hat die 
Villa damals aufgenommen; der Cardinal machte fie zum 
Sammelpunkt feiner Freunde; hier bewirthete er auch jenen 
vornehmen Freibeuter Alfonfo Piccolomini, den er einige 
Jahre nachher in Florenz an einen gemeinen Galgen auf- 
knüpfen liefs. Später hat Galilei gleich nach dem Urtheil der 
Inquifition traurige Tage als Gefangener auf der Villa verlebt; 
1769 diente fie Kaifer Jofeph IL und feinem Bruder, dem Grofs- 
herzog Leopold, fowie oftmals den toscanifchen Gefchäftsträ- 
gern als Wohnung, obgleich Toscana in Rom noch den Palazzo 
di Firenze im Campomarzo befafs. Nicht weniger war fie 
durch ihre Kunftwerke ausgezeichnet. Der Cardinal war uner- 
müdlich, von den Schätzen des Alterthums, die damals in fo 
reicher Fülle aus dem Boden wieder hervorftiegen, das Befte 
zu erwerben. In feine Villa verfetzte er dann die im Jahre 
1 583 auf dem Esquilin gefundene Niobidenfamilie, die Venus, 
welche nach ihrem Erwerber den Namen der mediceifchen 
erhielt, den Schleifer, die Ringer, den ApoUino, die Vafe 
mit dem Opfer der Iphigenie, alfo das WerthvoUfte, das 
man jetzt in der Tribüne und im Niobidenfaal der Uffi- 
zien bewundert. Als der Cardinal feine geiftliche Würde 
mit einer weltlichen vertaufchte und als Nachfolger feines 
Bruders Franz I. im Jahre 1587 nach Florenz überfiedelte, 
liefs er die Kunftwerke in der römifchen Villa zurück; fein 
Enkel, der Cardinal Leopold, in künftlerifchen Beftrebungen 
dem Grofsvater ähnlich, fügte noch Manches hinzu. Erft 
zwei Jahre nach deffen Tode (1677) wurde auf Befehl Co- 
fimo's III. ein bedeutender Theil, darunter die Venus, die 
Ringer, der Schleifer nach Florenz gefchafft, hundert Jahre 
fpäter (1775) liefs Grofsherzog Leopold I. auch die Niobiden- 
gruppe in feine Hauptftadt bringen ^). Zuletzt folgte im 



i) In dem Rechenfchaftsbericht, den Leopold bei der Ueberfiedlung nach 
Wien im Jahre 1790 veröffentlichte (Govemo della Toscana sotto il regno di 
S. M. il Re Leopoldo II. Firenze 1790), find die Koften für den Transport 
der Kunftwerke aus der Villa Medici auf 73,596 Lire, ungefähr 50,000 Frcs., 
angefetzt. 
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Jahre 1790 noch ein antiker Obelisk, der in dem Amphi- 
theater des Boboli- Gartens aufgeftellt wurde, eben recht- 
zeitig, wenn er nicht für Toscana verloren gehen foUte. 

Denn gerade auf die Villa Medici richtete fich das 
Augenmerk der Franzofen, als fie ein neues Gebäude für 
die Aufnahme der hergeftellten Kunftfchule befchaffen 
wollten. Den erften Anlafs mögen altüberkommene oder 
perfönliche Beziehungen gegeben haben, denn franzöfifcher 
Einilufs reichte feit langer Zeit auf diefen Theil des pin- 
cianifchen Berges. Die Kirche Trinitä dei Monti war fran- 
zöfifche Stiftung; das anftofsende Klofter von franzöfifchen 
Nonnen bewohnt, ein Franzofe hatte auch die prächtige 
Treppe erbauen laffen, die von der Kirche zum fpanifchen 
Platz hinabführt. In der Villa felbft pflegten während der 
Revolutionszeit die Anhänger der neuen Ideen fich zu ver- 
fammeln; dort fammelte fich auch am Morgen des 28. De- 
zember 1797 der Haufe, welcher fpäter in den Strafsen der 
Stadt den Aufftand erregte und durch feine Flucht in das 
franzöfifche Gefandtfchaftshotel im Palazzo Corfini den Zu- 
fammenftofs der Gefandtfc^aft mit den päpftlichen Soldaten, 
den Tod des Generals Duphot und in Folge deffen den 
Sturz der päpftlichen Regierung herbeiführte. Aber davon 
abgefehen: die Vortheile des Ortes waren augenfcheinlich; 
fie allein erklären hinreichend, weshalb man einen Palaft 
wählte, über deflen Befitz man doch mit dem Eigenthümer 
wenigftens unterhandeln mufste, während es in der Un- 
ordnung des Sommers 1798 gewifs nicht fchwer geworden 
wäre, von dem Schattenbilde der neu eingefetzten republi- 
kanifchen Regierung einen Palaft umfonft zu erhalten. Wer 
zuerft die Villa Medici beftimmt in Vorfchlag brachte, läfst 
fich nicht angeben, wahrfcheinlich einer der franzöfifchen 
Commiflare, die feit dem Frieden von Tolentino mit der 
Ausplünderung der römifchen Gallerien fich zu befchäftigen 
hatten. Der Biograph Pius* VII, Artaud de Montor, der von 
1801 — 1803 als Secretär der franzöfifchen Gefandtfchaft in 
Rom lebte, will feinem Qief, dem Gefandten Cacault, das 
Verdienft zufchreiben {Tome /, chap. 22), und es wäre nicht 
unmöglich, dafs Cacault, der fchon zur Zeit des Friedens 
von Tolentino eine Gefandtfchaft in Rom übernahm, wäh- 
rend der nächften Monate den Gedanken angeregt hätte. 

Italia IV. 3 
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Aber gewifs nicht, wie Artaud angiebt, erft im Jahre 1803; 
denn es ift unzweifelhaft, dafs Reinhard noch während der 
Anwefenheit des Grofsherzogs Ferdinand in Florenz den 
Auftrag erhielt, wegen Ueberlaffung der Villa Medici mit 
der toscanifchen Regierung zu unterhandeln. Die deshalb 
gewechfelten Schriften mögen fich unter denen befinden, 
die bei der Abreife des Grofsherzogs im März 1799 verbrannt 
wurden; in einer noch anzuführenden franzöfifchen Note 
vom 15. October 1801 wird aber ausdrücklich erwähnt, der 
Taufch der Villa fei fchon im Jahre VI der Republik (1798) 
angeregt, dann habe man andere Dinge in Ausficht genom- 
men, der Minifter Reinhard fei angewiefen, die Sache ruhen 
zu laffen, und die kriegerifchen Ereigniffe hätten nicht er- 
laubt, fie zunächft wieder aufzunehmen. ^) 

Gelegenheit dazu bot nun die neue' Ordnung der Dinge 
in Toscana. Im Sommer 1801 hatte der König von Etru- 
rien von feiner Würde Befitz ergriffen; General Qarke, der 
fpätere Herzog von Feltre, fchon mehrmals in den diplo- 
matifchen Verhandlungen Italiens befchäftigt, war zum 
Gefandten in Florenz ernannt. Am 15. October 1801 
macht er dem Minifter des Auswärtigen Giulio Mozzi Mit- 
theilung, die franzöfifche Regierung wünfche den von Rein- 
hard fchon einmal angeregten Plan nunmehr zur Ausführung 
zu bringen, in der Weife, dafs der Palaft der franzöfifchen 



i) In einem arrSt6 des Directoriums vom 23. Fructidor an VI [9. Sep- 
tember 1798] lautet der 13. Artikel: Le palais national de France k Rome 
d'apr^s le rapport des dits commisisaires [du gouvemement] 6tant peu propre 
k recevoir le nombre actuel des ^l^ves artistes, et notre ^cole des arts pou- 
vant etre plus avantageusement plac6e dans la Villa Medi^is, le ministre 
de rinterieur est autoris^ k concerter avec le ministre des r^lations ext^- 
rieures les moyens d'op^rer un behänge avec le gouvemement Toscan. Le di- 
recteur de T^cole des arts dans le rapport, qu'il est tenu par Varticle 3 d'ad- 
dresser au ministre, pr^sentera toutes ses vues sur les avantages et les distri- 
butions de ce nouvel emplacement. Das arr^t^ findet fich in einem Briefe 
des Directors Suv^e vom 4. vend^miaire an Xm [26. September 1804] an 
das Inftitut der fchönen Künfle in Paris, und der Brief in dem grofsen, in 
Deutfchland feltenen und mir nur durch freundlich übermittelte Auszüge be- 
kannten Kupferwerk: La villa Medicis k Rome, dessin^e, mesur6e, publice et 
accompagn6e d'un texte historique et explicatif par V. Baltard, architecte, an- 
cien pensionaire de l'acad^mie de France k Rome. Paris chez l'auteur rue de 
Tabbaye 4. 1847. Gr. Fol. S. 24. 
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Academie gegen die Villa Medici vertaufcht würde; dieAn- 
ftalt bedürfe eines Gebäudes, das weiter als das jetzige von 
den Zerftreuungen der Stadt entfernt fei. Suv6e habe fchon 
den Auftrag erhalten, fich von Paris nach Rom zu begeben 
und als Director der Schule die Entfcheidung diefer Ange- 
legenheit dort abzuwarten; wegen der vorgerückten Jahres- 
zeit fei eine rafche Antwort fehr erwünfcht. Sonderbarer 
Weife wird gleichzeitig mit diefer Anforderung in dem fol- 
genden Notenwechfel noch ein anderer Anfpruch fehr ver- 
fchiedener Art verhandelt. Um den Schein nach Aufsen zu 
wahren, durfte Napoleon das neugegründete, für unabhän- 
gig erklärte Königreich nicht dauernd durch franzöfifche 
Truppen befetzen. Um aber gleichwohl die Macht in der 
Hand zu halten und zudem für feine Finanzen und die Be- 
ziehungen zu Rufsland einen Vortheil zu gewinnen, wurde 
dem König in einer zweiten Note, gleichfalls vom 15. Oc- 
tober, vorgefchlagen , er möge dreitaufend Polen, die bis 
dahin der von Frankreich gebildeten polnifchen Legion an- 
gehörten, in feine Dienfte nehmen. Diefe Truppen, fetzt 
Clarke auseinander, würden, weil fie dem Partei -Treiben 
ganz ferne ftänden, vorzüglich geeignet fein, dem neuen 
Throne Sicherheit zu geben. 

Mozzi war kein Mann von feftem, muthigem Charakter 
und bei der Lage des jungen Staates die äufserfte Fügfam- 
keit dem übermächtigen Protektor gegenüber unerläfslich; 
aber die beiden Anforderungen mufsten felbft den Nach- 
giebigften zum Widerfpruch reizen. Mozzi erbittet fich zuerft 
am 17. October für fo wichtige Angelegenheiten einige Be- 
denkzeit und antwortet ausführlich am 5. November. Die 
Villa Medici, fchreibt er, fei ein fehr koftbares Staats-Eigen- 
thum , nicht allein einer der fchönften Luftorte Rom's, fon- 
dern eine in Wahrheit königliche Herrfchaft {Reale signoria), 
im Befitze eines langen Striches der Stadtmauer und eines 
Thurmes mit einem Ausgange in's Freie, eines Vorrechtes, 
deffen in Rom kein anderer Souverän fich rühmen könne. 
Nichtsdeftoweniger fei der König bereit, den Wunfeh des 
erften Confuls zu erfüllen; er habe Mozzi beauftragt, fich 
mit Clarke rückfichtlich der Bedingungen des Taufches zu 
benehmen. Auf die Anwerbung der polnifchen Truppen 
könne der König nicht wohl eingehen, die Koften würden 

3* 
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in dem während der letzten Jahre ganz erfchöpften Lande 
unerfchwinglich fein und neue Auflagen nöthig machen. 
Die Ausbildung der inländifchen Truppen gehe rafch voran ; 
die fremden Truppen könnten nur dazu dienen, den jetzt 
guten und willigen Qiarakter des Volkes zu reizen. ^) Darauf 
erfolgte aber am 6. November eine fehr unfreundliche Ant- 
wort. Er habe, fchreibt Clarke, einen einfachen Taufch der 
beiden Paläfte vorgefchlagen, gleichviel ob derfelbe für den 
König vortheilhaft fei oder nicht. Er habe erwartet, der 
König würde fich in jedem Falle freuen, dem erften Conful 
etwas Angenehmes zu erzeigen, ohne dies an Artikel und 
Bedingungen zu knüpfen, wie fie die letzte Note Mozzi's zu 
beabfichtigen fcheine. Die nächfte Unterredung werde ihn 
belehren, was er weiter darüber zu denken habe. 

Die Uebemahme der polnifchen Legion, fährt Clarke 
fort, habe der König in einer früheren Unterredung fo gut 
wie zugefagt; die Koften könnten nicht in Betracht kommen, 
wenn es fich um die Sicherheit des Königreiches handle. 
Aergerlich bemerkt er, er habe bisher beinahe auf alle feine 
Vorfchläge eine ausweichende Antwort erhalten, und fchliefst 
mit der Drohung, er werde feiner Regierung von allem, was 
fich auf den Gang diefer Angelegenheit beziehe, nichts vor- 
enthalten. Mozzi beantwortet am ii. November zuerft die 
zweite Forderung. Zur Zeit der von Clarke erwähnten Un- 
terredung, fchreibt er, habe das Verhältnifs Frankreichs zu 
England noch im Ungewiflen gefchwebt; jetzt aber bei der 
allgemeinen Beruhigung [durch die Präliminarien vomi2. Oc- 
toberj erfcheine eine Vermehrung der Truppen ganz zweck- 
los. Uebrigens habe fchon der König bemerkt, die Ueber- 
nahme von mehr als zweitaufend Polen müfle ihn in die 
gröfste Verlegenheit ftürzen. Man vertraue auch jetzt auf 
die edlen und billigen Gefinnungen des erften Confuls. 

Rücjcfichtlich der Villa, heifst es weiter, könne man fich 
nicht einmal eine Vorftellung machen, warum man das Mifs- 
fallen des erften Confuls errege, wenn man vorfchläge, die 
geeigneten Bedingungen des Taufches von Seiten Clarke's 
entgegen zu nehmen. Da aber dei:' Gefandte zu verftehen 
gebe, er habe über die Angelegenheit an feinen Minifter 



i) Vgl. Anhang Nr. II. 
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berichtet, fo habe auch der König nach Paris fchreiben laffen, 
dafs er feinem eigenen Intereffe immer alles vorziehen werde, 
was zur Genugthuung des erften Confuls gereichen könne. 

Auf diefe Antwort erfolgte fchon am 21. November 
eine neue noch ftärkere Mahnung. Clarke dringt beftimmt 
auf Bewilligung der beiden Forderungen. In einer Nach- 
fchrift fetzt er hinzu, ein aufserordentlicher Courier über- 
bringe eben den ausdrücklichen Wunfeh des erften Confuls, 
dafs der Kön^ die dreitaufend Polen in feine Dienfte nehme. 
Da dies zum Frieden Europa's erforderlich fei, könne man 
nicht glauben, dafs eine kleine Macht fich widerfetzen wolle ; 
längere Weigerung von Seiten des königlichen Minifteriums 
muffe von der franzöfifchen Regierung fehr übel aufgenom- 
men werden. Mozzi fügte fich noch nicht. Am folgenden 
Tage antwortet er, die Anwerbung von dreitaufend Polen, 
denen man wenigftens dreitaufend Toscaner zugefellen 
müfle, würde die Finanzen und das Land völlig zu Grunde 
richten. Serriftori, der Gefandte in Paris, fei beauftragt, 
fich an die Grofsmuth des erften Confuls zu wenden. 

Jetzt verlor aber Clarke die Geduld. In den Akten des 
Archivs findet fich die Aufzeichnung : Am Morgen des 23. No- 
vember kam der Gefandte felbft in das Staatsfekretariat, und 
erklärte in hochfahrenden, drohenden Worten, {tuono alto e 
piuttosto minacciosd) feine Unzufriedenheit; er forderte eine 
kurze, genügende, beftimmte Antwort, fonft würde er ab- 
reifen. „Und um ruhig leben zu können" {per quieto vivere\ 
heifst es dann weiter, „wurde ihm eine andere Note gefchrie- 
ben, der König würde die dreitaufend Polen in feine Dienfte 
nehmen, vorausgefetzt, dafs es den Verwendungen des fpa- 
nifchen Gefandten und des Cavaliere Serriftori nicht gelänge, 
das Land von diefer Laft zu befreien." ^) Die frühere Note 
mufste Mozzi zurücknehmen, fie findet fich noch im Original 
bei den Akten. 

Dafs die Verwendungen in Paris den beftimmten Willen 
des erften Confuls verändern könnten, wird man felbft in 
Florenz fchwerlich erwartet haben. Auch in Bezug auf die 
Villa Medici gefchah genau, was Clarke gefordert hatte. 
Doch zog fich die Angelegenheit noch eine Zeitlang hin; 



I) Vgl. Anhang Nr. IIL 
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erft am i8. Mai 1803 wurde zu Florenz im Palazzo Vecchio 
der Taufchvertrag von Clarke und dem Director der könig- 
lichen Bau -Verwaltung Cavaliere Onofrio Bonci unterzeich- 
net. ^) Die beiden Paläfte wurden mit allen abhängigen und 
anliegenden Grundftücken, mit allen Rechten und Pflichten 
auch mit Uebernahme der gegenwärtigen Dienerfchaft zu 
gleichen Bedingungen ausgewechfelt, ohne dafs irgend eine 
Nachzahlung ftattzufinden habe, wenn auch der Eine mehr 
als der Andere werth fei. Unter den Pertinenzen waren, 
wie es fcheint, auch die in beiden Paläften befindlichen Mo- 
bilien einbegriffen; denn es find in der Villa nicht wenige 
Kunftwerke geblieben, die zum Theil noch aus den alten 
MediceiTchen Sammlungen herrühren. 2) Suvöe hatte fich 
Ende 1801 mit einigen Schülern in Rom eingefunden. Aber 
der alte Palaft, bei dem Einfall der Neapolitaner ausgeplün- 
dert und ganz im Unftande, bot nur ein nothdürftiges Un- 
terkommen. Um fo erwünfchter war der neue herrliche 
Wohnfitz. Suvöe erhielt von dem Minifter den Auftrag 
keine Zeit zu verlieren. In einem Briefe an das Inftitut der 
fchönen Künfte in Paris (26. September 1804) berichtet er 
ausführlich, wie er das Gebäude für feine künftige Beftim- 
mung hergerichtet, die Wohnräume vertheilt, den Archi- 
tekten nach der Stadtfeite, den Malern nach der Seite der 
Stadt und der Campagna ihre Zimmer, den Bildhauern im 
Garten ihrePavillonsangewiefenhabe, allmählich auch wieder 
in den Befitz von Modellen, Büßen, Torfos, Basreliefs, Glie- 
derpuppen und der nöthigen Geräthfchaften gelangt fei. 
VierzigtaufendjFrancs wurden auf die Einrichtung verwen- 
det, am I. November 1804 konnten die Penfionaire ihren 



i) Einzelheiten der Verhandlungen werden üch in der Correfpondenz des 
toscanifchen Gefandten Serriftori in Paris mit feiner Regierung finden. 

2) Vgl. Platner und Bunfen Befchreibung der Stadt Rom, Bd.III, Abth. 2, 
S. 601. Der Vertrag ift veröffentlicht von de Qerq: Recueil des trait^s de la 
France, 11, 67, Paris 1864. Er ifl noch ganz in den älteren italienifchen nota- 
riellen Formen abgefafst; flatt 6me judiction ifl in der Datirung ofifenbar in- 
diction zu lefen. Für die Auswechslung der Ratificationen befUmmt der Ver- 
trag die Frifl von zwei Monaten; nach Baltard a. a. O. S. 13 erfolgte fie erfl 
am i4.|Vend^miaire XIII (6. October 1804) in Rom zwifchen Cacault's Nach- 
folger dem Cardinal Fefch fUr Frankreich und dem Chevalier de Vargas La- 
guna für Spanien und Etrurien. 
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Einzug halten. ^) Eine Verfügung aus demfelben Jahre, un- 
terzeichnet von Mehul und Goffec, öffnete das Inftitut auch 
den Componiften, nur follten fie, wie die Kupferftecher, im 
Unterfchiede von den übrigen Künftlem ftatt fünf Jahren 
nur vier in Rom verweilen. Als Penfion wurden jährlich 
zwölfhundert Francs, dazu für die Hin- und Herreife je 
fechshundert Francs beftimmt. 

Während fo die Villa Medici in franzöfifche Hände über- 
ging, war das merkwürdigfte Kunftwerk, das fie vordem 
aufgenommen hatte, von demfelben Loos betroffen. Die 
Verhandlungen über die Villa hatten kaum begonnen, als 
Clarke den toskanifchen Minifter auch wegen der nach Pa- 
lermo entführten Venus bedrängte. 2) Mozzi fuchte fich 
zuerft durch ausweichende Worte zu. helfen; als der Ge- 
fandte eine beftimmte Entfcheidung forderte, erwidert er am 
4. März 1802, die Statue fei gar nicht Eigenthum des Kö- 
nigs fondern der Nation; die lothringifchen Fürilen hätten 
dies immer anerkannt, und der General Brune habe beim 
Einmarfch im October 1800 für die Schätze der Gallerie 
ausdrücklich Schonung verfprochen. Danach muffe es den 
übelften Eindruck machen, wenn ein Kunftwerk diefer Art, 
Gegenftand der nationalen Eitelkeit, das fogar vom Di- 
rectorium nicht angetaftet worden fei, jetzt der Nation ent- 
zogen würde. Zwei Tage fpäter, (6. März) fchreibt Mozzi 
auch an den neapolitanifchen Minifter Acton: er vertraue, 
dafs die geflüchteten Statuen unter neapolitanifchem Schutze 
gegen Anfprüche, welcher Macht auch immer, gefiebert feien, 
und Acton giebt am 30. März das Verfprechen, man würde 
die geflüchteten Gegenftände als ein geheiligtes Depofitum 
betrachten. Aber Napoleon war nicht der Mann, von einem 
fo lange gehegten Wunfche abzuftehen. An Mitteln fehlte 
es ihm nicht, und wo hat er fich in der Anwendung jemals 
wählerifch gezeigt? Am 9. September wurde Puccini durch 
ein Schreiben der ficilianifchen Regierung in die äufserfte 
Beftürzung ver fetzt. Man theilte ihm eine Depefche Acton's 



i) Baltard a. a. O. S. 24. Lecoy de la Marche a. a. O. S. 53. 

2) Die Verhandlung mit den darauf bezüglichen Actenilücken aus dem 
Archiv der Gallerie der Uffizien bei Zobi a. a. O. III, 519 und Appendix 
S. 243. Auch daftlr würde die Correfpondenz Serriftori's gewifs noch Ergän- 
zungen liefern. 
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mit, demgemäfs -der franzöfifche Gefandte in Neapel am 
29. Auguft die Auslieferung der Statue an den franzöfifchen 
Conful in Palermo gefordert hatte, unter der Verficherung, 
die etrurifche Regierung fei mit der franzöfifchen darüber 
einverftanden. Puccini antwortet noch am felbigen Tage: 
Ehre und Pflicht verböten ihm, das ihm anvertraute Kunfl- 
werk ohne beftimmten Auftrag des Königs von Etrurien 
herauszugeben ; aber kaum hat er in einem Briefe an Mozzi 
den Bericht von feiner Weigerung zu Papier gebracht, fo 
mufs er auch als Nachfchrift hinzufügen: er höre eben, dafs 
der verlangte Schatz von den neapolitanifchen Behörden 
dem franzöfifchen Conful fchon überliefert fei. Es mag 
dahingeflellt bleiben, ob die etrurifche Regierung wirklich 
ihre 2uftimmung gegeben hatte, oder ob Acton getäufcht 
war, oder ob er, was auch nicht unmöglich wäre, fich ab- 
fichtlich hatte täufchen laflen, um den Schein eines Rechts- 
grundes für die Auslieferung der Statue zu gewinnen. Vor 
Ende des Jahres war fie in Paris; mit den übrigen Kunft- 
werken kehrte Puccini einige Monate fpäter nach Florenz 
zurück. 

Das Verfahren, das man hier kennen lernt, ifl ein Vor- 
bild für die Art, wie Napoleon in dem Vertrage mit Spa- 
nien zu Fontainebleau (27. October 1807) über das ganze 
Königreich Etrurien verfügte. Nach dem frühen Tode ihres 
Gemahls (27. Mai 1803) führte die Königin Marie Louife für 
ihren unmündigen Sohn die Regentfchaft. Ohne den Schat- 
ten einer Berechtignng, ahne jede Vorbereitung wurde der 
Fürfün eines Tages angekündigt, ihre Herrfchaft fei zu Ende, 
und mit einer Schnelligkeit, wie es nur verzauberten Prin- 
zen in einem Mährchen zu gefchehen pflegt, fah fie fich 
ihres Thrones beraubt und gezwungen fiebenzehn Tage 
fpäter, am 10. December 1808, Palaft und Land zu ver- 
laflen. ^) An den Kunftfchätzen hatten fich die Franzofen 
nicht weiter vergriffen ; eine neue grofse Beraubung erfolgte 
erft wieder im Jahre 181 1, als Toscana fchon feit längerer 
Zeit mit Frankreich vereinigt und der Form nach unter die 
Regierung der Schwerter Napoleon's, Elifa Bacciocchi, geftellt 



i) A. V. Reumont: der Fluchtverfuch der Königin von Etrurien, in den 
Beiträgen zur itaüenifchen Gefchichte I, i. 
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war. Diesmal waren es befonders die älteren italienifchen 
Malerfchulen, die dem Mufeum des Louvre ihre Meifterwerke 
abtreten mufsten. Aber der Sturz napoleonifcher Herrlich- 
keit war nicht fem. Grofsherzog Ferdinand kehrte nach 
Toscana zurück, und wenig fpäter fand fich mit den ge- 
raubten Kunftfchätzen auch die Venus von Medici wieder 
an dem früheren Platze, den Puccini niemals durch ein an- 
deres Bildwerk hatte ausfüllen wollen. ^) Nur die römifche 
Villa blieb in franzöfifchem Befitz; Grofsherzog Ferdinand 
erhob gegen die Rechtmäfsigkeit des Taufches keinen Wi- 
derfpruch. 2) Auch der ihm zugefallene frühere Palaft der 
Akademie wurde an einen Franzofen verkauft: an Ludwig 
Bonaparte, den Vater Napoleon*s III. ; fpäter kam er an die 
Königin Marie Chriftine von Sardinien, endlich an den Her- 
zog Salviati aus der Familie Borghefe. 

Die Villa Medici hat dagegen den Eigenthümer nicht 
wieder gewechfelt. Und wenn die Art des Erwerbes nicht 
tadellos erfcheint, fo mufs man doch anerkennen, dafs der 
Gegenftand durch die neue Beftimmung an Ehre nicht ver- 
loren hat. Denn die Akademie hat bis auf den heutigen Tag 
bedeutende Schüler und Meifter zum grofsen Vortheile der 
franzöfifchen Kunfl zu ihren Mitgliedern gezählt, und den 
immer grünen Lorbeergängen, die gaftfrei dem Fremden 
zu jeder Stunde fich öffneten, wird Mancher für fchöne Er- 
innenmgen verpflichtet fein. Mancher deutfche Künftler wird 
vielleicht den Wunfeh nicht unterdrückt haben, dafs auch 
ihm und feinen heimifchen Kunftgenoffen eine ähnliche För- 
derung in der ewigen Stadt nicht fehlen möge. 

H. Hüffer. 



i) Gotti, Le gallerie e i Musei di Firenze, S. 419 fg. Reumont, Ge- 
fchichte Toscana's, IT, 621. 

2) Unbegründet ift die Angabe Platner's (Befchreibung Roms III, 2, 601,) 
Ferdinand habe durch einen befonderen Vertrag die Abtretung der Villa be- 
flätigt. Von einem folchen Vertrage findet fich keine Spur, weder in dem 
fehr voUfländigen Recueil des trait6s de la France von de Qerq, noch, gemäfs 
einer gütigen Mittheilung meines Freundes A. Franchetti, auf dem Florentiner 
Archiv. 



Anharvg. 

Nr. I. zu S. 22. 

Die Königin Caroline von Neapel rechtfertigt einige Monate fpäter das 
Verfahren dem Papfte gegenüber in der folgenden, in mehr als einer Rück- 
ficht intereflanten Stelle eines Briefes an ihre Tochter, die Kaiferin von 
Oefterreich vom 23. Mai 1798. Das Original befindet fich im Wiener Staats- 
archiv: 

On croit ä Vienne le Pape en prison, mais il est libre k Sienne; 

et on le pourrait faire aller ä Venise, d'oü il pourrait pr^cher guerre de 
religion. II y a deux ou trois ans que cela aarait fait un elfet infini, actud- 
lement il serait moindre, mais toujours quelque chose. Nous avons poass6, 
prSch^ mais tout en vain, Azara [der fpanifche Gefandte in Rom], crainte de 
l'Espagne, empßcha alors toutes les dömarches effcaces. Le Directoire 
et Berthier lors de Tinvasion de la Romagne [Februat 1798] nous d^cla- 
r^rent, que si nous donnerions asyle au Pape, Princes, Cardinaux pro- 
crits, cela serait par eux regard^ comme hoflilitö et d^daration de guerre, 
et qu'on nous traiterait en conf^quence. Nous en avons les documents. 
Que faire dans ce cas? Campo Formio venait d'etre sign6, nous voyions 
les ^tats du Pape lentement s'envahir, Rome de mSme, personne ne souf- 
flait Nous pouvions comqter que de mSme nous en arriverait C'est alors 
qu'avec la peine la plus vive et avec bien des larmes de ma part il fut 
d^cid6 d'^viter la venue du Pape et tout ce qui pouvait nous attirer l'en- 
nemi, et Gallo, qui 6tait le plus fort de cet avis, for^a la main, envoya, 
Courier sur Courier, ä Rome Vordre d*emp5cher, coute qui coute, que le 
Pape ne vint, et d'employer des pr^textes pour ne point dire un Non 
sec. D'ailleurs vous saurez que Berthier nous donna, comme Bemadotte 
a Vienne, leur parole d'honneur, que Ton n'entrerait ä Rome, prendrait 
. une satisfaction aux portes et ne changerait en rien Vordre du gouveme- 
ment. Mais leurs paroles d'honneur sont comme leur honneur, nuls et a 
ne pas y croire. Je vous fais tout ceci pour röpondre avec v^rit^ sur un 
article qui me parait tenir au coeur. 

Nr. n. zu S. 36. 

AI Signor Generale Clarke, 
Miniftro Plenipotenziario della R. F. 

Firenze, 5. Novembre 1801. 

Signor Miniftro plenipotenziario! 
Sua Maestä il Re mio Signore avendo a maturitk di consiglio ponderata 
la Proposizione da Lei fatta coUa rispettabilissima Nota dei 23 Venddmmiaire 



Anhang. 43 

(15. ottobre) riguardo al cambio della Villa Medici col Palazzo deU'Accademia 
di Francia, mi ha incaricato di £arle presenti i suoi Sovrani riflessi, e le sue 
Risolazioni. 

La Villa Medici e sempre stata considerata non solo come una delizia 
in Roma per la sua situazione, ma per una vera e reale Signoria, possedendo 
un lungo tratto delle Mura Urbane, da una Torre delle quali vi h una grande 
sortita, privilegio, che non si gode in Roma da verun' altro sovrano: Essa ha 
il commodo di uno spazioso Giardino, ^ ricca di moltissime acque ed al Ter- 
reno di delizia vi fono uniti due Orti, oltre i bellissimi bassi rilievi antichi, i 
vari pezzi di marmo e fregi celebrali perfino nella stessa Roma. 

Tutti questi riflessi fecero sospendere al Granduca Pietro Leopoldo la 
vendita di un sito di tanta utilit^, di tanta delizia, e di tanto decoro, e questi 
stessi riflessi ecciterebberu ugualmente la prelodata Maestä Sua a conservarlo 
allo Stato, ed alla Reale Sua Dignita, tanto piü, avendo la Corte di Toscana 
im'altro Palazzo entro Roma in Campo Marzo. 

Ad onta di tutto cio, preferendo il Re mio Signore di corrispondere 
ai desiderj ed alle premure del Primo Confole della Republica francefe, h con- 
disceso ad ordinäre che si ascoltino col mezzo mio le proposizioni del cam- 
bio della Villa Medici col suddetto Palazzo deU'Accademia di Francia, e che 
si divenga all'opportuna trattativa, combinando quelle misure, che con reciproca 
soddisfazione possano condurre allo scopo desiderato. 

Nel farle conoscere, Signor Ministro Plenipotenziario, le favorevoli dis- 
posizioni del prelodato mio Sovrano, passe intanto colla solita perfetta stima 
e considerazione all'onore di confermarmi etc. 

Nr. III. zu S. 37. 

Nella mattina dei 23 novmbre. 1801 il Signor Generale Clarke portossi per- 
sonalmente a questa Reale Segreteria, ed in lunghissimo coUoquio tenuto 
colle LL. ££. Mozzi e Viviani manifesto in tuono alto e piuttosto minac- 
cioso il suo malcontento suUa risposta spedita alla sua Nota rapporto alla 
Truppa Polacca. Disse, che tale nostra risposta era troppo lunga, che non 
volea complimenti, ed altre cose simili; facendo peraltro trawedere, che queste 
non erano le positive ragioni del suo risentimento. Dlsse che suUa nostra 
resistenza Egli era inutile in Firenze, che sarebbe partito, che tutto cio che 
desiderava il Primo Console si doveva eseguire, e domandö, che gli si scri- 
vesse altra Nota piü breve, e gli fti per quieto vivere scritta l'altra Nota, in 
cui si dice, che Sua Maestä prenderä al suo soldo i 3 mila Polacchi, semprech^ 
le sue premure dirette al Primo Console, e le istanze del Signor Ministro di 
Spagna, e del Signor Cavaliere Serristori non ottengano Tintento di dispensarla 
da simile peso. 
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I. Allgemeine Anordnung des höheren Unterrichts. 

Um fich einen Begriff vom heutigen Stand des Unter- 
richtswefens in den höheren Schulen Italiens und von ihrem 
Organismus zu bilden, braucht man nicht über das Gefetz 
vom 15. November 1859 zurückzugehen. Vor demfelben 
war diefer Unterricht, welcher den Knaben aufnimmt, wenn 
er fchon mit den erften Bildungselementen ausgerüftet ift, 
und ihn für die Univerfität vorbereitet, in Italien nicht anders 
geordnet und umfafste keine andern Gegenftände als dies 
anderswo im katholifchen Europa am Ende des verfloflenen 
und im Anfang diefes Jahrhunderts der Fall war. Hie und 
da waren in Staats- oder Privatanftalten einige Abweichungen 
zu bemerken, allein die religiöfen Körperfchaften behielten 
ihr früheres Gepräge und da ihnen der gröfsere Theil der 
Jugend anvertraut war, fo hatten auch die anderen Anftalten, 
welche nicht von ihnen abhingen, jenes Gepräge mit dem 
ihrigen gemein. Gar kein Griechifch, oder nur fehr wenig; 
viel Latein und Italienifch, beides mit Berückfichtigung der 
Literatur und Aefthetik; ein wenig Mathematik und Phy- 
fik, etwas mehr Philofophie — das waren die Studien, 
welche acht oder noch mehr Jahre des Jugendalters aus- 
füllten. Daraus gingen Einzelne mit einer leichten und 
gefälligen Bildung hervor, meift fähig, ein lateinifches Difti- 
chon oder ein lateinifches Sonett herzufagen oder gar der- 
gleichen gelegentlich zu verfertigen; was aber den Charakter 
anlangt, zwifchen zwei Extremen. hin und herfchwankend, 
entweder für immer dumpf und ftumpf oder aber da^su be- 
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ftimrat, fofort beim Austritt aus der Schule die Beute der 
erften Ideenftrömung zu werden, die ihn ergreifen möchte. 
Nur in Lombardo-Venetien hatte die öfterreichifche Regie- 
rung wenige Jahre vor dem Gefetz von 1859, welches, zu- 
erft nur für Piemont und die Lombardei beftimmt, fich nach 
dem Kriege jenes Jahres den Ereigniffen folgend allmählich 
über ganz Italien ausgebreitet hat, eine Reihe tiefgreifender 
Reformen eingeführt. 

Der Gedanke des Gefetzgebers von 1859 nun war fol- 
gender: Der höhere Unterricht zerfällt in klaflifchen und re- 
alen, welche wefentlich verfchiedenen Charakter und Zwecke 
haben. Die Grundlage des klaffifchen Unterrichts bilden die 
beiden alten Sprachen ; fein Ziel ift den jungen Leuten eine 
literarifche und philofophifche Ausbildung zu geben, welche 
dazu dient; ihnen den Zugang zu den Spezialftudien zu er- 
öffnen , die fie dann zu den akademifchen Graden auf den 
Staatsuniverfitäten führen. Mittels diefes Unterrichtsganges 
alfo mufs der Jüngling fich mit allen jenen allgemeinen 
Kenntniffen ausrüften, die zum Gebildetfein oder doch zum 
Gebildeterfcheinen erfordert werden, indem er feinen Geift 
für jene Spezialfludien vorbereitet, welche ihn zu dem be- 
fonderen Beruf, dem er fich widmen will, befähigen foUen. 
Diefe allgemeinen KenntnifTe erlangt der Jüngling nach der 
Meinung jenes Gefetzgebers in zwei fich aneinander an- 
fchliefsenden Anftalten. In der erften, die den Namen Gym- 
nafium führt, wird er während eines fünfjährigen Lehrganges 
in fünf verfchiedenen ClafTen folgende Gegenftände gelehrt: 
die italienifche Sprache, die lateinifche, die griechifche, 
Arithmetik, Geographie, Gefchichte nnd griechifch-römifche 
Alterthümer. Im zweiten, dem fogenannten Lyceum, wird 
er während eines dreijährigen Lehrganges in drei ver- 
fchiedenen ClafTen in der Philo fophie, den Elementen der 
Mathematik, der Phyfik und der Chemie, der Italienifchen, 
Lateinifchen und Griechifchen Literatur, fo wie in der Ge- 
fchichte und den NaturwifTenfchaften unterrichtet. 

Der Realunterricht hat einen ganz andern Charakter 
und Zweck; er dauert nicht acht Jahre, fondern nur fechs; 
er gibt keine blos allgemeine, fondern eine allgemeine und 
fpezielle Bildung zugleich, er erfchliefst nicht den Zugang 
zur Univerfität, fondern findet in fich felbft feinen Abfchluf^ 
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und dient dazu, die Jünglinge, welche einem beftimmten Be- 
ruf im Verkehrsleben — der Induftrie, dem Handel oder 
der Landwirthfchaft — fich widmen wollen, hiezu genügend zu 
befähigen. Diefer Unterricht wird ebenfalls in zwei An- 
ftalten gegeben; in der erften, welche den Namen Tech- 
nifche Schule führt, werden in einem dreijährigen Lehrgang 
in drei verfchiedenen Claffen gelehrt : Die italienifche Sprache, 
die franzöfifche, Arithmetik und Buchführung, die Elemente 
der Algebra und der Geometrie, Zeichnen und Schönfehreiben, 
Geographie und Gefchichte, die Elemente der Naturwiffen- 
fchaft, der Phyfik und Chemie, Vorbegriffe über Recht und 
Pflichten der Staatsbürger. In der zweiten Anfl:alt, welche 
„Technifches Inftitut" heifst, wird in einem ebenfalls drei- 
jährigen Lehrgang und in drei verfchiednen Claffen gelehrt : 
Italienifche Literatur, Gefchichte und Geographie, englifche 
und deutfche Sprache, Verwaltungs- und Handelsrecht, 
Volkswirthfchaft , Handelskunde , Gefellfchaftsrechnung, 
Chemie, Phyfik und Elementarmechanik, Algebra, Geometrie, 
Stereometrie und rechtlinige Trigonometrie, Zeichnen und 
die Elemente der befchreibenden Geometrie, Ackerbaukunde 
und Naturkunde. Der Unterricht in der technifchen Schule 
fowohl als im technifchen Inflitut follte, fo meinte der Ge- 
fetzgeber, mit Berücksichtigung der praktifchen Erforderniffe 
ertheilt werden und follte darin insbefondere auf die Er- 
weiterungen Rückficht genommen werden, deren er nach 
den natürlichen und ökonomifchen Bedingungen des Staates 
fähig fei. Man darf, ohne fich einer Unhöflichkeit fchuldig 
zu machen, daran zweifeln, ob der Gefetzgeber, als er fich 
fo ausdrückte, einen ganz deutlichen Begriff von der Sache 
gehabt habe. Sicherlich war er nicht der Meinung, dafs in 
jedem technifchen Inftitut wirklich alle jene Gegenflände ge- 
lehrt werden müfsten und gelehrt werden könnten. Er 
fchrieb vor, dafs „je nachdem fich das Bedürfnifs danach 
fühlbar machte, in den Städten, welche Mittelpunkte eines 
namhafteren induftriellen oder kaufmännifchen Verkehrs 
wären", Inflitute eröffnet würden, die dann in „Sektionen 
getheilt werden könnten. In einer jeden derfelben foUten 
diejenigen Gegenftände gelehrt werden, welche auf eine be- 
ftimmte Ordnung von Berufsthätigkeiten hinführten". Die 
Zahl der Sektionen war nicht im Voraus beflimmt. Nach 



Das Gymnafialwefen in Italien. 47 

dem ökonomifchen Verhältnifs der Provinz, zu deren Gunften 
dasinftitut gegründet wurde, foUte fie höher oder niedriger 
gegriffen und foUten auch die einzelnen Sektionen verfchie- 
dentlich abgegränzt werden. 

Jedenfalls foUte die Trennung der technifchen Schule 
vom Gymnafium und die des technifchen Inftitutes vom 
Lyceum ftattfinden und unbedingt aufrecht erhalten werden. 
Es fpringt in die Augen, dafs der Gefetzgeber von dem 
realen Unterricht fich kein fo fcharf gezeichnetes Bild ent- 
worfen hatte, als vom klaffifchen; ja er war, um es richtiger 
auszudrücken, gegen eine folche genauere Definition; er 
wünfchte, dafs jener Unterricht feiner Anlage nach verän- 
derungs- und dehnungsfähiger, feiner Dauer nach kürzer, in 
feinem allgemeinen und vorbereitenden Theil weniger tief wäre 
als der klaffifche und dafs er darauf ausginge fpezielle Be- 
fähigungen für die geringeren Berufsthätigkeiten des Lebens 
zu erzielen. Es foUte keinerlei Verbindung oder Brücke 
zwifchen ihm und dem klaffifchen Unterricht einerfeits, oder 
zwifchen ihm und der Univerfität andrerfeits geben. Doch 
organifirte der Gefetzgeber auch für ihn einen befonderen 
Abfchlufs, eine ihn vervoUftändigende Art Hochfchule. In 
einer Stadt des Staates, auf den das Gefetz von 1859 fich 
erftreckte, in Mailand, foUte ein Königliches Höheres Tech- 
nifches Inftitut, eine Art Realuniverfität, errichtet werden. 
Auf diefes follte man von den technifchen Inftituten aus 
gelangen; es war fozusagen, der Gipfelpunkt von jenen. 
Was aber diefes höhere Technifche Inftitut eigentlich fein 
follte, das war nicht gefagt. 

Es ift zwar im vergangnen Jahre ein Schritt gethan 
worden, um den Uebergang von der höheren Realfchule fei's 
zu jener Realuniverfität, fei's zu den mit andern Univerfitäten 
verbundnen Ingenieurfchulen zu regeln, allein ^keinerlei 
innigere Verknüpfung ift möglich, wenn der Begriff vom 
Niedern Technischen Unterricht nicht feftgeftellt und mit 
gröfserer Deutlichkeit lunfchrieben wird. Wie viel Schwierig- 
keiten dies aber bis jetzt verurfacht hat, müfste in einer be- 
fonderen Arbeit dargeftellt werden. Hier und jetzt ift es 
uns aber zunächft um die Darftellui^ des klaffifchen Unter- 
richtswefens in Italien zu thun. 
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IL Einrichtung und Entwicklung des klaffifchen Schulwefens. 

Das Gefetz vom 13. November 1859 ^^ niemals in ganz 
Italien veröffentlicht worden, und man kann fagen, dafs es 
in feiner Gefammtheit nur in den Provinzen Piemonts, Li- 
guriens, Sardiniens und der Lombardei für welche es ur- 
fprünglich gefchaffen wurde gefetzlich in Kraft flehe, fowie 
in der Provinz Rom, welche bis lang noch den Kirchen- 
ftaat- bildete. Jedoch regelt es thatfächlich den Unter- 
richt in allen Provinzen, fei es nun, dafs es durch einen 
proviforifchen Regierungsbefchlufs, wie in Sicilien, in den 
Marken und in Umbrien während der Jahre 1860 und 1861 
mit geringen oder gar keinen Abänderungen eingeführt, 
fei es, dafs es durch Decrete der Regierung allmählich 
weiter ausgedehnt worden ift, wie es in den venetiani- 
fchen und toskanifchen Provinzen 1867 der Fall war, fei 
es endlich, dafs der Befchlufs, durch welchen von einer 
proviforifchen Regierung der Unterricht geordnet wurde, 
nicht wefentlich vom Inhalt des Gefetzes von 1859 abweicht, 
was bei dem von 1861 vollftändig zutrifft, der heute noch 
in den neapolitanifchen Provinzen gilt. 

Mit dem Gefetz von 1859 hat es nun eine gar fonder- 
bare Bewandtnifs. Es ift eins von den vielen, welche ent- 
ftanden find während der Zeit jener Vollmachten, die vor 
dem Ausbruch des Kriegs von 1859 urfprünglich dem Grafen 
Cavour gegeben worden waren, dann aber von Rattazzi 
ausgebeutet worden find, als Cavour nach dem Frieden von 
Villafranca für kurze Zeit zurücktrat, und Rattazzi vom 
König aufgefordert wurde die Stellung jenes g^ofsen Mannes 
einzunehmen. Rattazzi, von Beruf Advocat, fchlagfertig, 
überzeugt dafs der Schein, als befchäftigten fie viele Leute 
den Miniftern das Leben leicht macht, geneigt einer gefchäf- 
tigen Umarbeitung von Gefetzen und Befchlüffen die gröfste 
Wichtigkeit beizulegen, beeifert fofort in den Verordnungen 
des neuen Staates jene Grundfätze einzuführen, welche er 
bei feiner leichtfertigen und ganz franzöfifchen Bildung ent- 
weder felbft für fehr fortfchrittlich hielt, oder von denen er 
glaubte, dafs fie dafür gehalten wurden — Ratazzi gab den 
ererbten Vollmachten eine ficherlich viel weitere Auslegung, 
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als es die Abficht der Kammer gewefen war, und bediente 
fich derfelben, um Knall und Fall Gefetze jeder Art, ja fogar 
die Gefetzbücher umzugeftalten. Von jener fall alle Gebiete 
des Staats umfaffenden Gefammtmaffe gefetzlicher Anord- 
nungen, die in einem conftitutionellen Land ohne Bethei- 
ligung des Parlaments entworfen, fanktionirt und veröffent- 
licht worden find, bildet gerade das Unterrichtsgefetz von 
1859 einen hauptfächlichen Theil. Diefes nun, mag es auch 
nicht vollendet fein, ja an vielen Punkten zufammenhangslos 
erfcheinen, die eilige Arbeit Vieler verrathen und der fchliefs- 
lichen ordnenden Ueberarbeitung eines einzigen Mannes ent- 
behren, bezeugt dennoch ein genaues Studium befferer 
Schulverordnungen als die zur Zeit in Italien beftehenden 
es waren. In der That hatten zwei fehr competente und 
hochbedeutende Männer grofsen Antheil daran: Melegari, 
damals Profeffor des Staatsrechts zu Turin, und Berti, Pro- 
feffor der Moralphilofophie an derfelben Univerfität, jetzt 
an der zu Rom, deffen Name aus der langen Reihe der 
Minifter des öffentlichen Unterrichts glänzend hervortritt, 
welche feither das Königreich Italien gehabt hat. Der Graf 
Cafati ftand an der Spitze jenes Minifteriums, als dies Gefetz 
gegeben ward und unterzeichnete es. So ein ausgezeich- 
neter Mann er war, auf die Urheberfchaft eines derartigen 
Gefetzes hatte er kein Recht; er gehörte in der That nur 
darum jenem Minifterium an, weil er einer der bedeutendften 
Männer der Lombardei war, und 1848 das Präfidium der 
proviforifchen Regierung geführt hatte. Als folcher hatte er in 
das erfte Minifterium eines Staates eintreten muffen, von dem 
die Lombardei einen wefentlichen Theil bildete, und es hatte 
fich für ihn keine andere Stelle finden laffen. 

Wer dies Gefetz mit den Befchlüfsen der proviforifchen 
Regierungen der Jahre 1860 und 1861 von Toscana, Sicilien 
und Neapel vergleicht, welche dem Gefetz eine eigene 
Faffung gaben oder es mit einigen Abänderungen verkün- 
digten, wird fich leicht überzeugen, dafs die italienifchen Po- 
litiker welche in diefen verfchiedenen Staaten unverfehens 
die Leitung des Unterrichts in die Hände bekamen, von 
einer guten Anordnung deffelben weit weniger verftanden, 
als die Urheber des Gefetzes von 1859. Das Gefchrei gegen 
daffelbe war freilich im erften italienifchen Parlament grofs 
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50 ^^ Gymnafialwefen in Italien. 

genug; einmal wegen feines Urfprungs, dann aber auch 
wegen feiner Beftimmungen, fo dafs es von den unter dem 
Minifterium Rattazzi veröffentlichten Gefetzen das einzige 
geblieben ift, das kein Minifterium gradezu über das ganze 
Reich auszudehnen gewagt hat. Gleichwohl hat zum Theil 
fein gröfserer Werth, zum Theil ein natürliches Streben der 
Verwaltung, welcher es zuwidergeht, in demfelben Staate 
bei der Regulirung der einzelnen Theile verfchiedene Ge- 
fetze berückfichtigen zu muffen, die Wirkung gehabt, dafs 
trotz der mannigfachen Ausftellungen und des grofsen Wider- 
ftands fich doch nach und nach aller Unterricht, privater 
und öffentlicher, überall jenem einzigen Gefetz angepafst 
hat. Hierzu hat freilich auch der Umftand beigetragen dafs 
das Parlament niemals im Stand gewefen ift, daffelbe durch 
ein anderes Gefetz zu erfetzen, wiewohl in einigen Zweigen 
des Unterrichts, dem klaffifchen z. B., mehr als ein Minifter 
Verbefferungsvorfchläge gemacht hat. Je gröfser freilich 
die Gereiztheit der Kammer gegen die Berathung derfelben 
war, defto gröfser ift nothwendiger Weife auch die Freiheit 
gewefen, welche der Minifter fich allmählich hat nehmen 
muffen, um in der Ausführung einige gefetzliche Normen, 
die feine Thätigkeit allzuempfindlich hemmten, zweckent- 
fprechend zu modificiren. 

Wir haben gefehen, welches nach diefem Gefetz die 
Unterrichtsgegenftände in den fünf Jahren des Gymnafiums 
und in den drei Jahren des Lyceums find. Der Unterricht 
in diefen Gegenftänden ward vom Gefetzgeber von 1859 ^^^ 
ift heute noch in dem Gymnafium fünf Profefforen und einem 
Hülfslehrer für Arithmetik und Geographie, im Lyceum da- 
gegen fieben ordentlichen Lehrern anvertraut. Weil ferner 
das Gymnafium vom Lyceum durchaus getrennt ift, fo hat 
es einen Direktor, einen Vice-Direktor und einen geifUichen 
Direktor für fich, und keines diefer leitenden Aemter darf 
zu dem Amte eines Lehrers hinzukommen. In dem Gefetz 
ift nicht gefagt, wie die fünf Profefforen des Gymnafiums 
und die fieben des Lyceums den Unterricht unter einander 
theilen foUen. Allein da der Claffen des Gymnafiums auch 
fünfe find, fo ift von der Verwaltung die Regel aufgeftellt 
worden, dafs in demfelben jeder Profeffor Claffenführer ift, 
d. h. dafs jeder die Schüler einer Claffe alle Gegenftände 
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des Unterrichts in derfelben lehrt; weil hingegen im Lyceum 
die Zahl der Claffen derjenigen der Profeflbren nicht gleich 
ift, fo hat man daraus die entgegengefetzte Folgerung ge- 
zogen, dafs in dem Lyceum die Profeflbren nicht Claflen- 
fondem Fachprofeflbren find, d. h. dafs jeder in beftimmten 
Stunden die Zöglinge der verfchiedenen drei Claflen einen 
beftimmten Gegenftand lehrt. Eine andere auf die beiden 
erften Claflen des Gymnafiums bezügliche Eigenthümlichkeit 
ift die, dafs die Schüler diefer beiden Claffen während ihrer 
zwei Jahre denfelben Profeffor haben und erft bei dem Ein- 
tritt in die dritte Claffe einen andern bekommen. Wer die 
Einrichtung des deutfchen Gymnafiums kennt, fleht fofort, 
dafs fie in allen diefen Punkten von derjenigen der beiden 
ihm entfprechenden italienifcheninftitute wefentlich abweicht. 
Noch in einem andern Punkt ifl: diefer Unterfchied nicht 
geringer und nicht weniger bedeutungsvoll. Weder die Pro- 
feflbren des Gymnafiums noch die des Lyceums find ver- 
pflichtet nach einem beftimmten Lehrbuch zu unterrichten, 
fie können nach Belieben den Schülern eines namhaft machen 
oder nicht und find bei diefer Wahl vollftändig unabhängig. 
Sie find jedoch an die Programme und die Verordnungen des 
Minifters des öffentlichen Unterrichts gebunden, welcher in 
der Regel die Gränzen des Unterrichts in jeder Claffe und 
die Ausdehnung, welche dem Studium eines jeden Gegen- 
ftandes zu Theil werden foU, durch Decrete beftimmt. Hier- 
auf werden wir zurückkommen. Für jetzt betrachten wir, 
um den Faden nicht zu verlieren, wie viel Zeit einem jeden 
Gegenftand im Gymnafial- und Lycealcurfus gewidmet ifl:, 
denn fchon allein aus der Zeit läfst fich fchliefsen, wie viel 
von einem jeden gelernt werden kann. 

Die Gymnafien find lo Monate im Jahre, vom 15. October 
bis zum 15. Auguft, geöffnet. Allein nicht alle Tage werden 
in diefem Zeitraum Lektionen gehalten. Man mufs die Sonn- 
tage, die Fefle des ganzen Königreichs, die religiöfen Fefte 
der dnzelnen Städte und die Verhinderungen von Profefforen, 
zufammengerechnet etwa neunzig Tage abziehen. Es bleiben 
fo für die Lektionen gegen zweihundert oder zweihundert 
zwanzig Tage im Jahr; und wie bemerkt, zwifchen das Ende 
des einen Schuljahrs und den Anfang des nächften föUt ein 

Zwischenraum von zwei Monaten. 
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Während diefer 29 Wochen war die Zeit, welche nach 
dem von 1865 — 1867 befolgten Stundenplan auf jeden ein- 
zelnen Gegenftand fiel, fo geordnet, dafs ein Zögling, der 
alle acht Claffen des Gymnafiums und des Lyceums in acht 
Jahren durchlaufen hätte, regelmäfsig jedes Jahr von der 
einen zur andern übergehend, während der vollen acht Jahre 
im Italienifchen 142 1 Stunden gehabt haben würde, im La- 
teinifchen 1296, in Gefchichte und Geographie J^JT^ in Arith- 
metik und Mathematik 590; im Griechifchen 327 Stunden 
in 6 Jahren; in der Naturgefchichte 174 in 3 Jahren; in der 
Phyfik 261 und in der Philofophie 232 Stunden in 2 Jahren. 
Die Gründe zu einer derartigen Vertheilung der Stunden 
unter die verfchiedenen Unterrichtsgegenftände, welche den 
Umfang des klaffifchen Unterrichts bilden, find vom Minifter 
welcher die Vorfchrift dazu gab, nicht angeführt, vielleicht 
nicht einmal gefucht worden. Wahrfcheinlich würde er, 
wenn er nach denfelben gefucht hätte, diefe Eintheilung 
nicht getroffen haben. Im Jahr 1867 fland der heutige Unter- 
richtsminifler Coppino ebenfalls an der Spitze des öffent- 
lichen Unterrichts; er liefs die Programme der verfchie- 
denen Unterrichtsgegenftände des Gymnafiums und Lyceums 
von neuem fammeln und fchliefslich einen neuen Stunden- 
plan anfertigen, in welchem dem Lateinifchen , Griechifchen 
und der Philofophie mehr Zeit zugetheilt und die für das 
Italienifche beträchtlich, die für Mathematik und NaturwifTen- 
fchaflen um ein Geringes gekürzt wurde. In der Verfchie- 
bung des Griechifchen bis zur vierten Claffe (Tertia) des 
Gymnafiums liefs fich zugleich die Abficht erkennen, die 
drei erften Claffen deffelben auch den Schülern zugänglich 
zu machen, welche den Weg der klaffifchen Bildung nicht 
verfolgen wollten. Im Uebrigen war man darauf bedacht 
jeden Unterrichtsgegenftand in eine geringere Zahl von 
Jahren einzuengen, indem man ihm diefelbe Stundenzahl liefs. 

Im Jahr 1872 ward eine Unterfuchung des klaffifchen 
Unterrichtswefens angeordnet. Die befragten Profefloren 
hatten manches über jenen Stundenplan von 1867 zu fagen, 
welcher durch die Vertheilung der Stunden offenbar für das 
Schlufsexamen des klaffifchen Curfus nicht günftig war. Vor 
diefem Examen fühlten fich die Schüler am Ende des letzten 
Jahres fchwächer als am Ende des vorhergehenden in allen 
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jenen Studien, welche nicht über diefes hinaus waren fort- 
gefetzt worden. So kam man denn überein den Stunden- 
plan zu ändern und vor allem den Unterricht im Italienifchen, 
in der Mathematik und in der Gefchichte, welcher nach dem 
Stundenplan von 1867 in dem 2. Jahre endete, von neuem 
auf das dritte Jahr des Lyceums auszudehnen. Das gefchah 
durch ein Decret von 1874, welches dem Italienifchen zwei 
Stunden mehr zurückgab, der Gefchichte und Geographie 
eine, der Mathematik eine und der Philofophie eine entzog 
und die fünf Stunden Naturwiffenfchaft auf die beiden letzten 
Jahre vertheilte. Aber auch die derartig abgeänderte Stun- 
denvertheilung erfchien dem Minifter felbft, der fie guthiefs, 
nicht durchaus genügend, und er forderte um fie beffer zu 
ordnen, von den Profefforen ihr Gutachten. 

Der Stundenplan ift alfo von der Regierung für ihre 
Anftalten feftgefetzt, und an ihn muffen die Profefforen fich 
allewege halten, indem fie beim Unterricht den Programmen 
und den Verordnungen des Unterrichtsminifters folgen. Die 
einzige Freiheit, welche ihnen bleibt, ift dafs fie ihren Schü- 
lern ein Lehrbuch angeben und unter einander abmachen 
können, an welchen Tagen der Woche und zu welcher Zeit 
ein jeder feine Stunden zu geben hat. 

Damit man den äufseren Gang des Unterrichts in feiner 
Gefammtheit überfehen kann, ift es nöthig zu zeigen, wie 
der Zögling in das Inftitut eintritt und von Claffe zu Claffe 
fortfchreitet. Hier wie in jedem andern Theil des Unter- 
richts herrfcht das Examen vor. Um in ein Gymnafium 
aufgenommen zu werden, genügt es nicht, dafs der Schüler 
das Zeugnifs beibringt, er habe die Elementarclaffen durch- 
gemacht; ebenfo genügte noch vor einem oder zwei Jahren 
ein Abgangszeugnifs des Gymnafiums nicht, um in das Ly- 
ceum einzutreten. Das Gefetz von 1859 verlangt fowohl 
für den Eintritt in's Gymnafium als für den in's Lyceum ein 
Aufnahme-Examen und geftattet nur, dafs man vermittelft 
eines Aufnahme-Examens in jeder beliebigen Claffe fowohl 
des einen als des andern Inftitutes eintreten kann. In wel- 
cher Weife die Commiffion, welche das Examen abnimmt, 
befchaffen fein foU, wird vom Gefetze felbft angegeben. 
Die für das Aufnahme-Examen der Gymnafien befteht aus 
dem Direktor der Anftalt und aus vier von ihm gewählten 
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Mitgliedern ; die für das Aufnahme-Examen der Lyceen be- 
fteht aus dem Vorfteher und vier Mitgliedern, die vom 
Provinzial-Schulrath gewählt werden. Diefer ift eine in jeder 
Provinz eingefetzte Behörde, deren Zufammenfetzung mehrere 
Male abgeändert worden ift, und noch abgeändert werden 
mufs, da er nicht zweckentfprechend wirkt; feine Glieder 
find aber gewählt zum Theil vom Unterrichtsminifter, zum 
Theil vom Stadtrathe der Stadt, in. der er feinen Sitz hat, 
und Präfident deffelben ift der Provveditore, (Inspector), 
ein Staatsbeamter, welcher fich in jeder Provinzialhauptftadt 
vorfindet oder doch vorfinden foUte und vom Unterrichts- 
minifter, der ihn ernennt, abhängt. Beachtenswerth ift, dafs 
die Profeflbren als folche nicht hinzugezogen werden ; es find 
eben kleine Staatsexamen. 

Die Anforderungen des Aufnahme-Examens find natür- 
lich, je nach der Clafle, für welche daflelbe die Zulaftiing 
gewähren foll, verfchieden. In jedem Falle ift es vortheil- 
haft, diejenigen des Aufnahme-Examens für die erfte Clafle 
des Gymnafiums und für die erfte des Lyceums zu wiffen, 
um einen Begriff davon zu gewinnen, was das erfte der 
beiden Inftitute in feinem Lehrgang leiften foll. Das Examen 
ift immer ein fchriftliches und ein mündliches. Für das 
fchriftliche werden die Aufgaben nach dem Regulativ von 
1865 von der Gefammtheit der Inftitutsprofefforen zufammen- 
geftellt. Für die Aufnahme in die erfte Claffe des Gymna- 
fiums (Sexta) find es die folgenden : i)Analyfe einer einfachen 
Periode. 2) Ein italienifcher Auffatz mit Hülfe eines diktirten 
Entwurfes. 3) Eine arithmetifche Aufgabe. Für die Auf- 
nahme in die erfte Claffe des Lyceums (Oberfecunda), d. h. 
nach fünf Schuljahren kommen folgende Gegenftände zur 
Prüfung: i) Eine Ueberfetzung aus dem Italienifchen ins 
Lateinifche. 2) Eine Ueberfetzung aus dem Lateinifchen 
ins Italienifche. 3) Eine Ueberfetzung aus dem Griechifchen 
ins Italienifche. 4) Hiftorifche Aufgaben. 5) Arithmetifche 
Aufgaben. Von jeder Claffe geht man durch ein Beförde- 
rungsexamen in die andere über, und die Commiffion ift aus 
Profefforen der Claffe, in welche der Zögling vorrücken will, 
zufammengefetzt. 

Die beiden hauptfächlichften Examen des höheren Unter- 
richts find nach dem Gefetz von 1859 das Abgangsexamen 
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des Gyitmafiums und das des Lyceums. Mit dem erften 
fchliefst der Curfus des Gymnafiums ab, mit dem zweiten 
der des Lyceums. Dies letztere entfpricht der Maturitäts- 
prüfung der deutfchen Gymnafien; das erftere hat kein 
Gegenpart weder in der deutfchen noch in andern Schul- 
gefetzgebungen. Zwifchen beiden mufs ein Zwifchenraum 
von drei Jahren liegen, kraft eines Dekretes von 1871, wel- 
ches freilich im Gefetz nicht begründet ift, welches jedoch 
erlaffen wurde, um der Unordnung des Privatunterrichts zu 
fteuern, welcher feine Zöglinge allzu eilig für die beiden 
Examen vorbereitete und auf diefe Weife die Staatsanftalten 
leerte, in denen nothwendiger Weife die Vorbereitung für 
das erfte fünf und für das zweite drei Jahre in Anfpruch 
nahm. Denn fowohl zu den beiden Abgangsprüfungen, als 
zu den ZulafTungsprüfungen für die verfchiedenen Claffen 
des Gymnafiums und des Lyceums können fich auch Zög- 
linge melden, welche in Privatanftalten unter der Leitung 
von Laien oder Geiftlichen oder im Haufe unter der Obhut 
ihrer Eltern vorbereitet worden find. Das Abgangsexamen 
des Gymnafiums wird vor einer Commiffion gemacht, in 
welcher der Director der Schule den Vorfitz führt und welche 
vom Provveditore, dem oben fchon erwähnten Staatsbeam- 
ten, jährlich ernannt wird. Das Zeugnifs, das der Candidat 
erhält, genügt nach dem Gefetz von 1859 nicht, um fofort 
ins Lyceum einzutreten, fondern gewährt nur den Zutritt zu 
dem Zulaflungsexamen für das Lyceum. Obwohl nun kein 
Gefetz durch ein Dekret abgefchafft werden kann, fo wurde 
dennoch 1874 auf Befürwortung der Unterfuchungscommiffion 
dies Zulaffungsexamen durch ein Dekret befeitigt und das 
Abgangszeugnifs des Gymnafiums für genügend erklärt, um 
dem Zögling, der es errungen, den Zugang zum Lyceum 
zu geftatten. 

Dies Examen ift, wie jedes andere, ein fchriftliches und 
ein mündliches. Bis 1874 ward in den fchriftlichen Prü- 
fungen vorgelegt : i) Eine Ueberfetzung aus dem Italienifchen 
ins Lateinifche. 2) Eine Ueberfetzung aus dem Lateinifchen 
ins Italienifche. 3) Eine Ueberfetzung aus dem Griechifchen 
ins Italienifche. 4) Ein italienifcher Auffatz. 5) Eine ge- 
fchichtliche und geographifche Aufgabe. 6) Eine arithme- 
tifche Aufgabe. Aber in jenem Jahre ward als Prüfungs- 
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gegenftand eine Ueberfetzung aus dem Italienifchen ins 
Griechifche hinzugefügt, die gefchichtliche und geographifche 
Aufgabe unterdrückt und die arithmetifche in eine mathe- 
matifche Aufgabe umgewandelt. — Für jeden fchriftlichen 
Prüfungsgegenftand find fünf Stunden beftimmt, die münd- 
lichen Prüfungen f ollen eine jede V4 Stunde lang dauern 
und fich auf alle im Gymnafium gelehrten Gegenftände 
erftrecken. 

Das Examen für das Abgangszeugnifs des Lyceums hat 
nach dem Gefetz von 1859 eine durchgreifende Veränderung 
erfahren. Die Commiffion, vor welcher es beftanden werden 
mufste, follte nicht vom Provveditore, fondern vom Minifter 
ernannt werden. Allein der fehr geringe Erfolg des klaffi- 
fchen Unterrichts und die Abficht, die Zöglinge von Privat- 
anftalten mit aller möglichen Unpartheilichkeit zu behandeln, 
veranlafsten im Jahr 1866 den Minifter Berti einen Prüfungs- 
ausfchufs {Giunta esaminatrice) als Prüfungsbehörde für das 
gefammte Königreich aufzuftellen. Die fchriftlichen Prüfungs- 
arbeiten aller Zöglinge fowohl von Staats- als Privatanftalten 
foUten diefem vorgelegt, von ihm gut befunden oder ver- 
worfen werden und das Urtheil, welches derfelbe abgäbe, 
follte der Prüfftein fein, mit welchem der jedesmalige Werth 
einer jeden beftimmt würde. Ueber die mündlichen Prü- 
fungen urtheilten Lokalprüfungscommiffionen, welche in 
jedem Prüfungsort, d. h. in jedem Staatslyceum, da in der 
That, wenn auch nicht dem Recht nach jedes Staatslyceum 
als Prüfungsort galt, eingefetzt wurden. Ihr Urtheil genügte 
aber nicht, um einen Zögling zuzulaffen oder zurückzuweifen, 
es wurde vielmehr an den Centralprüfungsausfchufs einge- 
fchickt, welcher jenes Urtheil über die mündlichen Prüfungen 
mit feinem über die fchriftlichen zufammen hielt und fo den 
Entfeheid gab. Diese Einrichtung erhält fich wunderbarer 
Weife heute noch aufrecht und hat nur zwei wefentlichere 
Veränderungen erleiden muffen : erftens nämlich ift fie nicht 
mehr felbftftändig, fondern ift feit 1867 unter den Ober- 
fchulrath geftellt; zweitens ward 1869 den Lokalprüfungs- 
commiffionen das Urtheil nicht allein über die mündlichen, 
fondern auch über die fchriftlichen Prüfungsarbeiten fowie 
der Entfeheid über die Annahme oder Zurückweifung der- 
(elben überlaffen; und der Centralprüfungsausfchufs be- 
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fchränkt feine Thätigkeit auf die Wahl und Einfendung der 
Aufgaben für die fchriftlichen Prüfungen, auf die Durchficht 
der Arbeiten der Examinanden und der Urtheile der Pro- 
fefforen und auf die Leitung der Prüfungsangelegenheiten. 

Das Abgangsexamen des Lyceums ift wie jedes andere 
ein fchriftliches und ein mündliches. In den fchriftlichen 
Prüfungen wird verlangt: i) Ein italienifcher Auffatz. 2) Eine 
Ueberfetzung aus dem Italienifchen ins Lateinifche, welche 
feit einigen Jahren an die Stelle des lateinifchen Auffatzes 
getreten ift. 3) Eine Ueberfetzung aus dem Griechifchen 
ins Italienifche , verbunden mit der Beantwortung einiger 
grammatikalifchen Fragen. 4) Eine mathematifche Aufgabe. 
Die mündlichen Prüfungen erftrecken fich auf die drei Lit- 
teraturen und die Mathematik, dann auf die Phyfik, die 
Naturgefchichte, Gefchichte und Philo fophie. 

Das Gefetz von 1859 fagt nichts darüber, ob dies Ab- 
gangsexamen, wenn es einmal mifsglückt ift, wiederholt 
werden und wie oft es wiederholt werden kann; es verbietet 
jedoch, dafs es noch in demfelben Jahre wiederholt werde. 
Thatfächlich hat fich dann der Gebrauch eingeführt und ift 
durch wiederholte Minifterialdekrete gebilligt worden, dafs 
es immer wiederholt werden kann, und jedes Jahr gibt es 
zwei Prüfungszeiten, die eine im Juli, in welcher an ver- 
fchiedenen von dem Centralprüfungscollegium fürs gefammte 
Königreich gleichförmig beftimmten Tagen von jedem Stu- 
denten einer Staats- oder Privatanftalt an den für die Prü- 
fungen beftimmten Orten die fchriftlichen und mündlichen 
Prüfungen vor den durch den Minifter nach dem Vorfchlag 
des Centralprüfungsausfchuffes ernannten Commiffionen ab- 
gelegt werden können; und die andre im October, wo die 
im Juli nicht beftandenen Prüfungen von den Studenten, 
welche dazu Luft haben, nachgemacht werden können. 

Jeder Examinator verfügt über 10 Punkte und bezeichnet 
mit diefen fein Urtheil. Der Examinand, welcher keine 6 
Punkte auf jeden fchriftlichen oder mündlichen Prüfungs- 
gegenftand erhält, befteht darin nicht, wenn aber ein Gegen- 
ftand, wie z. B. das Italienifche, einer fchriftlichen und münd- 
lichen Prüfung unterworfen ift und das Examen mifsglückt 
in einer, dann mufs es in allen beiden wiederholt werden. 
Nur wenn in der fchriftlichen Prüfung 5 Punkte vorhanden 
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wären, und in der mündlichen 8 oder umgekehrt, würde 
dies dennoch genügen. Wenn es nicht gelingt, im Oktober 
die im Juli mifsglückten Prüfungen nachzuholen, mufs das 
ganze Examen im nächften Jahre wiederholt werden. Der 
Examinand erhält die Erlaubnifs, diejenigen Prüfungen, welche 
nachzuholen ihm nicht gelungen ift, zu vervoUftändigen nur 
dann, wenn er in allen übrigen 73 Punkte, d. h. in einigen 
etwas mehr und in andern etwas weniger, als gefordert wird, 
erlangt hat. Diefe Anordnung ift, wie man fleht, fehr ftreng, 
und urtheilsfahige Männer werden damit zufrieden fein, dafs 
ich fie hier kurz und fcharf dargelegt habe; denn in diefen 
einzelnen Massnahmen find die wefentlichen und eigenthüm- 
lichen Merkmale der Schulordnung in den verfchiedenen 
Ländern zu fuchen. Freilich ift es gut gleich hier hinzu- 
zufügen, dafs diefelbe nicht ebenfo erfolgreich, als ftreng ift. 



Wir haben fchon gefagt, wie viel Profefforen für das 
Gymnafium, und wie viel für das Lyceum nöthig find, es 
bleibt uns zu zeigen, in welcher Weife fie erwählt werden. 
Die Profefforen find ordentliche (titolan) oder aufserordent- 
liche {reggenti)\ die erfteren werden durch ein königliches 
Dekret ernannt, die letzteren aber durch ein Minifterial- 
dekret; Commiffionen, vor denen einer feine Befähigung 
für die erfte oder zweite Stellung durch ein Examen nach- 
weifen könnte, gibt es nicht. Vielmehr eröffnet die Re- 
gierung, wenn eine Stelle frei ift, einen Concurs, bei diefem 
jedoch kann fich nicht jeder Beliebige betheiligen, fondern 
nur ein Solcher, der je nach den Gegenftänden, für welche 
der Concurs eröffnet ift, vor der philo fophifchen Fakultät 
promovirt hat. Von diefer Bedingung kann der Minifter nur 
bei einem Manne abfehen, der durch Veröffentlichung von 
Schriften fich in jenen Gegenftänden den Ruf grofser Gelehr- 
famkeit erworben hat. 

Der Concurs findet ftatt vor einer durch den Minifter 
ernannten Commiffion, in welcher der Provveditore den Vor- 
fitz führt. Man kann fich an dem Concurfe entweder mit 
Titeln, d. h. durch Einfendung der Belege für die gemachten 
Studien und für den Biidungsftand, oder auch durch ein 
Examen betheiligen. Letzteres zerfällt in ein fchriftliches 
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und in ein mündliches. Die fchriftliche Prüfung befteht in 
einer Abhandlung, welche bei verfchloffenen Thüren und 
ohne Bücher über ein Thema zu fchreiben ift, das an dem 
nämlichen Tage erft von der Commiffion geftellt wird. Der 
fo erwählte Profeffor ift dann jammervoll genug geftellt und 
empfängt den nämlichen Gehalt, mag feine Lehrthätigkeit 
IS Stunden wöchentlich oder nur 5 Stunden und noch we- 
niger fordern. Allein wer weniger zu thun hat, kann zwei 
Lehrftellen einnehmen und fo, durch feine gröfsere Thätig- 
keit auch gröfseren Verdienft erzielen. 

Das Gefetz von 1859 ftellt drei Gehaltsclaffen auf, denen 
drei Gymnafial- und Lyceal-Claffen entfprechen. Nach diefen 
Claffen erhalten die ordentlichen Profeflbren des Gymnafiums 
in den zwei oberften Claffen 2CXX), 1800 oder 1600 Franken; 
in den drei unterften Claffen 1800, 1600 oder 1400 Franken; 
die des Lyceums 2,200, 2000 oder 1800 Franken. Die aufser- 
ordentlichen Profefforen im erften Inftitutein den zwei oberften 
Claffen 1600, 1440 oder 1280 Franken, in den drei unterften 
1440, 1280 oder 1 120 Franken; im zweiten Inftitut 1760, 1600 
oder 1440 Franken. Alle fechs Jahre wächft der Gehalt um 
ein Zehntel. Alle Aufbefferung deren eine Profefforenlauf- 
bahn fähig ift, befteht in diefem Zuwachs und in dem Vor- 
rücken von der unterften Claffe des Gymnafiums an d. h. 
in einer Erhöhung des Gehaltes von 1400 auf 2200 Franken, 
die, wenn einer volle 30 Jahre im Dienfte gewefen, bis zu 
3300 Franken anfteigen können; allein es ift fehr fchwer, 
dafs einer eine fo lange Laufbahn zurücklegt, um fo mehr, 
da jede freie Lehrftelle nicht vermittelft Vorrückens, fondern 
vermittelft eines Concurfes befetzt wird. 

Wieviel für jeden Profeffor die Summe der Examen- 
gelder betragen mag, ift fchwer zu berechnen. Alle Examen 
für das Aufrücken in eine höhere Claffe find unentgeltlich, 
und für die Aufnahme- und Abgangsexamen, welche vom 
Studenten bezahlt werden, erhält der Profeffor für die er- 
fteren an den Gymnafien 60 Centimes, an den Lyceen i Frank 
50 Centimes, für die letzteren an den Gymnafien 2 Franken, 
an den Lyceen 3 Franken. Es leuchtet ein , dafs je nach der 
Zahl der Examinanden, welche an einem Examensorte fich 
melden, dies Einkommen gröfser ift; es kann für den Pro- 
feffor am Lyceum einer fehr bevölkerten Stadt z. B. Neapels, 
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bis zu 4CX) Franken anfteigen und in andern bis faft auf Null 
herabfmken. Noch weniger läfst es fich für die Profeflbren 
an Gymnafien berechnen. 



Betrachten wir die Schülerzahl in diefen Anftalten: 
Der Königlichen oder Staatsgymnafien gibt -es 104, die 
über die verfchiedenen Regionen des Staates verfchiedentlich 
vertheilt find und zwar mehr fo wie es der gefchichtliche Gang 
der Ereigniffe mit fich gebracht hat als nach einem leitenden 
Grundgedanken. Nicht als ob in dem Gefetze von 1859 
diefer leitende Gedanke fehlte, er hat vielmehr nicht durch- 
dringen können wegen der eigenthümlichen Verhältniffe, die 
in den einzelnen Regionen fich vorfanden und vor allem des- 
wegen nicht, weil in der Lombardei, in Venetien und im 
Neapolitanifchen das Lyceum aufs innigfte mit dem Gym- 
nafium zu einer einzigen Anftalt verbunden war. Und fo ift 
es geblieben. Nach dem Gefetz von 1859 foUte in jeder 
Provinzialhauptftadt und auch in den Bezirkshauptftädten ein 
Gymnafiumauf Koften der Kommunen erhalten werden. Doch 
ft dies fo wenig eingehalten worden, dafs 104 Gymnafien 
dem Staate zur Laft fallen. Diefe find im Jahre 1875/76 von 
9772 Zöglingen befucht worden, während fie zehn Jahre 
vorher (1865/66) deren 9556 zählten. Man kann daher nicht 
fagen, dafs ein Zuwachs flattgefunden habe. Die Abnahme 
freilich, welche fich feit 1867/68 bis zum verfloffenen Jahr 
bemerklich gemacht hatte, ift verfchwunden. Regelmäfsiger 
und dem Bedürfnifs und der Ausdehnung d^ Provinzen an- 
gepafst ift die Vertheilung der Lyceen; jedoch entfpricht 
auch fie der Abficht des Gefetzgebers von 1859 nicht, welcher 
wenigftens eines für jede Provinz beftimmte und die Aus- 
gaben für Lehrkräfte und wiffenfchaftliches Material dem 
Staate zur Laft fallen liefs, diejenigen für Lokal dagegen und 
nicht wiffenfchaftliches Material der Kommune. Der vom 
Staate erhaltenen Lyceen gibt es 80, welche im Jahr 1875/76 
5532 Zöglinge zählten. Die Zahl der Zöglinge hat eine ent- 
gegengefetzte Richtung genommen als bei den Gymnafien, 
indem fie von Jahr zu Jahr wuchs, befonders nach der Ein- 
fetzung des Centralprüfungsausfchuffes und feit der oben 
erwähnten Vorfchrift, dafs zwifchen dem Abgangsexamen 
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des Gymnafiums und demjenigen des Lyceums ein Zeitraum 
von drei Jahren verftreichen muffe. In der That betrug 
186667 ihre Zahl blos 3891. Die Durchfchnittszahl der Zög- 
linge eines jeden Inftitutes wechfelt in der Dauer von zehn 
Jahren ganz bemerklich. Es gibt Gymnafien, deren Durch- 
fchnittszahl 648 und andere in denen fie nur 30 betrug. So 
hat ein Lydeum die Durchfchnittszahl von 124, und ein an- 
deres nur die von 12 erreicht Aber diefe Durchfchnittszahl 
von 10 Jahren ftellt nicht den Stand des letzten Jahres dar. 
In diefem hatte manches der Lyceen von Neapel, Turin, 
Palermo Claffen von mehr als 60 Zöglingen; allein es gibt 
auch folche Lyceen, welche in jeder Claffe nicht mehr als 
3 oder 4 Zöglinge hatten und wohl noch haben. Aufserdem 
ift zu bemerken, dafs in den unteren Claffen des Gymnafiums 
bis zur vierten {teriia) die Zahl der Zöglinge bei weitem gröfser 
zu fein pflegt, als in den beiden letzten; und fchliefslich find 
im Gymnafium wie im Lyceum diefe Zahlen von einer Claffe 
zur andern überrafchenden Wechfeln unterworfen. Das 
kommt daher, dafs der Zögling vermittelft eines Examens 
in jede Claffe aufgenommen werden kann. Um einzufehen, 
wie es zufammenhängt, dafs die Zöglinge von aufsen in die 
oder jene Claffe des Gymnafiums oder Lyceums eintreten 
und dafs es der Zöglinge in den Gymnafien unverhältnifs- 
mäfsig weniger gibt als in den Lyceen und dafs ihre Zahl 
in jenen weniger gewachfen ift, als in diefen, mufs man einen 
Blick auf den Privatunterricht werfen und fehen, wie und 
wie weit diefer den öffentlichen erfetzt. 

Die Verhältniffe auch des Privatunterrichts find nicht in 
ganz Italien diefelben. In Toscana wird er durch kein Gefetz 
geregelt; in den neapolitanifchen Provinzen ift dies Gefetz 
von dem von 1859 verfchieden, läfst gröfseren Spielraum. 
Ich werde die Anordnungen des Gefetzes von 1859 darlegen, 
welche, wenn fie auch nicht in der ganzen Halbinfel gefetz- 
liche Geltung haben, dennoch die Verwaltung leiten und 
welche diefelbe feitdem fortwährend hat zi|r Geltung bringen 
und über die ganze Halbinfel ausdehnen *\^ollen. 

Das Gefetz von 1859 unterfchied fünf andere Arten von 
höheren Unterrichtsanftalten aufser denen des Staats: i) die 
von den Kommunen gegründeten, 2) die von moralifchen 
Körperfchaften, die den Unterricht zum Ziel haben, gelei- 
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teten, 3) die Seminarien, 4) die Privatinftitute, 5) die Schule 
im Vaterhaus. 

Die erften unterfcheiden fich ihrem Wefen nach nur 
darin von denen des Staates, dafs die Profefforen anflatt 
vom König oder vom Minifter vom Kommunalrath ernannt 
werden. Gleichwohl können nur Perfonen ernannt werden, 
die mit den nöthigen Titeln verfehen find, welche zur Zu- 
laffung beim Concurs um derartige Aemter berechtigen, oder 
Perfonen, deren Name fo berühmt ift, dafs fie auch ohne 
Concurs erwählt werden können. Ueber diefe Berühmtheit 
einer Perfönlichkeit urtheilt die Gemeindebehörde, wie für 
die Staatsanftalten der Minifter entfcheidet. Hier haben wir 
einen Fall, der in der italienifchen Gefetzgebung fich häufig 
wiederholt. Die Kommunen haben gröfsere Freiheit als der 
Staat. Der Minifter würde, obwohl er vom Gefetze nicht 
dazu verpflichtet ift, in einem folchen Fall nicht urtheilen 
ohne vorher die Meinung des Oberfchulraths vernommen 
zu haben, die Kommune braucht auf Niemand zu hör«n. Für 
fie ift bei der Errichtung folcher Anftalten nur eine Be- 
dingung zu erfüllen, fie kann nämlich kein Gymnafium er- 
öffnen lafien, wenn fie nicht vorher für den gefammten 
Elementarunterricht geforgt hat, fie kann kein Lyceum 
gründen, wenn fie nicht vorher technifche Schulen errichtet 
hat. Diefe Bedingung ift aber keineswegs erfüllt worden; 
denn die Bürgerfchaft, von welcher die Kommune gelenkt 
wird, hat viel gröfseres Intereflfe daran, dafs klaffifche 
Schulen, als dafs Elementarfchulen eröffnet werden. 

Die Inftitute, welche von moralifchen zum Unterricht 
verpflichteten Körperfchaften , wie die Oratorier, Scolopi, 
Jefuiten u. f. w. abhängen, find den Königlichen- und Kommu- 
nalinftituten in Bezug auf Titel, welche die Profefforen haben 
muffen, vollkommen gleich; nur die Ernennung derfelben 
ift der Autorität, durch welche die Körperfchaft gelenkt 
wird, überlaffen. Verfchieden ift die Lage derjenigen Infti- 
tute, welche von moralifchen Körperfchaften, die nicht zum 
Unterricht verpflichtet find, gegründet oder geleitet werden. 
Während die erfteren fich nach den für Staats- und Kommu- 
nalinflitute geltenden Normen richten muffen, find die letz- 
teren nicht dazu verpflichtet. Wenn fie es aber thun, haben 
fie mit den erfteren und den Kommunalinflituten den grofsen 
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Vortheil gemein, dafs die Studien und die Examen welche 
in ihnen gemacht werden, den Studien und Examen der 
Staatsanftalten gleich gelten und den Zugang zu den Uni- 
verfitätsexamen eröffnen. Examensort zu fein ift ein fehr 
werthvoUes Recht und kann nur den drei bisher ange- 
führten Arten von Inftituten beigelegt werden. 

Nicht befitzen es in Wirklichkeit die Frivatinftitute, d. h. 
diejenigen, welche von jedem fünfundzwanzigjährigen, in 
gutem Ruf flehenden Bürger eröffnet werden können. Die 
Bedingungen, welche er hierbei erfüllen mufs, find folgende: 
Seine Profefforen muffen die Titel haben, welche von dem 
Gefetz für nöthig erachtet werden, um in einer öffentlichen, 
d. h. Staats- oder Kommunalanftalt, lehren zu können, 
oder wenigftens Titel von demfelben Werthe; die Werth- 
fchätzung nimmt der Oberfchulrath vor. Er mufs femer ein 
Programm der Unterrichtsgegenftände, welche er geben will, 
veröffentlichen, darf aber nicht mehr als zwei Disciplinen 
einem einzigen Lehrer zuweifen; feine Schule mufs jederzeit 
den ordentlichen oder aufserordentlichen Infpektionen des 
Unterrichtsminifters offen flehen. In Wirklichkeit aber hat 
man diefe Beflimmungen nicht durchführen können und die 
Infpektion wird im Allgemeinen nur gelegentlich und ohne 
Gründlichkeit vorgenommen. Ihnen wird dann vom Gefetz 
felbft bedenklich entgegengearbeitet. Denn diefes geflattet 
nicht nuf, dafs ein Familienvater oder fein Stellvertreter 
feine Söhne oder Mündel oder die Söhne und Mündel von 
Verwandten in feinem Haufe unter feiner Aufficht durch 
Lehrer, die ihm gefallen, unterrichten laffen kann, fondem 
geftattet auch, dafs mehrere Familienväter, unbeflimmt wie 
viele, fich zu diefem Zweck vereinigen können. Ihre that- 
fächliche Aufficht und ihre gemeinfame Verantwortlichkeit 
vertreten die Stelle der Infpektion der Regierung und den 
Titel der Profefforen, und werden vom Staate für eine ge- 
nügende Bürgfchaft angefehen. Das eine jedoch von diefen 
Rechten, nämlich das der Vereinigung mehrerer Familien- 
väter, ifl von der Verwaltung, welcher bei der freien Aus- 
übung deffelben alle Bürgfchaften des Privatunterrichts in 
Frage geflellt zu fein fchienen, ziemlich erfchwert worden. 

In den Seminarien endlich unterrichtete man und unter- 
richtet noch heute, wenn auch in von Jahr zu Jahr abneh- 
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mender Zahl, einen grofsen Theil der italienifchen Jugend. 
Das Gefetz von 1859 aber hat keine auf fie bezüglichen Be- 
ftimmungen. Der Gefetzgeber hat vielmehr in der dem Ge- 
fetze vorausgehenden Relation an den König erklärt, dafs 
rückfichtlich ihrer die früheren Gefetze in Kraft bleiben 
follten. Allein diefe waren nicht nur in dem einen Staate 
anders als in dem andern, fondern auch voller Unbeftimmt- 
heiten und Abweichungen in ihrer Anwendung je nach den 
Launen der betreffenden Regierungen und Curien. Daher 
find denn auch ernfte und vielfache Gegenfätze zwifchen der 
Adminiftration des Staates und den Bifchöfen entftanden. Der 
durchgehende Grundfatz hätte der fein muffen, dafs die Zög- 
linge der Seminare, da fie für den geiftlichen Beruf beftimmt 
find, nicht zu den Examen, Curfen und Graden der vom Unter- 
richtsminifter abhängigen Schulen zugelaffen werden follten ; 
d. h. dafs diefe Zöglinge von den Univerfitäten und auch 
vom Abgangsexamen fowohl des Lyceums als des Gym- 
nafiums vor einer Regierungscommiffion ausgefchloffen fein 
follten. Und fo war er in einem piemontefifchen Gefetz von 
1857 ausgefprochen worden, das man gefliffentlich mit dem 
von 1859 als über alle Theile des Reiches ausgedehnt be- 
trachtet hat, in welchen diefes veröffentlicht ift. Allein für's 
erfte ift die Anwendung diefes Grundfatzes fehr hart für die 
jungen Leute, welche fo die Beftrafung einer Schuld büfsen, 
die, wenn fie in der That eine folche ift, doch ficherlich 
nicht die ihre ift. Ferner brauchten fie nur vorzugeben, fie 
kämen aus dem väterlichen Unterricht, anftatt vom Seminar, 
um das Gefetz von 1859 zu umgehen. Aus diefen Schwierig- 
keiten hat man nicht herauskommen können. Das Syftem, 
welchem man in Ermangelung gefetzlicher Normen meiftens 
gefolgt ift, ift für jetzt das folgende: Die Seminare können 
in keinem Falle Elementarfchulen haben, und wenn fie Zög- 
linge haben, die das geiftliche Kleid nicht tragen, muffen fie 
fich bei der Ernennung der Profefforen nach den Normen 
der Privatinftitute richten, wo nicht, werden fie gefchloffen. 
Aber wenn fie nur Zöglinge haben, die als Geiftliche ge- 
kleidet find, fo können diefe zum Abgangsexamen des Ly- 
ceums nicht zugelaffen werden, wenn fie nicht wie alle 
andern, drei Jahre vorher das Abgangszeugnifs des Gym- 
nafiums erlangt und nach ihrem Austritt aus dem Seminar 
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nicht ein Jahr in einem öffentlichen Lyceum zugebracht 
haben. 

Wie grofs ift nun die Schülerzahl aller diefer nicht- 
königlichen Inftitute? Die letzte veröffentlichte Statiftik ift 
aus dem Jahr 1 87475; ich möchte aber nicht fchwören, dafs 
fie für die Privatinftitute und Seminarien durchaus genau ift. 
Nach diefer zählten im Jahre 1874/75 die Königlichen Gym- 
nafien 9,296 Zöglinge, die übrigen öffentlichen, d. h. die 
Kommunalgymnafien und Gymnafien der moralifchen Körper- 
fchaften 10,408; die Seminarien 10,076; die Privatfchulen 
4,644. Es ift zu bemerken , dafs nach der Auflöfung der 
religiöfen Körper fchaften durch die Gefetze von 1866 und 
von 1872 die Schulen, welche noch von ihnen in ihrer Eigen- 
fchaft als freie Vereinigungen gehalten werden, als Privat- 
fchulen betrachtet find. Es ergibt fich nun aus jenen Ziffern, 
dafs rückfichtlich der Gymnafien eine viel gröfsere Zahl von 
Zöglingen in den nichtköniglichen Inftituten ift, als in den 
königlichen, denn von der Gefammtzahl 33,914 befindet fich 
in den königlichen Gymnafien viel weniger als ein Drittel. 
Und wenn man auch glauben wollte, dafs in den andern 
öffentlichen Inftituten derfelbe Geift, wie in den königlichen 
herrfche (was keineswegs der Fall ift), fo würde man doch 
immer anerkennen muffen, dafs faft die Hälfte der Zöglinge 
der Gymnafien nicht einen Hauch diefes Geiftes verfpüre. 
Das Verhältnifs rückfichtlich der Lyceen ift ein anderes. Der 
Zöglinge der königlichen Lyceen find es 5,132, derer der 
Kommunal- und Korporations-Lyceen 1,345, die Seminarien 
zählen 1,635; ^^^ Privatfchulen 1,099. Von 9,211 Zöglingen 
des Lyceums gehört alfo mehr als die Hälfte dem Staate 
allein an. Dies verfchiedene Verhältnifs zwifchen den Zög- 
lingen der verfchiedenen Inftitute erklärt fich fehr leicht. 
Der Unterricht des Lyceums verlangt und bietet bei weitem 
gröfsere Mittel als der des Gymnafiums und da die Zahl 
derer, die ihn fuchen, weit geringer ift, fo lohnt er die 
Privatinduftrie, welche fich ihm widmet, weit weniger. 

Nun ift femer beachtenswerth, dafs von dem Gymnafium 
kaum ein Drittel der Zöglinge in das Lyceum gelangt. Es 
ift auffallend, dafs von der erften Claffe des Gymnafiums 
bis zur letzten des Lyceums die Zahl fortwährend abnimmt. 
Bilden wir vier Gruppen: Die erfte befteht aus den drei 
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erften Claffen des Gymnafiums, in denen der klaffifche Unter- 
richt kaum begonnen wird, die andere aus den zwei letzten 
Claffen, in welchen er fich fchon entwickelt, die dritte aus 
den zwei erften Claffen des Lyceums und die vierte aus der 
letzten. Wir werden hierbei die fortfchreitende Abnahme 
fich kund geben fehen und zum Theil auch ihre Gründe. 
Von den 14,428 Zöglingen, die in den königlichen Gymnafien 
und Lyceen eingefchrieben find, befinden fich: in den erften 
3 Claffen des Gymnafiums 6,155, ^^ den 2 letzten Claffen 
des Gymnafiums 3,141, in den erften beiden Claffen des 
Lyceums 3,831, in der letzten Claffe des Lyceums 1,301. 
Wenn man in jeder der drei erften Claffen des Gymnafiums 
2,510 Zöglinge zählt — und dies ift nicht ganz zutreffend, 
da in der erften fich ein Drittheil mehr befindet, und den 
beiden andern ebenfoviel weniger — dann fieht man, dafs 
von den Zöglingen, die in das Gymnafium eintreten, fich 
unterwegs die Hälfte verliert. Wenn ich aber fage, die 
Hälfte verliere fich, fage ich wenig, infofern man die Uni- 
verfität als das Ziel der Zöglinge des klaffifchen Unterrichts 
angibt; denn von diefen 1,301 der letzten Claffe des Lyceums 
wollen oder können fehr viele ihren Studiengang nicht weiter 
fortfetzen. 

Das Abgangsexamen (Maturitätsprüfung), dem man fich 
am Ende des Lycealcurfus unterziehen mufs, ift indeffen eine 
bei weitem weniger gefährliche Probe, als man bei feiner 
dem Anfchein nach flrengen Anordnung glauben foUte. Der 
Durchfchnittsprozenttatz derer, welche es beftehen, ift bei 
den Zöglingen, welche aus öffentlichen Anftalten hervor- 
gehen, viel höher als bei denen, welche aus Privatfchulen 
oder der väterlichen Schule kommen, im allgemeinen aber 
ift er fowohl bei den einen als bei den andern viel höher, 
als es ein wirklich ernftes Examen (von einem flrengen ganz 
zu fchweigen) zulaffen dürfte. In den 9 Jahren von 1867 — 
1875 mit Ausnahme des Jahres 1869, in welchem befondere, 
vorübergehende Gründe ihn fehr herabdrückten, fchwankt 
er bei den öffentlichen Anflalten zwifchen 73,02 und 86,33 % 
und bei den Privatfchulen und den väterlichen Schulen zwi- 
fchen 33,00 und 52,62 %. Wenn man diefe Refultate in 
ihrem Zufammenhang und das fortfchreitende Anwachfen 
der Durchfchnittszahl durch viele Jahre hindurch ohne Unter- 
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brechung betrachtet, könnte man behaupten, dafs das Geld 
der Verwandten und die Schlauheit der jungen Leute es 
fchliefslich dahin bringen wird, eine jede noch fo fcharf- 
finnige Anordnung der Adminiftration, welche das Niveau 
des Examens hoch zu halten beabfichtigt, zu befiegen, oder 
dafs die Examinatoren ihr Amt ernfthaft aufzufaflen müde 
werden. Es wechfelt in auffallendfter Weife die Zahl der 
Zöglinge, welche von öffentlichen oder Privatinftituten 
kommen und fich zum Abgangsexamen des Lyceums melden. 
Bei der Nothwendigkeit freilich-, dafs man drei Jahre vor der 
Meldung dazu das Abgangszeugnifs des Gymnafiums erlangt 
haben mufs, und nach dem oben erwähnten Umftarid, dafs 
eine bei weitem gröfsere Verhältnifszahl von in Privatinftituten 
unterrichteten Zöglingen das Abgangszeugnifs des Lyceums 
erlangt, dürfte es fcheinen, dafs feit einigen Jahren eine (Zu- 
nahme der Zöglinge in jenen und eine Abnahme derfelben 
in den Privatinftituten erfolge. Allein die Zeit ift zu kurz 
um verfichern zu können, dafs es fo fortdauern und dafs 
diefer Fortfehritt beftehen werde. Später werde ich Gelegen- 
heit haben, zu zeigen, dafs er leicht geftört werden könne. 
Somit glaube ich eine genaue Auseinanderfetzung des 
gefammten äufseren Organismus des mittleren klaffifchen 
Unterrichts im Königreich Italien gegeben zu haben. Ich 
weifs aber wohl, dafs dies ein Skelett ift und dafs das Leben 
fonft woher kommt. Indeffen ift dies eine Materie, bei wel- 
cher ein gutes Knochengerüft mit angemeffenen Bindegliedern 
eine unumgängliche Bedingung für eine gefunde und kräftige 
Lebensbewegung ift. In welchen Punkten nun erfcheint die 
Anordnung fehlerhaft; wo fitzen die Schäden des Unter- 
richtswefens? Weshalb trägt es geringere Früchte als das 
Land erwartet und verlangt? 

III. Mängel und Reformen. 

Da ich für Deutfche fchreibe, fo ift es wohl überflüffig 
die Mängel und Fehler des klaffifchen Schulwefens, wie ich 
es dargelegt habe, allzueingehend zu befprechen. ^ 

Rückfichtlich der Bevölkerung befteht fein Hauptmangel 

darin, dafs es bei der Ausdehnung, die es hat, allzukärglich 

dem Bedürfnifs der Bildung abhilft. Bei der Strenge der 
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beiden Inftitute und der Vorfchriften nach denen dem Gefetz 
gemäfs der Privatunterricht fich richten foll, kann der Un- 
terricht in viel weniger Bevölkerungscentren gegeben werden, 
als die find, in denen ein Unterricht, freilich in geringerer 
Vollkommenheit, vorher möglich war. Wenn das Ziel des 
klaffifchen Unterrichtswefens das fein foll, im ganzen Lande 
Männer auszubilden, die fähig find, fich den höheren Berufs- 
thätigkeiten zu widmen und ihnen die Möglichkeit zu geben, 
dafs fie die Schranken ihres Horizontes weiter hinausrücken 
und ihren Geift eine höhere Richtung nehmen laffen, fo legt 
eine Anordnung, welche verlangt, dafs überall ein Gymnafium 
von fünf Claffen oder nichts, ein Lyceum von drei Claffen 
oder nichts gegründet werde, allzudrückende Feffeln an, 
indem fie die Familienväter in den geringeren Kommunen 
zwingt, entweder ihre Söhne in weite Ferne zu fchicken oder 
darauf zu verzichten, ihnen eine höhere Ausbildung zu geben. 
Hierin mehr als in jedem andern Umftand ift der zahlreiche 
Befuch der vielen Seminarien begründet, die an Orten liegen, 
wo kein Gymnafium oder Lyceum beliehen könnte. Daher 
kommt auch der hartnäckige Krieg, den die Kommunen gegen 
die Verwaltung führen, indem die erfteren Mittelfchulen zu 
gründen fuchen, und die letztere dies zu verhindern beftrebt 
ift, fo lange nicht für den gefammten Elementarunterricht 
ausreichend geforgt fei, ein Krieg, in dem meift die Kom- 
munen fiegen. Davon ift fchliefslich eine Folge, dafs in 
den kleineren Kommunen — bei den gröfseren trifft daffelbe 
aus einem andern Grund ein, den ich fpäter anführen will 
— die klaffifche und litterärifche Bildung feit 1848 oder 1859 
bis heute eher im Abnehmen als im Zunehmen begriffen ift. 
Heute würden die vielfachen rein litterärifchen Vereine ganz 
unmöglich fein, welche bis zum Schlufs des vorigen und 
noch im Anfang diefes Jahrhunderts beftanden, und fie 
werden jeden Tag unmöglicher. Dies hat freilich andere 
Gründe, jedoch befindet fich unter denfelben auch der, dafs 
der Gefchmack an den lateinifchen, griechifchen und italieni- 
fchen Klaffikern eher ab- als zunimmt. 

Eine nothwendige Reform wäre vor allem die, Gym- 
nafium und Lyceum, deren Trennung nicht gerechtfertigt ift, 
zu einem Inftitut zu vereinen; zweitens aber müfste jeder 
Kommune die Freiheit gegeben werden, von diefem Inftitute 
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fo viel Claflen, als angemeflen wären, eröffnen zu können« 
Anftatt alle fünf Claffen eines Gymnafiums und alle drei 
Claflen eines Lyceums, wozu keine Kommune die Koften be- 
ftreiten könnte, müfsten nach Belieben zwei, drei oder vier 
Claflen des geeinten klafflfchen Inftitutes eingerichtet werden 
können, um dafelbft die Zöglinge eine Zeitlang zu halten 
und fie dann, wann es nöthig werden foUte, in eine andere 
Kommune zu fenden, wo die oberen Claffen vorhanden find. 
Diefe Reform wurde der Kammer in einem Gefetzvorfchlag 
am 5. Februar 1875 unterbreitet, allein wie gewöhnlich kam 
das Gefetz nicht zur Verhandlung. 

Damit jedoch diefe Reform gelinge, müfste zuvor das 
Syftem der Ernennung der Profeflbren geändert werden. 
Der Mangel diefer Ernennungsart ift zwiefach. Erftens nämlich 
lieht den Kommunen das Recht zu, für die von ihnen gegrün- 
deten und erhaltenen Anftalten die Profefl'oren zu ernennen 
und es dürfte unmöglich fein es ihnen zu entziehen, da in 
Italien die Kommune immer noch mit einer grofsen Ver- 
ehrung betrachtet wird, auf die man Rückficht nehmen mufs, 
wenn (ie auch in Reminiscenzen , die heute nicht mehr am 
Platze find, begründet ift und das Urtheil über die Compe- 
tenzen des Staates bei der heutigen focialen Entwicklung 
beirrt. Dies Ernennungsrecht und die Art feiner Anwen- 
dung müfste jedoch fcharf abgegränzt werden. Die Kom- 
mune kann Niemand ernennen, der keine Titel hat. Das 
Gefetz läfst aber als Titel ganz unzulängliche Titel gelten. 
Sie haben alle die Eigenthümlichkeit, dafs keiner dafür 
bürgt, fein Befitzer fei im Schulfach einigermafsen erfahren 
und pädagogifch ausgebildet. Entweder ift es der nach 
einem vierjährigen Curfus an der Fakultät der Künfte 
und Wiflenfchaften erlangte Doctorhut oder ein Diplom der 
Normalfchule von Pifa oder ein „gleichwerthiges" Zeugnifs, 
ein allgemeingehaltener und zweideutiger Ausdruck, und 
hierbei entfcheidet der Oberfchulrath und der Minifter. 
Davon zu fchweigen, dafs die Kommunen auch von allen diefen 
Titeln abfehen, (woraus ein fortwährender Streit zwifchen 
ihnen und der Verwaltung entfpringt) ift es klar, dafs weder 
das Doctorat, noch das Diplom der Normalfchule, noch ein 
„gleichwerthiges" Zeugnifs die Befähigung zum Unterrichten 
darthun. Gleichwohl werden diefe Zeugnifle fo hoch ge- 
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fchätzt, dafs ihnen gegenüber eine langjährige Erfahrung im 
Schulfach meiftens gar nicht beachtet wird. 

In den Univerfitätsreglements vom Oktober 1875 wurde 
zweierlei angeordnet: nämlich die philofophifchen Fakul- 
täten überall gleichermaafsen und zwar fo zu organifiren, 
dafs die Studenten überall aufser den Vorlefungen auch 
Privatiffima mit ihren Profefforen hätten und dafs die Studien 
mit einem praktifchen Lehrgang abg^fchloffen würden. Wer 
den Lehrberuf ergreifen wollte, follte vier Jahre in der phi- 
lofophifchen Fakultät bleiben muffen, um am Ende des 
vierten in der litterärifchen Abtheilung das Doctorat der 
Philofophie, in der mathematifch-wiffenfchaftlichen Abtheilung 
entweder das Doctorat in der Mathematik refp. Phyfik, 
Chemie oder Naturwiffenfchaften zu erlangen. Nach dem 
zweiten Jahr jedoch mufste er in eine von den Sektionen 
eintreten, in welche jede jener Fakultätsabtheilungen zerfiel ; 
für die Fakultätsabtheilung der Litteratur waren es i) Ita- 
lienifche Litteratur 2) dieklaffifchen Litteraturen 3) Gefchichte 
und Geographie 4) Philofophie; für die Fakultätsabtheilung 
der Wiffenfchaften waren es: i) Mathematik 2) Phyfik 3) 
Chemie 4) Naturwiffenfchaften. In diefen Sektionen foUten 
fie drei Jahre bleiben ; zwei Jahre follten fie mit Profefforen, 
die in Gruppen getheilt, der einen oder andere Sektion an- 
gehörten, einem genaueren, gewiffenhaften und tiefergehenden 
Studium jedes der Fächer, dem fie fich widmen wollten, 
zuwenden ; im dritten follten fie an einem Lyceum affiftiren 
und unter der Führung des Vorftehers und des Profeffors 
der Pädagogie Probelektionen halten. Nach diefem dritten 
Jahr, dem fünften ihres ganzen Curfus, follten fie das fpe- 
zielle Habilitationsdiplom erhalten, ein Diplom pro facultate 
docendi in der Wiffenfchaft, welche in der betr. Sektion gelehrt 
wurde. Während der drei Jahre erhielten fie vom Staate 
einen Zufchufs von 600 Franken, welcher nur denen zuge- 
ftanden wurde, die bei dem Concurs, mit dem fie zu den 
Sektionen zugelaffen wurden, gefiegt hatten. Jedoch hat 
diefe Verordnung nur fo lange gedauert, als das Minifterium, 
welches fie vorgefchlagen hatte. Am 8. Oktober 1876 ift 
eine andere an ihre Stelle gefetzt worden, welche zwar ihrer 
Anlage und ihrem Ziele nach nicht davon abweicht, in 
welcher aber alle Mittel, dies Ziel zu erreichen, ihrer Wirk- 
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famkeit beraubt find. So ift das fünfte pädagogifch-prak- 
tifche Jahr unterdrückt, derZulafs gefchieht nicht mehr durch 
einen Concurs und die Unterftützung ifl aufgehoben. Die 
Sektionen ferner find vermindert, während fie hätten ver- 
mehrt werden muffen; und fomit ift mehreren Profefforen 
die Möglichkeit benommen fich zu betheiligen, weil es ihrer 
fonft zu viel fein würden. Kurz, es ift der äufserft fonder- 
bare Fall eingetreten, dafs man die vom geftürzten Minifter 
vorgefchlagenen Reformen beibehalten, fich jedoch jede 
Möglichkeit einer wahren und ernfthaften Ausführung der- 
felben beraubt hat. 

Ein andrer Mangel war in der fo lahmgelegten Anord- 
nung auch befeitigt gewefen. Man hat bis jetzt einer Eigen- 
fchaft der italienifchen Verwaltung, der in ihr mehr als in 
jeder andern, ja felbft mehr als in der franzöfifchen hervor- 
fticht, noch nicht die gehörige Beachtung gefchenkt. Keine 
Verwaltung begreift weniger die Ungleichheit in dem Um- 
fang der Berufsthätigkeiten und fomit keine weniger die Ver- 
fchiedenheit der Belohnung. Die Profefforen foUen alle den- 
felben Gehalt haben, mag nun ihre Lehrthätigkeit wenig oder 
viel Zeit beanfpruchen; für den Fall dafs fie ihm wenig Zeit 
w^fnimmt, ift es ihm nicht geftattet, eine andere Lehrthätig- 
keit zu übernehmen, die ihn zu anderer Zeit befchäftigen 
könnte, auch dann nicht, wenn feine Anlagen, feine Studien, 
feine kräftige Gefundheit es ihm erlauben. Auch aufserhalb 
der Lehrthätigkeit ift das Verbot der Zufammenfaffung ver- 
fchiedener Obliegenheiten noch weiter getrieben, ein demo- 
kratifcher, alles verflachender Hang, der zwar einige nütz- 
liche Folgen hat, vor allem aber den Nachtheil mit fich 
bringt, dafs er den Menfchen auf das geringfte Maafs von 
Kraftäufserung und Thätigkeit befchränkt, denn er verhin- 
dert ihn gröfsere Thätigkeit zu zeigen, als zur Ausübung 
des einen ihm verliehenen Amtes nothwendig ift. Der Pro- 
feffor für Naturgefchichte welcher nach dem letzten Stunden- 
plan wöchentlich nur fünf Lektionen gibt, bezieht denfelben 
Gehalt wie der des Lateinifchen und Griechifchen, der an 
22 Stunden haben kann, und der des Italienifchen, welcher 
deren 13 hat. Es ift aber dem Profeffor der Naturgefchichte 
oder dem der Philofophie, welcher nur 7 Stunden hat, nicht 
erlaubt ein anderes Lehrfach mit dem feinigen zu verbinden. 
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Die Einrichtung der Sektionen in den Fakultäten und die 
Berechtigung eines jeden Studenten, fich in mehr als einer 
zu habilitiren, könnten diefer Befchränkung entgegenar- 
beiten, wenn fie wirklich durchgeführt würden. Denn einem 
jeden wäre es dann erlaubt, jene Fächer zu lehren, in denen 
er fich habilitirt hat mit keiner andern Einfchränkung als 
der ganz natürlichen, dafs er fich an den allgemeinen Stun- 
denplan der Anftalt halten müfste, und demgemäfs nicht ver- 
langen dürfte, mehr Gegenftände und in andern Stunden zu 
lehren, als jener erlaubt. In Italien freilich findet fich das 
Gegentheil; denn obwohl jeder Profeffor nicht mehr als 
ein Fach lehren kann, läfst man doch bei der Aufilellung 
des allgemeinen Stundenplans für jeden Tag nicht feiten 
die Profefforen ihren eigenen Vortheil mehr berückfichtigen 
als den der Zöglinge. 

Es ifl: oben gefagt worden, in der Adminiflration fei die 
Einrichtung getroffen, dafs im Lyceum ein und derfelbe 
Lehrer im Lateinifchen und Griechifchen unterrichte. Aufser 
den andern Nachtheilen, welche diefe Zufammenfaffung von 
Lehrgegenftänden in einer Hand haben kann, ift der haupt- 
fächlichfte, dafs es fo unmöglich wird, dem Lateinifchen und 
Griechifchen eine genügende Zeit zuzuweifen, um irgendwelche 
Erfolge zu erzielen. Man kann in Wahrheit verfichern, dafs 
aus dem italienifchen Lyceum heute feiten ein Schüler her- 
vorgeht, welcher einen lateinifchen Schriftfteller zu feinem 
Vergnügen lefen, oder eine Seite eines griechifchen Schrift- 
ftellers ohne grofse Anftrengung zu überfetzen im Stande 
wäre. Die Mängel des klaffifchen Unterrichts find zahlreich. 
Im Allgemeinen kann man fagen, dafs hier wie bei vielen 
andern Dingen und zwar nicht allein in Italien die alte Me- 
thode verloren gegangen und eine neue noch nicht gefunden 
ift. Unfere Väter wollten aus diefem Unterricht eine feine 
litterarifche Bildung gewinnen, fie trugen Sorge, dafs man 
aus dem Lefen der Klaffiker den Gefchmack für eine ange- 
meflene, eindringliche und glänzende Ausdruckweife ziehe 
und eine gewifle Gewandtheit fie nachzubilden. Hierzu ge- 
langten fie durch eine reiche Lektüre der Schriftfteller, durch 
eine genaue Kenntnifs der Grammatik, die man als ein Fak- 
tum hinnahm und ftudirte, durch eine Fülle auswendig 
gelernter Redensarten, Verfen und Sentenzen. Heute geben 
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die jungen Profefforen diefem Studium derklaflifchen Sprachen 
und Litteraturen vielmehr die Richtung, dafs fiir die Schüler 
eine genaue philologifche Kenntnifs der erften und eine hi- 
ftorifche der letzten daraus erwachfe. Die alten Profefforen, 
ihrerfeits vom neuen Strom ergriffen, vermögen ihnen nicht 
zu folgen, find aber auch nicht im Stande, ihrer alten Me- 
thode treu zu bleiben. Das vielfeitige, theoretifche, fprach- 
vergleichende Wiffen, mit dem die jungen Leute von der 
philofophifchen Fakultät ohne irgend welche Praxis fofort 
in die Schulen eintreten, um zu unterrichten, ift die Urfache, 
dafs die Zöglinge zuweilen viel eher wie zum Vergnügen 
im Gebiet der lateinifchen und griechifchen Sprache herum- 
geführt als mit Feftigkeit zu ihrer Erlernung angehalten 
werden. Und dann haben in unferen Schulen einige Ue- 
bungen fich ganz verloren oder fie haben doch wenigftens 
fehr abgenommen, welche ohne Zweifel übertriebeii waren, 
ohne welche jedoch die Sprachen niemals recht gelernt 
werden können. Sicher find die Verfe, welche auf den 
Schulen gemacht wurden, fchlecht; wenn man aber gar keine 
machen läfst, wird der Schüler kein Verftändnifs vom Me- 
chanismus des griechifchen und lateinifchen Metrums be- 
kommen. Und in den italienifchen Schulen macht man jetzt 
keine mehr; man lernt wenig oder nichts mehr auswendig 
und die, welche heute noch bei Gelegenheit ein lateinifches 
Citat machen, find fehr feiten. Der lateinifche Auffatz wird 
faft gänzlich vernachläfligt. Als Aufgabe bei den beiden 
Schlufsprüfungen ift er befeitigt und durch die Ueberfetzung 
erfetzt worden. Nun ift es freilich eine Uebertreibung bei 
dem lateinifchen Unterricht allein das Ziel der Compofition 
im Auge zu haben, wie es in Frankreich gefchieht, allein 
es gelingt dem Zögling doch allein durch die lateinifche 
Compofition lateinifch zu denken und die Ausdrücke der 
Claffiker fich zu eigen zu machen. Die Lektüre der Alten 
ift verfchieden; weder die lecüo cursoria noch das Extem- 
poriren wird geübt. Aus dem geringen Nutzen, den die 
Mehrzahl der Schüler aus den klaffifchen Sprachen zieht, 
entfpringt bei den Eltern, welche fühlen, dafs fie diefelben 
felbft ganz vergeffen haben, die heftigfte Abneigung gegen 
fie und jene Vorliebe für die technifchen Inftitute (Real- 
fchulen), welche in den letzten Jahren immer zugenommen hat 
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Um dem Studium der beiden klaflifchen Sprachen, 
welche doch die Grundlage des höheren Unterrichts bilden, 
aufzuhelfen, führte das vorige Minifterium zwei Reformen 
ein ; erftens nämlich follten die Profefforen in den beiden 
oberften Claffen des Gymnafiums, anftatt Claffenlehrer zu 
fein, Fachlehrer fein wie im Lyceum. Zweitens foUte in 
diefem der Profeffor für das Lateinifche von dem für das 
Griechifche verfchieden fein und der eine wie der andere 
foUte, um die Zahl der für jedes Inftitut beftimmten Pro- 
fefforen nicht zu überfchreiten, den Unterricht, dem er den 
Vorzug gäbe, mit irgend einem von geringerer Bedeutung 
z. B. dem der Philofophie, der Naturwiffenfchaften oder der 
Gefchichte zufammen übernehmen. Die erfte Reform ift vom 
gegenwärtigen Minifterium ganz beibehalten worden, die 
zweite aber nur zum Theil. Denn bei ihr ift eine Auskunft 
angewandt worden, die fchädliche Folgen haben wird. In 
den Lyceen nämlich, die keine zu grofse Schülerzahl haben, 
ift für den lateinifchen und griechifchen Unterricht die zweite 
Claffe mit der dritten zu einer Claffe vereinigt worden. So 
kann der Lehrer, der feine Zeit auf diefe Weife nur auf zwei 
Claffen, anftatt auf drei vertheilt, allerdings diefen zwei 
Claffen mehr Zeit zuwenden ; jedoch geht diefe aus Schülern 
von zwei und drei Jahren gemifchte Claffe weit langfamer 
vorwärts, als es die zweite und die dritte jede für fich ge- 
than haben würde. Sei dem indeffen wie ihm wolle, eins 
der Hinderniffe, welche einem erfolgreichen Studium der 
lateinifchen und griechifchen Sprache entgegenftanden , ift 
hinweggeräumt worden. 

Es wird intereffant fein zu erfahren, wie eigentlich fo- 
wohl diefe den Stundenplan der beiden Litteraturen be- 
treffende, fowie andere fpäter anzuführende Reformen ent- 
ftanden find. Im erften Theil meines Auffatzes habe ich 
die Stundenzahl angegeben, welche bis zum Ende diefes 
Jahres jedem Unterrichtsgegenftand zufallen. Der vorige 
Minifter glaubte bei der Veröffentlichung des Stundenplans 
für die Lyceen am 15. October 1874, der fich wenig von 
den früheren unterfchied, dafs die ganze Sache einer neuen 
Unterfuchung unterworfen werden muffe. Darum erfuchte 
er am 15. Mai 1875 die Direktoren und Profefforen der Ly- 
ceen, diefelbe mit Zuratheziehung einiger deutfcher, öfter- 
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reichifcher und franzöfifcher Stundenpläne zu fludiren, da- 
mit fie in Bezug der den einzelnen Lehrgegenftänden zu- 
gewiefenen Zeit fahen, inwiefern diefe einzeln von einander 
und inwiefern alle von unferem abwichen. Es kamen da 
merkwürdige Vergleichszahlen zum Vorfchein. Das Latei- 
nifche und Griechifche z. B. nehmen im deutfchen Gymnafium 
4,925 Stunden in Anfpruch, im öfterreichifchen 3,075, im 
franzöfifchen , die Mutterfprache mit eingerechnet, 3,885, in 
unferm 2,412. Mit Hülfe der verfchiedenen Antworten Hellte 
der Minifter einen neuen Stundenplan auf, welcher zufammen 
mit einem neuen Reglement für Gymnafien und Lyceen am 
5. März 1876 veröffentlicht worden ift. 

In diefem erhielten das Lateinifche und Griechifche an- 
flatt 6^ Stunden wöchentlich, die fie vorher gehabt hatten, 
76 Stunden; fo dafs die Zahl der Stunden während des 
ganzen Curfus 2,736 beträgt. Diefer Zuwachs wurde zum 
Theil durch Vermehrung der wöchentlichen Stundenzahl von 
23 auf 24 im Durchfchnitt, zum Theil durch die Herabfetzung 
derfelben in andern Unterrichtsgegenftänden erreicht. Der 
gegenwärtige Minifter hat dies Reglement und diefen Stunden- 
plan mit geringen Abänderungen am 22. September wieder 
veröffentlichen lafTen. 

Bemerkenswerth ifl, dafs diefe Zahlen immer noch ge- 
ringer find, als die, welche im deutfchen Stundenplan vor- 
herrfchen. Man behauptet, der italienifche Zögling könne 
einen fo drückenden Stundenplan nicht ertragen. Ich möchte 
30 Stunden nicht als zuviel erklären und halte es für zu- 
träglich, wenigflens in den ClafTen des Gymnafiums, wo die 
häuslichen Arbeiten geringer fein können, die wöchentliche 
Stundenzahl auf 28 zu erhöhen. Ferner ifl es nicht ange- 
meffen, dafs im Lyceum die Stundenzahl gröfser ifl als im 
Gymnafium, wie es der gegenwärtige Minifler gethan, um 
die von feinem Vorgänger eingeführten Stunden für die 
klaffifchen Sprachen aufrecht zu erhalten. 

Der Gewinn im Italienifchen ifl nicht bemerkenswerther 
als der in den beiden klaffifchen Litteraturen. Die Zahl der 
Zöglinge, welche aus den Lyceen hervorgehen, fähig mit 
genauer Ordnung und mit beflimmter Klarheit und Eigen- 
thümlichkeit zu fchreiben ifl fehr gering und in den nea- 
politanifchen Provinzen beträchtlich geringer als in den cen- 
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tralen und nördlichen. Und auch hier glaube ich, dafs die 
Urfache in der fpärlichen Uebung des Componirens und 
in der hiftorifchen Richtung beruht, welche das Studium der 
Grammatik, in der zugleich hiftorifch und äfthetifchen Rich- 
tung, welche das der Litteratur genommen hat. Bemerkens- 
werth ift, dafs in diefer Beziehung die Zöglinge der erften 
Claffen des Gymnafiums viel mehr hoffen laffen, als dann 
die Candidaten des Abgangsexamens des Lyceums leiften; 
und noch bemerkenswerther ift, dafs in den Normalfchulen 
und in den höheren weiblichen die Mädchen eine bei weitem 
höhere und zuweilen wahrhaft erftaunliche Befähigung er- 
langen. Und hier vielleicht kann man die Erklärung finden, 
warum wohl einzelne Lyceumszöglinge fo fchlecht beftehen. 
Es dürften, wenn nicht der Zahl fo doch der ihnen gefchenk- 
ten Aufmerkfamkeit nach, der Studien zu viel fein, denen 
fie fich in einer und derfelben Zeit widmen muffen, Studien, 
die nicht derart geordnet find, um eine harmonifche, ruhige 
und flrenge Entwickelung ihrer Fähigkeiten zu erzielen. Viel- 
fache und unvollkommene Kenntniffe find eine fchlechte 
Grundlage für eine gute litterarifche Leiftung. Das Gehirn 
erkrankt, anftatt fich zu nähren. Die Ideen verwirren fich, 
anftatt fich zu vermehren. Die Aufgaben, welche der Cen- 
tralausfchufs für den Auffatz zu geben pflegt, behandeln 
alle eine moralifche Frage und allerdings derart, dafs ein 
Geift, der kaum ans Denken und ans Auffuchen der Gründe 
für die Wahrheit einer Sentenz gewöhnt ift, fie kaum zu 
entwickeln vermag ; und ftets find Protefte von Zeitfchriften 
und von Familienvätern gegen die Schwierigkeit der ge- 
ftellten Aufgabe laut geworden. Um diefem Uebelftand 
zum Theil wenigftens abzuhelfen, haben der vorige und der 
jetzige Minifter die wöchentliche Stundenzahl erhöhen wollen, 
haben fie aber von 42, die fie früher betrug, nur auf 44 
bringen können. 

Die beiden Unterrichtsgegenftände, welche als die haupt- 
fächlichfte Uebung der Denkkräfte angefehen werden muffen, 
find die Mathematik und die Philofophie. Was die erfte 
betrifft fo zeigen die von dem Centralausfchuffe vorgelegten 
Aufgaben zur Genüge, wie weit der Zögling gekommen fein 
foU. Jedoch wird das gar nicht zu hoch gefteckte Ziel nur 
feiten von den Candidaten erreicht. Hier entfpringt der 
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Nutzen für die Erziehung mehr als bei jedem andern Unter- 
richtsgegenftande aus der Methode, mit welcher diefer Un- 
terricht gegeben wird. Es herrfcht aber in unferen Schulen, 
und wie ich glaube mit Recht, die Geometrie des Euklid 
vor; in Bezug auf die Arithmetik und Algebra jedoch 
erlangen die Zöglinge wohl kaum eine grofse praktifche 
Gewandtheit oder eine genügende Befähigung der mathe- 
matifchen Beweisführung zu folgen. Wenn man aber aus 
diefem Studium einen wahren Nutzen fchöpfen will, fo 
mufs es zum Schlufs fowohl diefe als jene liefern. Der 
vorige Minifter erhöhte darum die Stundenzahl in diefem 
Gegenftand von 21 auf 28; der jetzige hat fie wieder auf 
24 herabgefetzt. 

Der wahre Zankapfel aber ift die Philofophie; ihr Un- 
terricht in den Lyceen macht die gröfste Schwierigkeit und 
wird wie jeder andere durch Programme und Verordnungen 
des Unterrichtsminifters geregelt. Ein folches Programm 
wurde wie für alle übrigen Unterrichtsgegenftände im Jahr 
1867 aufgeftellt^ nur fiel es für die Philofophie am 
allerunglücklichften aus und ward darum häufig abgeändert 
nicht um es zu verbeffern, fondern zu befchränken. Die 
Schwierigkeit bleibt aber immer noch diefelbe. Der Staat 
kann kein Programm für die Philofophie machen, das nicht 
zu Beweisführungen für Thefen aus der Theodicee zwänge 
als da find die Exiftenz und Vorfehung Gottes, die Unfterb- 
lichkeit und Einfachheit der Seele. Noch dazu haben diefe 
Thefen einen ganz beftimmten Gang der Beweisführung der 
zu dem einen Syfteme pafst, zum andern aber nicht, und 
der Staat ift keineswegs ficher, dafs feine Profefforen diefe 
Thefen für erwiefen anfehen; aufserdem gibt es heute in den 
Schulen kein herrfchendes Syftem, auf das er verweifen und 
von dem er annehmen könnte, dafs die Profefforen ihm 
folgen würden. Diefe beanfpruchen für fich die Freiheit das 
Syftem, welches ihnen am meiften zufagt, zu wählen oder 
auch ein neues zu erfinden. Allein diefe Freiheit in einer 
fo fchwierigen Wiffenfchaft würde von der Mehrzahl nicht 
gut ausgeübt werden können. Entweder bringt eine kühne 
und phantaftifche Philofophie in den Köpfen der jungen 
Leute eine grofse Verwirrung hervor, oder die ganze Wiffen- 
fchaft wird zu einer Reihe von Diftinktionen und Definitionen 
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ohne irgend welchen Gehalt. Der Nutzen, welchen man 
von der Philofophie für die Erziehung des jugendlichen 
Geldes erwartet, wird keineswegs erzielt. Dies ward klar, 
als in einem Jahr der Centralausfchufs eine fclpriftliche Auf- 
gabe in der Philofophie anftatt in Mathematik ftellte. So 
müfste alfo die Philofophie ganz auf die Univerfität verwiefen 
oder auf die Logik, welche gut eingeprägt für das Studium 
ficherlich von Nutzen ift, und auf die Grundfätze der pri- 
vaten und focialen Moral befchränkt werden. Diefer Erwä- 
gung entfprechend war im Stundenplan die Stundenzahl für 
Philofophie auf 5 herabgefetzt worden. Es antworteten hier- 
auf die Profefforen mit lauten Befchwerden; fie fürchteten 
fogar, dafs allmählich diefer ihr Unterrichtsgegenftand voU- 
ftändig verfchwinden würde. Coppino gab diefem Drängen 
nach und erhöhte die Stundenzahl wieder auf 7, nur eine 
Stunde weniger als es anfangs gewefen waren; jedoch 
liefs er dem Programme im Uebrigen alle feine frühere 
Unbeftimmtheit. 

Die Gefchichte ift ein weiterer fchwieriger Punkt im 
höheren Schulwefen. Welches ift das Ziel, das man bei 
ihrem Unterricht verfolgt? einmal foU er in Bezug auf die 
klaffifchen Litteraturen Mittel zum Zweck fein, indem er ihr 
Studium mit der Keniitnifs der hiftorifchen Thatfachen der 
klaffifchen Nationen und vor allem mit derjenigen ihrer Ein- 
richtungen und Gebräuche erläutert und erleichtert; dann 
aber foU er in dem Geift des jungen Schülers ein hehres Vater- 
landsgefühl wach rufen. Wenn er nicht dies zweifache Ziel 
vor fich hat, dann wird er zu dem einfachen Bericht der 
Thatfachen feit der Weltfchöpfung bis heute, ein Bericht, 
der zwar nicht ganz ohne Nutzen ift, den indes der Zögling 
einestheils für fich felbft lefen kann, denn es ift leicht ihm 
zu folgen und ihn zu verftehen; anderntheils aber ift es nicht 
möglich ihn in einem Inftitut durchzunehmen, da die dazu 
nöthige Zeit nicht bewilligt werden kann. Nichtsdeftowe- 
niger ift es diefer letztere Charakter, den die Verordnungen 
von 1867, die heute noch in Kraft find, dem hiftorifchen 
Unterricht aufdrücken. Er beginnt in der vierten Claffe des 
Gymnafiums mit der Gefchichte des Orients, fährt mit der 
griechifchen und römifchen in diefer und der fünften Claffe 
fort; dann geht man in dem Lyceum zu der des Mittelalters 
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und zur Gefchichte Europas über. Mit einer langen Reihe 
von Daten wird das Gedächtnifs des Zöglings angefüllt, der 
fich dann fchleunigft ihrer zu entledigen ftrebt, wenn es ihm 
überhaupt gelungen ift, fie für einige Zeit feinem Gedächtnifs 
einzuprägen. Der archäologifche Theil diefes Unterrichts, 
welcher fo nothwendig ift, wird dabei fehr vernachläffigt; 
und ich weifs nicht, ob bei einer fo weitläufigen Erzählung 
der Thatfachen die Hauptpunkte der italienifchen Gefchichte 
fo hervorzuheben find, um in der Einbildungskraft des jugend- 
lichen Geiftes ein lebhaftes Bild zurückzulaffen. Das was 
bei diefem Unterricht am meiften vonnöthen ift, wäre weniger 
die Ausdehnung, als das genaue Bewufstfein des Zieles und 
die grade Richtung auf daffelbe. Auf der andern Seite ift 
die geographifche Vorbereitung, welche in den drei erften 
Qaflen des Gymnafiums dem Studium der Gefchichte vor- 
ausgefchickt wird, all zu gering. Im alten Stundenplan 
waren ihr 9 Stunden wöchentlich zugetheilt, der Gefchichte 
aber 19. In den Stundenplänen fowohl vom März als vom 
22. September 1876 ift für die Geographie diefelbe Stunden- 
zahl beibehalten worden, in der Gefchichte aber ift fie in den 
beiden untern Claffen des Gymnafiums von 8 auf 6 herab- 
gefetzt worden und beiden zufammen find dann 10^/2 Stunden, 
nur Yj Stunde weniger als früher, zugewiefen worden. Jedoch 
ift aus diefer geringen Verminderung auf keine beftimmte 
vorliegende Abficht zu fchliefsen und dürfte diefer Punkt 
genauer zu ftudiren fein. 

Ueber Phyfik und Naturgefchichte ift keine Bemer- 
kung zu machen; es fei denn die, dafs die Naturgefchichte, 
da fie nur 5 Stunden wöchentlich in Anfpruch nimmt, nur 
den Elementen nach gelehrt werden kann, und dafs es darum 
vielleicht zuträglich wäre, ihren Unterricht wieder dem Gym- 
nafium zuzuweifen, anftatt ihn den beiden letzten Claflen des 
Lyceums vorzubehalten. Die Phyfik kann nicht früher ge- 
lehrt werden, weil fie einer mathematifchen Grundlage be- 
darf; allein grade darum foUte man ihr die 9 Stunden in 
dem letzten Jahre des Lyceums zuweifen, anftatt fie auf 
zwei Jahre zu vertheilen und durch einige mathematifche 
Uebungen die Gefahr befeitigen, dafs der Zögling fich vor 
dem Schlufsexamen des letzten Jahres mit weniger mathe- 
niatifchem Wiffen einfindet, als er das Jahr vorher befafs. 
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Vielen fcheint es jedoch heutzutage auch in Italien^ als 
wolle man in der höheren klaffifchen Anftalt allzuviel Gegen- 
ftände auf einmal lehren. Wenn man aber die Vertreter 
diefer Anficht fragt, welche Disciplinen weggelaffen werden 
könnten, dann find fie um eine Antwort verlegen. Diefe 
Anftalt foU einen Jüngling ausbilden, der mit Nutzen den 
Univerfitätsftudien folgen, oder mit Würde dem Beruf fich 
widmen kann, für welchen der Gymnafialunterricht genügt. 
Allein einen folchen Jüngling kann man fich nicht vorftellen 
ohne einige Kenntnifs in der Philofophie, in der Naturwiffen- 
fchaft, und in der Phyfik. Vor allem mufs er die Sprache 
und die Litteratur feines Landes kennen und gut fchreiben. 
Er mufs feinen Geift geordnet, frei, fähig fühlen, die Ver- 
hältniffe der Dinge zu einander zu begreifen und auszudrücken; 
er mufs fich auch einige Ideale aus der Litteratur fowie aus 
der Gefchichte zu eigen gemacht haben, die er fich zum 
Lebensziele fteckt. Dahin führen die claffifchen Sprachen, 
die Logik und die Mathematik. Der Umfang des claffifchen 
Unterrichts kann nicht eingefchränkt werden. Freilich muffen 
die verfchiedenen Unterrichtsgegenftände, von denen keiner, 
wenn man zum Ziel gelangen will, entbehrt werden kann, 
zu einander in ein gehöriges Verhältnifs gefetzt werden. 
Hierin liegt die Harmonie, in welcher fich alle befinden foUen. 

Aber das Unterrichtsminifterium ift noch weit entfernt 
davon, diefes Verhältnifs genau zu beftimmen, obwohl im 
letzten Jahre einige Fortfehritte gemacht worden find; der 
Stundenplan vom 22. September jedoch bedeutet einen Rück- 
fchritt im Vergleich zu dem vom 5. März, der freilich auch 
nicht in jeder Beziehung mufterhaft genannt werden kann. 

Ein Mittel um Profefforen und Schülern einen richtigen 
Begriff von der relativen Wichtigkeit der einzelnen Unter- 
richtsgegenftände zu geben wäre das Abgangsexamen des 
Lyceums. Um ferner in den Inftituten die Disciplin zu ver- 
beffern, das Anfehen der Profefforen zu erhöhen und dem 
Schüler recht nahe zu legen, dafs es vielmehr auf einen 
ununterbrochenen Fortfehritt als auf Glück am Tag des 
Examens allein ankomme, würde es gut fein, die jährlichen 
Uebergangsexamen von einer Claffe zur andern ihrer Wich- 
tigkeit zu entkleiden und den Notea, welche der Schüler 
das Jahr über erhalten hat, eine viel höhere Bedeutung zu 
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verleihen; das Urtheil bei dem Schlufsexamen aber ganz 
und gar den Profefforen anheimzugeben. Dies war das 
zweifache Ziel der im Abgangsexamen des Lyceums ver- 
mittelft eines Dekretes vom 5. Januar 1875 und vermittelft 
eines neuen Reglements vom 5. März 1876 eingeführten 
Reformen. 

Der Centralausfchufs ward beibehalten und wie früher 
innerhalb des Oberfchulraths zufammengefetzt, aber auf nur 
drei Mitglieder befchränkt, denen zwölf von jenen vorge- 
fchlagene und vom Minifter ernannte Profefforen, gröfsten- 
theils des höheren Unterrichts, zur Seite flehen. Derfelbe 
follte die Aufgabe für die fchriftlichen Prüfungen geben, die- 
jenigen Arbeiten, welche von den Lokalcommiffionen als 
die beflen bezeichnet würden, claffificiren, damit die Namen 
im Amtsblatte veröffentlicht werden könnten; er follte ferner 
die von den Zöglingen eingelieferten Arbeiten durchfehen, 
um über den refpektiven Werth der Inflitute, in welchen 
die Zöglinge unterrichtet werden, und über die Durchfchnitts- 
höhe, in welcher die Examen von den verfchiedenen Com- 
miffionen gehalten werden, fowie über die Gewiffenhaftigkeit 
und Gewandtheit der Profefforen, welche die Versehen anmer- 
ken muffen, ihr Urtheil abzugeben. Die fchriftlichen Prüfungen 
wurden ein für allemal auf folgende vier Gegenflände be- 
fchränkt: italienifche , lateinifche, griechifche Sprache und 
Mathematik. Dem Examinanden ward es -freigeflellt fein 
Examen in zwei Gruppen zu theilen, von denen die erfle 
für die fchriftlichen und mündlichen Prüfungen der vier oben 
angeführten Gegenflände in den Juli, die andere für Gefchichte, 
Philofophie, Naturgefchichte und Phyfik in den Oktober 
fallen follte. Jedoch konnte er auch das ganze Examen ent- 
weder im Juli oder im Oktober machen, und machte er es 
im Juli, dann konnte er die Gegenflände in denen er durch- 
fiel, im Oktober nachholen ; machte er es im Oktober, dann 
follte er im folgenden Jahr für alle Gegenflände der Gruppe, 
zu welcher derjenige, in denen er durchfiel, gehörte, das 
Examen wiederholen. Uebrigens follte, wer im Juli oder 
Oktober im Italienifchen durchfiel, fich erfl im folgenden 
Jahr wieder melden können. Wer aufserdem zwei Jahr hinter- 
einander im Abgangsexamen des Lyceums durchfiel, follte 
fich nicht wieder melden können. Wenn einer im Griechifchen 
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alle lO Punkte erhielt, foUte er beftehen, felbft dann, wenn 
er in der Mathematik die nöthige Zahl von 6 Punkten nicht 
erreicht hätte und umgekehrt. Allerdings foUte der Zög- 
ling mit einem derartigen Abgangszeugnifs fich nicht bei der 
Fakultät der Wiffenfchaften der Univerfität einfchreiben 
können, wenn er das Examen in der Mathematik nicht nach- 
geholt, und nicht bei den Fakultäten der Litteratur, des 
Rechts und der Medicin, wenn er es nicht im Griechifchen 
nachgeholt. Die Examencommiffionen Tollten hinfort von 
Profeflbren des Lyceums fowohl für die Zöglinge der könig- 
lichen Inftitute als für die der Kommunal- und Privatinftitute 
gebildet werden. Nur die Profeflbren von diefen follten bei 
den Examen ihrer Zöglinge zugegen fein und die nöthigen 
Auffchlüfle geben können. Nicht alle öffentlichen oder als 
folche geltenden Lyceen follten Sitz. für das Examen fein 
können , fondern nur jene, welche Jahr für Jahr von dem Aus- 
fchufs bezeichnet würden. — Bei diefen Normen beftanden im 
verfloflenen Jahr von 1414 Zöglingen der königlichen und ihnen 
gleichftehenden Lyceen 1037 ^- 1^- 73»33%>" von 855 Zög- 
lingen des Privat- oder älterlichen Unterrichts 249 d.h. 29,12%. 
Das Examen war ftrenger geworden, denn das Jahr vorher 
hatten von 1265 Zöglingen der erften Gattung 1098 beftan- 
den d. h. 85,29% und von 723 der zweiten Gattung 48,82 ^/q. 
Wenn man aber bedenkt, dafs der Reft, welcher nicht be- 
ftanden hatte, fich, fo oft er wollte, von neuem melden 
konnte, fo leuchtet ein, dafs dies Examen eine nur dem An- 
fehen nach fo furchtbare Seige geworden war, durch deren 
Löcher fchliefslich doch alle hindurchgelangten. 

Allein gerade die drei heften Mafsregeln der Verord- 
nung haben dem Sturm des 18. März nicht widerftehen 
können. Der Minifter Coppino felbft fcheute nicht eine 
durch Begünstigungen träger Söhne und nachläffiger Fami- 
lienväter erworbene Popularität, indem er durch mehrere 
Dekrete folchen Zöglingen die im Juli das Examen im Ita- 
lienifchen nicht beftanden hatten, erlaubte dasfelbe im 
Oktober zu wiederholen und felbft folchen die es im 
Oktober nicht beftanden, fich einige Tage darauf im Beginn 
des Schuljahres noch einmal zu verfuchen. Aber die be- 
zügliche ftrenge Vorfchrift des Reglements vom 5. Januar 
hat ihre tiefe Begründung. Der italienifche Auffatz ift der 
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einzige Prüfungsgegenftand, in welchem der Examinand 
einen Beweis feiner geiftigen Reife ablegen kann. In dem 
übrigen Examen ift er vielmehr auf fein Gedächtnifs und 
eine oder die andere fpezielle Befähigung angewiefen. Es 
ift darum die Annahme unzuläfsig, dafs ein Zögling, welcher 
im Juli im Italienifchen nicht befteht, — man bedenke 
dafs der Ausfchufs in feinem Urtheil, fofern es aufs blofse 
Beftehen ankommt, nicht allzuftreng ift — dann im Oktober 
die erforderlichen Fortfehritte gemacht haben könnte. In 
gleicher Weife ift die Vorfchrift, dafs das Examen nicht 
mehr als zweimal hintereinander verfucht werden foUe, be- 
feitigt worden. Wenn man es jedoch unzählige Mal wieder- 
holen kann, fo ift klar, dafs die Examinatoren fchliefslich 
alle beftehen laffen, mögen fie auch noch fo wenig befähigt 
fein, nur um fich ihrer zu entledigen. Aufserdem beginnen 
diefe junge Leute, deren Carriere fo fehr verzögert worden 
ift, diefelbe nicht mit gröfserer Bildung, als fie es gethan 
haben würden, wenn man fie vorher hätte beftehen laffen; 
und fie gerade find die unruhig ften und wildeften Studenten 
der Univerfitäten. Wäre es nicht beffer, dafs, wer bei zwei 
Prüfungen fich unfähig erwiefen, eine andere Lebensftellung 
fuchte, als grade einen derartigen Beruf, für welchen eine 
gröfsere geiftige Thätigkeit und gröfseres Mafs der Bildung 
verlangt wird? Schliefslich wurden die Profefforen der 
Staatsanftalten des Rechts beraubt, allein auch die ihnen 
nicht angehörigen Zöglinge zu prüfen. Der Minifter, dem 
Drängen der Privatlehrer nachgebend, hat zugelaffen, dafs 
der Studienprovveditore einer jeden Provinz zwei von ihnen 
wählen und an die Stelle zweier angeftellter Profefforen in 
die Examencommiffion einfetzen kann. So wird der Staat 
eines Rechts beraubt das ihm gehört. Man bringt fo einen 
Zwiefpalt des Criteriums in das Urtheil über die Schüler 
von Staats- und Privatanftalten ; der Privatunterricht ift aber 
darum nicht mehr gefchützt, weil die Inftitute, denen jene 
beiden auserlefenen Profefforen nicht angehören, in der 
Gegenwart jener beiden in der Commiffion keine gröfsere 
Bürgfchaft der Unpartheilichkeit befitzen, als bei den ange- 
ftellten Profefforen, vielmehr geringere; denn diefe allein 
haben nicht für zahlreicheren oder geringeren Befuch ihrer 
Schulen zu fürchten. Diefe Anordnungen aber und befon- 
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ders die letzte im Verein mit der allgemeinen Ueberzeugung 
dafs die Regierung zur Nachficht geneigt fei, find der Grund 
gewefen, weshalb in diefem Jahr mehr als 90 % das Examen 
beftanden haben. 

Glücklicher dagegen ift die Verordnung des Reglements 
vom 5. März gewefen, die den Profefforen erlaubte, den 
Schülern, welche während des Jahres gute Noten erhalten 
hätten, das Uebergangsexamen von einer Claffe zur andern 
zu erlaffen. Schon in diefem Jahr kann man den günftigen 
Erfolg bemerken. Solcher dürfte auch noch von einer 
andern Reform zu erwarten fein, die fchon auf verfchiedenen 
Wegen verfucht worden ift, auf welcher man aber, wie es 
fcheint, nicht allzu nachdrücklich beftehen will. Man hat 
gefehen, dafs der Profeffor nicht verpflichtet ift, in der 
Schule ein Lehrbuch einzuführen, nach dem er fich richtet; 
wohl aber ift er verpflichtet, gewiffen Programmen und In- 
ftruktionen gemäfs zu lehren, welche ihm der Unterrichts- 
minifter fchickt Diefe Programme find mit gröfserer oder 
geringerer Schärfe und gröfserer oder geringerer Breite je 
nach den Fächern und der Laune des Verfaffers zufammen- 
geftellt. Für einige Unterrichtsgegenftände find den Pro- 
fefforen Lehrbücher empfohlen. Im Griechifchen befonders 
die Grammatik von Curtius und auch die von Kühner; die 
Uebungen von Schenkl; im Lateinifchen die kleine Gram- 
matik von Schultz für die Claffen des Gymnafiums. In der 
Gefchichte werden empfohlen der oro-hydrographifche Wand- 
atlas von Sydow, der politifche von Roofte, der alte von 
Menke, derjenige der phyfikalifchen und politifchen Geo- 
graphie von Stieler und Berghaus, in der hiftorifchen Geo- 
graphie die Atlanten von Brettfehneider und von Spruner; 
in der Geometrie die Elemente Euklids. Seit 1868, in wel- 
chem Jahr diefe Programme abgefafst find, find viele andere 
Lehrbücher, ausländifche und italienifche, in die Schulen 
eingedrungen. Im Allgemeinen erfreuen fich die italienifchen 
geringer Achtung; und die ausländifchen, fo vorzüglich fie 
fein mögen, eignen fich nicht gut für den Unterricht in einer 
anderen Sprache als die, in welcher fie gefchrieben find. In 
der Gefchichte, politifcher oder litterärifcher, fowie in der 
Naturgefchichte und auch Arithmetik und Mathematik, hat 
öfters der Schüler gar kein Lehrbuch in den Händen und 
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trägt, was er vom Vortrag des Lehrers auffängt, in feine 
Hefte ein. Dies Syftem ifl verderblich. Der Zögling re- 
giftrirt nur die Hauptideen; Erklärung und Zufammenhang 
entfchlüpfen ihm, und fchliefslich hat er eine fehr unge- 
nügende Wiedergabe vom Gedankengehalt des Lehrers. 
Nachdem nun der vorige Minifter felbft viele Schulen be- 
fucht, die Zöglinge gefragt und ihre Antworten geprüft hatte, 
gelangte er zur Ueberzeugung, dafs man Programme und 
Inftruktionen entbehren könne, dafs aber Lehrbücher un- 
umgänglich nothwendig feien. Darum fchrieb er mittelft 
Ordonanz vom 24. Februar 1875 den Profefforen vor, ihm 
eins anzugeben und wenn fie glaubten, es fei kein geeignetes 
vorhanden, felbft eins abzufafTen, mit dem Verfprechen, dafs 
er es würde lithographiren und nach einigen Probejahren 
auf Koften des Minifteriums drucken laffen. Gleichwohl 
hat in Jahresfrift kein einziger Profeffor irgend etwas ein- 
gefchickt und ich glaube kaum, dafs in diefem Jahr ein 
gröfserer Vorrath von Lehrbüchern als früher in den Schulen 
vorhanden ift. Sie fehlen aber nicht etwa ganz, find vielmehr im , 
Ueberflufs daj und die Profefforen, welche ihren Schülern 
kein befonderes Lehrbuch geben wollen, pflegen fie dann zu 
nöthigen, ihrer mehrere zu kaufen, um in ihnen die Grund- 
züge der Lektionen aufzufinden. Dafs ein Buch als Lefe- 
buch eingeführt wird, dazu genügt, dafs jener Provinzial- 
fchulrath, von dem ich oben fprach, eine ebenfo incompe- 
tente als gefällige Behörde, es in feinen jährlichen Katalog 
der Lehrbücher einreihe, aus welchen zu wählen oder nicht, 
den Profefforen freifteht. Der Oberfchulrath hat zwar rück- 
fichtlich diefer Bücher eine Befugnifs, denn er mufste fie gut 
heifsen, allein diefe Befugnifs ift fchwierig und bedenklich und 
darum ift fie feiten oder nie oder nur ungenügend ausgeübt 
worden. Durch das letzte Reglement vom 13. December 1874 
ward, um fie ihm leichter zu machen, vorgefchrieben, dafs 
er aus feinen Mitgliedern einen Ausfchufs ernenne, welcher 
die von den Schulräthen aufgeftellten Verzeichniffe zu prüfen 
hätte. Später ward, um inzwifchen eine erfte Ueberficht zu 
gewinnen, es dem Ober-Schulrath anheim gegeben, die Prü- 
fung der Lehrbücher in jedem Gegenftand competenten 
Männern zu übertragen. Man ift aber bis jetzt mit nichts 
zurecht gekommen. Das Syftem, welches noch befolgt wird. 
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ift voller Unzuträglichkeiten, und es wäre bei weitem beffer, 
wenn die Schulräthe gar keine Verzeichniffe aufftellten. Die 
Zahl der Lehrbücher nimmt zu, nicht aber ihr Werth. Sie 
find auf das Gebiet der Provinzen befchränkt, in welchen 
ihre Verfaffer bekannt find oder in welchen es ihnen ge- 
lungen ül, mehr aus Gunft als nach gewifienhaftem Examen 
den Titel ihres Buchs in das Verzeichnifs einreihen zu fehen. 
Ein Punkt, auf den die Verwaltung des öffentlichen 
Unterrichts vor allem ihr Augenmerk richten müfste, ift 
folgender: Die Lehrbücher dürfen in keiner Claffe fehlen, 
müfl*en von italienifchen Verfaffern herrühren, fehr deutlich 
und mit fcharf geordneter und reichhaltiger Kenntnifs des 
einfchlägigen Gegenftandes abgefafst fein; fie dürften nicht 
grundlos von Claffe zu Claffe gewechfelt werden und foUten 
die allerweitefte Verbreitung haben, fo dafs die Zöglinge, 
welche von einem Inftitut an ein anderes übergehen können, 
fich nicht" allzuoft von einem Autor auf den andern über- 
zufpringen gezwungen fehen. 

IV. Schlufs. 

Dies find einige von den Bemerkungen, die fich über 
die Ordnung des höheren Schulwefens in Italien machen 
liefsen; ich habe nach meiner Gewohnheit ohne Schmeichelei 
und Geringfehätzung darüber gefprochen und hoffe, dafs 
diefe Auseinanderfetzung zeigt, wie es auf der einen Seite 
ungerecht wäre zu behaupten, dafs man nichts gethan habe, 
ihn zu verbeffern, wie es auf der andern Seite Anmafsung wäre 
zu behaupten, dafs man nicht noch viel zu thun habe, damit 
er den Bedürfniffen des Landes ganz entfpreche. Leider 
fcheint es nicht, als ob bei den jetzigen politifchen Verhält- 
niffen die vor einem Jahr begonnene Reformbewegung mit 
Nachdruck weiter geführt werden foUte. 

Ein nicht unbedeutendes Hindernifs ift, dafs das Land 
fich des Privatunterrichtes mehr bedient als des öffentlichen 
und fo jenen fördert, ein andres liegt in dem Verhältnifs 
beider zur Religion des Landes. Ich habe nicht vom Re- 
ligionsunterricht gefprochen, da er faft ganz aus allen Staats- 
gymnafien verfchwunden ift; ja man kann fagen, dafs er 
niemals dagewefen ift. Das Gefetz von 1859 nennt ihn 
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nicht unter den übrigen Unterrichtsgegenftänden und erft 
fpäter wird verordnet, „dafs der Religionsunterricht von 
einem geiftlichen Direktor gegeben werden foll, der vom 
Unterrichtsminifter für jedes Inftitut nach den durch ein 
Reglement zu beftimmenden Normen zu ernennen ift". 
Nun fagt das Reglement von 1865 nur, dafs der Religions- 
unterricht in der Zahl der für den Gymnafial- und Lyceal- 
unterricht angefetzten Stunden nicht mitgerechnet werden 
darf und dafs vom geifüichen Direktor eine oder zwei Stun- 
den wöchentlich womöglich im Oratorium des Inftitutes ver- 
einten Claffen gegeben werden follen. Es ift klar, dafs nach 
dem Gefetz und dem Reglement diefer Unterricht kein hi- 
ftorifcher und wiffenfchaftlich-dogmatifcher, fondern ein 
katechetifcher mit Andachtsübungen verbundener fein foll. 
Die beiden letzten Reglements, das vom 5. Januar und das 
vom 22. September des verfloffenen Jahres fprechen nicht 
mehr davon. In der That hat fich herausgeftellt, dafs diefer 
Unterricht fehr unwirkfam und dafs es fehr fchwierig ift, in 
ihm die Disciplin und die Achtung der Zöglinge vor dem 
Lehrer aufrecht zu halten. Darum hat die Adminiftration 
unter der Hand die geiftlichen Direktoren ausgehen laffen, 
aufser wo fie von Schulräthen gewünfcht wurden ; fie wurden 
aber nur da gewünfcht, wo fich irgend ein Priefter mit feinem 
Bifchof in Streit befand oder zu Gunften eines zu ernennen- 
den einflufsreichen Mannes. Uebngens leiften diefe geift- 
lichen Direktoren nicht viel und find meiftens zu Auffehern 
herabgefunken. Darum hat man fchon früher vorgefchlagen, 
fie ganz abzufchaffen und das gegenwärtige Minifterium 
macht eben wieder denfelben Vorfchlag, da es in der hier- 
durch erzielten Erfparnifs einen Theil des Geldes findet, 
deffen es bedarf um nach fechs Jahren den Gehalt der Lehrer 
an den Mittel- und Normalfchulen um ein weiteres Zehntel 
zu erhöhen; er bleibt, wie gefagt, für alle derfelbe und auch 
nach diefer neuen Erhöhung immer noch recht gering. Man 
bedenke aber Folgendes: Weil der Staat und die Kommune 
nicht in gleichem Mafse in allen Provinzen zu den Koften 
des mittleren Unterrichts beitragen, weil bei einigen Inftituten 
die Lehrergehalte hier diefem und dort jenem zur Laft fallen, 
fo wird die ohne jede andere Reform befchloffene Gehalts- 
erhöhung das fchon recht beträchtliche Deficit noch gröfser 
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werden laffen ! So traurig fieht es in der fo wichtigen Frage 
des Religionsunterrichtes aus, fowie in allen jenen Frs^en, 
Welche mit dem Mafs und der Vertheilung der Gehalte zu- 
fammenhängen. 

Der Mangel des Religionsunterrichts fchreckt aber die 
Familien nicht ab , vielmehr zieht er diefelben eher an, als 
ein fchlechter Unterricht, der von Prieftern, die ihre Ach- 
tung nicht befitzen oder von Laien , die felbft nicht daran 
glauben, ertheilt würde. Die Schwierigkeit beruht vielmehr 
darin, dafs man fürchtet, einige Unterrichtsgegenftände, wie 
z. B. die Philofophie und die Gefchichte möchten eine Rich- 
tung nehmen, die antireligiös und dem Gefühl der Väter und 
Mütter entgegen wäre, ein Gefühl, das felbft in fonft liberalen 
Eltern, welche die religiöfen Vorfchriften nicht beobachten 
und nicht fehr glaubensftark zu fein fcheinen, fehr lebhaft ift. 
So findet man nicht feiten, dafs Deputirte und Senatoren, 
welche die radikalften die Kirche betreffenden Gefetze votirt 
haben, ihre Söhne nicht gern in Staatsinftitute fchicken und 
die von religiöfen Vereinen geleiteten Inftitute oder Seminarien 
vorziehen. Wenn übrigens der Staat von Religionsunter- 
richt in den Schulen abfehen kann, fo kann er es bei den 
Internaten nicht. Nun aber hält und leitet der Staat in 
Italien folche Internate und in ihnen wird in der That der 
Religionsunterricht der katholifchen Lehre gemäfs gegeben 
und obwohl es den akatholifchen Eltern nicht geradezu ver- 
boten ift, ihre Söhne dorthin zu fchicken, fo nehmen doch 
die Direktoren der Internate folche nicht gern auf und 
glauben, dafs durch die Verfchiedenheit der Zöglinge der 
Gang des Inftituts gehemmt wird. Die Frage, ob überhaupt 
der Staat Internate halten foUe oder nicht, ift nie geftellt 
und nie beantwortet worden und ich will fie hier auch nicht, 
befprechen. Er behält diejenigen, welche er aus früheren 
Zeiten geerbt hat, bei: 17 in den neapolitanifchen Provinzen, 
wo neben den Schulen in jedem Hauptort ein folches be- 
ftand und vor 1859 von den Jefuiten geleitet wurde; 5 in 
den piemontefifchen, die 1848 ebenfalls den Jefuiten abge- 
nommen worden find; 2 in der Lombardei, i in Venetien, 
I in Palermo. Ihr Kredit ift in den letzten Jahren geftiegen, fo 
dafs die Schülerzahl zugenommen hat und im Jahr 1875 2423 
betrug, während fie 1863 nur 1608 betragen hatte. Aufser 
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(liefen Internaten gibt es verfchiedene Kommunalinternate, 
deren Direktoren von dem Stadtrath ernannt werden, wäh- 
rend die der Staatsinternate vom König ernannt werden. 

Weder das Staats- noch das Kommunalinternat fchliefst 
fich alfo rückfichtlich des Religionsunterrichts den negativen 
Grundfatzen an, welche hinfichtlich der Schulen vorherr- 
fchen. Aber felbft wenn diefe Zurückhaltung des Staates 
bei dem Religionsunterricht in den Schulen in allem und 
überall beobachtet würde, was nicht immer der Fall ift, ge- 
nügt fie doch den Familien nicht und das ift einer der 
Hauptgründe, weshalb die Schulen und Internate der reli- 
giöfen Vereine und der Seminarien fo ftark befucht find. 

Es ift zu beachten, welchen Erfolg hinfichtlich der In- 
ftitute religiöfer Vereine das Gefetz von 1866 gehabt hat, 
durch welches ihnen der Charakter von Vereinen entzogen 
und fomit die Güter genommen find, auf die fie, weil fie 
aufhörten juriftifche Perfonen zu fein, keine Anfprüche mehr 
hatten. Gezwungen ihre Häufer zu verlaffen; haben fie an- 
dere gekauft oder gemiethet, in denen fie von neuem Inter- 
nate und Schulen geöffnet haben mit dem Unterfchied je- 
doch, dafs fie jetzt durchaus und überall als Privatinftitute 
betrachtet werden, während fie früher als zu einer morali- 
fchen Körperfchaft gehörig durch eine eigene, befondere 
und ftrenge Gefetzgebung geleitet wurden. Ich habe fchon 
gefagt, welches auch nach dem Gefetz vom 13. November 
1859, ^*s fehr ftreng ift, die Normen find, nach denen diefe 
Inftitute gelenkt werden. In den neapolitanifchen und rö- 
mifchen Provinzen geniefsen fie jedoch noch gröfsere Freiheit 
und die Adminiftration kann nur mit genauer Noth die Pro- 
fefforen zu gewifien Bedingungen zwingen. Allmählich 
wird der Privatunterricht ganz in die Hände diefer Vereine 
gelangen, da fiqh gegen fie derjenige nicht halten kann, 
welcher von einfachen Bürgern gegeben wird und der in 
der Regel mit feltenen Ausnahmen recht mittelmäfsig ift. 
Die von den Bifchöfen gehaltenen Seminarien werden von 
den Frati der Vereine lebhaft unterftützt. Es giebt deren 
einige recht gute z. B. das von Padua; die Mehrzahl jedoch 
ift was den Unterricht betrifft äufserft fchlecht. Die ge- 
ringe Höhe des monatlichen Beitrags, der Umftand dafs in 
der Mehrzahl diefer Schulen die auswärtigen Zöglinge überr 
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haupt nichts zu entrichten haben, ihre Lage in Marktflecken 
und Kommunen, wo jede andere mittlere Schule fehlt, bil- 
den die Gründe zu ihrem fehr zahlreichen Befuch. Die Ge- 
fetzgebung ift diefen Seminarien gegenüber, wie wir ge- 
fehen haben, unficher, unconfequent und unzureichend. Der 
vorige Minifter wollte bei allen vom Auffichtsrechte des 
Staates Gebrauch machen und fandte Ende 1875 Provvedi- 
tori und Profefforen aus dem Laienfland um über den Stand 
der Seminarien fowohl hinfichtlich des Unterrichts als hin- 
fichtlich ihrer materiellen Wohlfahrt ^Nachforfchungen ein- 
zuziehen. Aufser in einem oder zwei Fällen widerfetzten 
fich die Bifchöfe, obwohl fie Proteft einlegten, diefer In- 
fpektion nicht. 

Ein jeder der Regierungsbeamten hatte einige Fragen 
zu beantworten, welche die Zahl der Zöglinge, der Clallen, 
der Lehrbücher, der Qualifikation der Profefforen, den Zu- 
fland des Gebäudes u. f. w. betrafen. Es gingen auch 
genaue und fcharfgefafste Beantwortungen ein, welche die 
Grundlage für einen Gefetzvorfchlag bilden foUten. Der 
Minifler dachte dafs die Seminarien, welche juriflifche Per- 
fonen vorflellen, vom Staat auf eine geringere Zahl herab- 
gefetzt werden müfsten, indem man alle übrigen, welche nicht 
aufrecht erhalten werden follten, ihres Charakters als mora- 
lifcher Körperfchaft entkleidete. Ihre Zahl follte nach der 
Zahl der Priefler feflgeflellt werden, deren die katholifche 
Kirche nöthig hätte um die Pfarreien, Seelforgerflellen und 
die Kapitel zu befetzen und nach der Zahl der in den theo- 
logifchen Claffen vorhandenen Seminariflen. Die Einkünfte 
der Seminarien, welche abgefchafft würden, follte den übrig- 
bleibenden zugewiefen werden. Diefe follten alle Gymna- 
fial- und Lycealclaffen fowie felbflverfländlich die ihm fchön 
eigenen theologifchen Claffen haben. In jenen follten nun 
allerdings die Profefforen vom Bifchof ernannt werden, jedoch 
nur mit allen bei öffentlichen Anflalten noth wendigen Bürg- 
fchaften. Die in denfelben gemachten Studien follten ge- 
nügen, um fich zu dem Abgangsexamen des Lyceums zu 
melden, fowohl für diejenigen, welche auf die theologifchen 
Claffen übergehen wollten, als für diejenigen, welche die 
geiflliche Laufbahn nicht fortfetzen wollten. In den theolo- 
gifchen Claffen follten jene welche das Abgangsexamen des 
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Lyceums nicht beftanden hatten, nicht aufgenommen werden. 
Aber das ganze Gefetz ift nicht zu Stande gekommen. Die 
Infpektion und Unterfuchung haben zu nichts genutzt. 

Gleichwohl liegt auf der Hand, dafs die Gefetzgebung 
der Seminarien nicht fo unvollkommen und zweifelhaft bleiben 
kann als fie ifl. 



Zwei Punkte habe ich nicht berührt. Der eine ift das 
Verhältnifs des Gymnafiums und des Lyceums zur tech- 
nifchen Schule und zum technifchen Inftitut (Realfchule und 
höhere Realfchule). Um fleh hierüber klar zu werden, müfste 
aber erft von der Anordnung des technifchen Unterrichts 
gefprochen werden, was aufserhalb unferes heutigen Gegen- 
ftandes ift. Schliefslich wäre auch noch zu unterfuchen, bis 
wieweit der claffifche und der reale Unterricht in einer ein- 
zigen Anftalt fich vereinigen liefsen, und wie ein wahrhaft 
ergiebiger und befonderer gewerblicher Unterricht einzu- 
richten fein dürfte. Auf diefe Frage ift man in Italien wie- 
derholt zurückgekommen und fie wird auch in Deutfchland 
gegenwärtig aufs lebhaftefte befprochen. 

Der andere Punkt ift die Idee des klaflifchen Unterrichts 
felbft. Diefen habe ich in der Ausdehnung und dem Um- 
fange dargeftellt, den er vom Gefetz des 13. November 1859 
erhalten hat und der ihm im Allgemeinen beigelegt wird. 

Ich weifs nicht, ob die Zeit kommen wird, in welcher 
unfere Gefellfchaft fich fo fehr in ihrer geiftigen und ge- 
fchichtlichen Entwicklung von der griechifchen und latei- 
nifchen trennt, um das Bewufstfein ihres Zufammenhangs 
mit jenen und mit der ihnen eignen Civilifation zu verlieren, 
fo wie die griechifche ehemals fich von der orientalifchen 
losgelöft fühlte und die früheren Bande nicht mehr beach- 
tete, durch welche fie mit jener verbunden gewefen war. 
Dann würden die italienifchen, fpanifchen, deutfchen und 
englifchen Kinder wohl nicht mehr Griechich und Lateinifch 
ftudiren, wie ja die Griechen die Sprache und Litteratur Indiens 
und Perfiens nicht ftudirten und die Römer nur die Griechen 
ftudirten. Bis dahin aber werden wir nicht umhin können un- 
feren Schulen die litterarifche Grundlage zu laffen, welche fie 
heute haben und die im Uebrigen an fich ausgezeichnet iftj 
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denn bis jetzt hat fich keine Uebung gefunden und wird fich 
auch nicht wohl finden laffen, die für Geift und Herz nütz- 
•licher, die geeigneter wäre, fie zu entwickeln, als das Erlernen 
diefer beiden todten Sprachen und die Vergegenwärtigung 
der Gefchichte der beiden Völker, welche fich ihrer bedienten; 
denn aus diefen Studien und aus dem Reichthum der Aus- 
drücke, der uns weder allzunah liegt noch auch allzufern 
gerückt ift, ergibt fich nicht allein für den Geift eine grofse 
Schlagfertigkeit und Fülle der Gedanken, fondern es wird in 
ihm auch die lebhafte Ueberzeugung von der Einheit der 
Gefchichte der Menfchheit und der ftetigen Fortentwicklung 
des Menfchengeiftes wachgerufen. 

Rom, den i. Februar 1877. R- Bonghi. 



Musikalische Zustände in Italien. 



Dafs die Italiener ein vor anderen Nationen kunftbe- 
gabtes Volk find, ift eine allgemein zugeftandene Wahrheit. 
Man braucht nur die vier Namen eines Dante, Rafael, Pa- 
laeftrina und Michelangelo auszufprechen, um jeden Gebil- 
deten daran zu erinnern, dafs in der Poefie, Mufik und bil- 
denden Kunft Italiens grofse Männer den Völkern des Abend- 
landes theils bahnbrechend vorangingen, theils wirklich den 
Gipfel der Vollendung erreicht haben. In der That verknüpft 
fich die Vorftellung, die wir Deutfchen uns von Italien zu 
machen pflegen, fo eng mit dem Begriffe einer Heimath 
und Pflegeftätte der fchönen Künde, dafs unfere nordlän- 
difche Phantafie von je her jenes Land wie kein zweites 
idealifirt hat. War doch das Gefühl reiner Begeifterung für 
die Wiege der Kunfl nicht einmal dem vielgefcholtenen 
Mittelalter ein fremdes. Vor 800 Jahren wollte der Kanzler 
des deutfchen Reiches, Konrad von Querfurt, unter anderen 
fchönen Dingen in Süditalien mit eignen Augen den Parnass, 
den Olymp und die Mufenquelle Hippokrene gefehen haben, 
wie er in einem Briefe an feinen Freund, den Prior des 
Klofters von Hildesheim, treuherzig berichtet. Dürfen wir 
auch ähnliche Hallucinationen bei unferem heutigen Reichs- 
kanzler nicht mehr vorausfetzen, fo zweifeln wir doch nicht, 
dafs auch Fürft Bismarck, wenn er fich je zu einer italieni- 
fchen Reife anfchicken foUte, einen Blick mindeflens in 
Burkhardt's Cicerone werfen würde, und wollen nur ganz 
oflfen zugeftehen, dafs die jenen fabelhaften Angaben zu 
Grunde liegende Empfindung felbft heute noch unsDeutfche 
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beherrfcht. Man braucht fich dabei nicht erft auf das Bei- 
fpiel Goethe's zu berufen : fleht doch jedem gebildeten Jüng- 
ling noch immer Italien als ein Ziel heifser Wünfche vor 
dem Geifte ! Die warme Luft, die den von den Alpen her- 
niederfteigenden Nordländer umweht und ihm leichteren und 
fröhlicheren Lebensgenuss verfpricht, wie die landfchaftliche 
Schönheit, welche fich farbenprächtig vor feinem Blicke ent- 
faltet, treten feinen Sinnen wohlthuend und fchmeichelnd 
entgegen. Der Reichthum fmnlich fchöner Erfcheinungen, 
auf die er täglich in Natur und Menfchenwelt ftöfst, läfst 
ihn ahnen, welche Nahrung und Pflege der Kunfttrieb in 
diefem Lande findet, und ganz von felbft geftalten fich Land 
und Leute zu einem künftlerifchen Objecte, wie es er- 
wünfchter weder Dichter noch Maler fich denken können. 

Auch die Mufik ift bei dem Reichthum künftlerifcher 
Stoffe in Italien nicht leer ausgegangen, und man darf hier 
eher über ein zuviel, als ein zuwenig klagen. Nur allzu 
üppig wuchert das Unkraut der Serenaden, Notturni, Gon- 
dolieren und Barcarolen auf unferem mufikalifchen Bücher- 
markte: Beweis genug, wie viele Liebhaber diefe italienifchen 
Gewächfe felbft in der künftlichen Treibhauszucht gewiffer 
nordländifcher Mufiker finden ; denn nur wenige befitzen das 
Talent eines Liszt und Chopin, auch diefen unfcheinbaren 
Gebilden einen beftrickenden Reiz zu verleihen. Ift dem 
aber fo, bieten Italiens Land und Volk wirklich fo dank- 
bare und für künftlerifche Geifter anregende Stoffe dar, dann 
fragt man billig, welche Pflege denn die heutigen Italiener 
felbft der Kunft zu Theil werden laffen, vor allem der Mu- 
fik, die von Italien aus ihren Eroberungszug durch die civi- 
lifirte Welt begann, und welche die Italiener mehr als die 
anderen Künfte als ihre eigene und nationale zu bezeichnen 
lieben. 

Die Antwort auf diefe Frage mufs allerdings traurig 
genug ausfallen, und das Bild, das wir in Kürze zu ent- 
werfen verfuchen, wird der Lichtpunkte nur wenige darbie- 
ten; aber diefer Umftand kann den nicht überrafchen, der 
gewöhnt ift, in der Kunftproduction keine mechanifche Thä- 
tigkeit zu fehen^ fondern weifs, dafs die Kunil fich aus dem 
Culturzuftande eines Volkes nicht anders entwickelt, wie die 
Frucht aus dem Baume. Verfolgt man die Entwickelung 
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der italienifchen Mufik in den letzten drei Jahrhunderten, 
erwägt man, wie kräftig und vielverfprechend fich der Keim 
entfaltete zu einer Zeit, da Italien's Anfehen im Cultur- 
leben des Abendlandes obenan ftand, fo begreift man, dafs 
in dem Grade der mufikalifchen Begabung des Volkes nicht 
der Grund des Verfalles zu fuchen ift. Denn was die künft- 
lerifche Anlage für Mufik betrifft, kann fich kaum ein an- 
deres Volk der Erde mit dem italienifchen meffen. Nur 
äufsere Schickfalsfchläge, die dann den politifchen und 
moralifchen Ruin der hochbegabten Nation nach fich zogen, 
vermochten auch die Tonkunft von ihrer Höhe fo herabzu- 
drücken, dafs felbft die fchöne Nachblüthe der italienifchen 
Oper des igten Jahrhunderts den alten Meiftern des i/ten 
gegenüber fall als ein verkümmertes Gebilde erfcheint. Und 
wer kann fagen, wie lange es noch dauern wird, bevor 
diefes mufikalifche Volk den richtigen Weg, vor allem, be- 
vor es fich felber wiedergefunden haben wird! 

Es ift ein fchwerwiegender Vorwurf, den man den 
modernen Italienern machen mufs, dafs fie fo vollftändig 
Fühlung mit ihren grofsen Klaflikern verloren haben, welche 
doch von der ganzen gebildeten Welt als Krone und Blüthe der 
italienifchen Mufik bezeichnet werden. In Deutfchland find 
jene Heroen der alten neapolitanifchen, venezianifchen und 
römifchen Schule nicht blos leere Namen. Kirchenchöre wie 
weltliche Gefangvereine bringen alljährlich eine Reihe der ge- 
diegenften Schöpfungen derfelben zur Aufführung; wo in 
Italien aber könnte einer jetzt fo leicht das hohe Lied von 
Palaeftrina, Marcello*s Pfalmen, Pergolefe's Stabat Mater ^ A. 
Scarlatti's und Durante's Kirchencompofitionen zu hören 
bekommen? Dem letzten jener grofsen Italiener, dem Flo- 
rentiner Luigi Cherubini glaubt man vielleicht Ehre genug 
angethan zu haben, wenn man, wie in Florenz, eine Strafse 
und ein Theater nach ihm benannte ; fein herrliches Re- 
quiem, das in Deutfchland zu den bekannteften Kirchen- 
compofitionen gehört, oder gar feine Oper Medea find fo 
gut wie unbekannt. Den Namen Domenico Scarlatti's trifft 
man heut zu Tage bei uns auf den Programmen eines jeden 
Pianiften von einiger Bedeutung. Als aber Rubinftein vor 
einten Jahren in Florenz die Fuga del gatto vortrug, wufste 
das Publikum gar nicht, ob der mufikalifche Scherz einem 
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alten oder modernen Italiener zuzufchreiben fei. Nun wird 
kein Verftändiger meinen, dafs das mufikalifche Heil eines 
Volkes von der Nachahmung grofser Vorbilder allein ab- 
hinge. Aber wohl darf man verlangen, dafs die heften Werke 
auch der älteften Meifter dem Publikum gewiffenhaft vor- 
geführt werden; denn nur an ihnen kann der Gefchmack 
fich bilden und ausreifen, an ihnen zeigt es fich, wie Sinnen 
und Empfinden einer vergangenen Zeit feinen vollendeten 
Ausdruck in mufikalifcher Form gefunden hat, vor allem 
aber wird dem Hörer jener Ernft offenbar, der diefe Kunft- 
gebilde durchweht und der leichten modernen Waare meift 
fo ganz abgeht. Freilich mufs dann das Publikum felbft 
auch eine gehörige Portion Ernft mitbringen. Wer den aber 
bei einem italienifchen Publikum von heute fucht, würde 
fich arg getäufcht feheri. Wir reden hier nicht von Garten- 
concerteri alla tedesca, in denen auch bei uns Leicht- 
fmn oder Rohheit fich nur einen mufikalifchen Mantel um- 
werfen, .denn derartige Concerte gibt es in Italien faft gar 
nicht. Auch in den äufserft feltenen Orchefterconcerten, 
wofern diefelben nicht in Theatern gegeben werden, mag 
die Aufmerkfamkeit noch leidlich fein, weil hier, wie eine 
dreijährige Erfahrung z. B. in Florenz gezeigt hat, die Zu- 
hörer zu mehr als drei Vierteln aus Foreßieri beftehen. 
Entfetzlich aber geradezu ift das Gebahren des Publikums 
im Teater. Entfchuldigen läfst fich auch hier immerhin 
noch jenes Beklatfchen oder Hervorrufen auf offner Scene, 
einmal, weil das Zerpflücken der dramatifchen Handlung 
bei einer italienifchen Oper eben kein allzugrofses Unglück 
ift, dann aber, weil fich diefelbe Gefchmacklofigkeit überall 
in der Welt wiederholt. Theaterpöbel gibt es ebenfalls 
aller Orten. Empörend aber ift das Benehmen der gebildeten 
Zuhörerfchaft. Dafs man, wie Spohr in feinem Tagebuche 
berichtet, in Mailand während einer Opernauffuhrung im 
Teatro della Scala in den Logen Karten fpielte, fcheint 
fich dort heute auf den fünften Rang zu befchränken, ift 
aber doch in einem anderen Lande nicht gut denkbar. Aber 
das Rauchen ift noch in vielen Theatern erlaubt, wenn- 
gleich es befonders während einer Opernauffuhrung als 
unanftändig bezeichnet werden mufs. Am fleifsigften aber 
wird das Zeitungslefen und Schwatzen geübt: erfteres von 
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vornehmen Herren auch während der Aufführung, letzteres 
von beiden Gefchlechtern faft unaufhörlich. Die eigen- 
thümliche italienifche Theatereinrichtung begünftigt diefe 
Unfitte in hohem Mafse. Die mittleren Ränge des Theaters 
find nämlich in fchmale, aber fehr tiefe, nur nach der Bühne 
zu offne Zimmerchen {Palcki) eingetheilt, von denen nicht 
einzelne Plätze abgegeben werden. Die hier fich zufammen- 
findende Gefellfchaft befteht daher aus guten Freunden, die 
fich gegenfeitig einladen, um recht ungeftört den Abend zu 
verbringen. Ift eine heiratsluftige Tochter vorhanden, fo 
flrahlt diefelbe ihrer aufgeputzten Mama gegenüber auf der 
erften Reihe der Loge, ganz vorn an der Brüftung, und beide 
erwarten mit Spannung das Ende der Akte, wo dann die 
Anbeter und befreundeten Herren ihre Vifiten abzuftatten 
pflegen. Denn es gehört zum feinenTone, dafs der Herr fobald 
er einer bekannten Familie im Theater anfichtig wird, fich 
nach dem Befinden derfelben erkundigt. Wo bleibt da der 
einem Kunftwerke gegenüber nothwendige Ernft unter den Zu- 
fchauern, wenn jeder Aktfchlufs nur dazu da ift, um das ideale 
Band der dramatifchen Handlung abzufchneiden und die tri- 
vialften Lebensintereffen anzuknüpfen? Eine Bayreuther Auf- 
führung würde fchon allein wegen der Dunkelheit des Zu- 
fchauerraums in Italien den gröfsten Widerfpruch erfahren, 
denn dort legt man Gewicht darauf, dafs an Fefttagen der 
Zufchauerraum a giomo erleuchtet ift. Das Theater ift hier 
eben ein Vergnügungsort, und kein Italiener denkt daran, 
dafs es auch eine Bildungsanftalt der Nation fein foU. Könnte 
ihm diefer Gedanke klar gemacht werden, fo wäre damit der 
erile Schritt zu einer Reform der Oper gethan; aber eine 
folche würde auch zugleich einen revolutionären Bruch mit 
allen beftehenden Verhältnilfen in fich fchliefsen, denn wie 
fie fich aus diefen natürlich entwickeln foUte, ift nicht ab- 
zufehen. 

In ganz Italien gibt es keine Oper, die aus den Mitteln 
eines Fürften unterhalten wird. Es ift fchon viel, wenn das 
Haupttheater einer gröfseren Stadt für den Carneval einen 
Zufchufs aus der Gemeindekaffe erhält; aber auch diefer 
wird meiftens zur Ausftattung eines Ballets verwandt. Faft alle 
Theater find auf Aktien gegründet, an Unternehmer {Impre- 
sarii) verpachtet unddemnachdarauf angewiefen, auf dieKaffe 
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des Publikums zu fpekuliren. DerKomponift fchliefst mit dem 
Impresario einen Pakt und verpflichtet fich für fo und fo viel 
Geld zu dem und dem Carneval ein neues libretto in Mufik zu 
fetzen ; denn etwas neues will das Publikum auf alle Fälle hören. 
Wie viel dann der Komponift erhalten, oft auch nicht er- 
halten hat, wie viel der /^w/zr^y^n^ an diefe oder jene Sängerin 
zahlen foUte, in wie viel Zeit er vermuthlich Bankerott machen 
wird, dies und ähnliches bildet dann den intereJOTanteften 
Gefprächsftoff der Theaterbefucher. Man erftaunt, mit wel- 
cher Genauigkeit Jedermann die runden Summen im Kopfe 
behält, begreift aber auch, wie Leute, die fo gut rechnen, 
wenig Sinn für eine künftlerifch abgerundete Vorftellung 
haben können. 

An das Beliehen eines künftlerifch geübten Chores ift 
gar nicht zu denken! wo nähme auch der Impresario dazu 
das Geld her! An den wenigften Theatern — ich glaube 
nicht einmal an dem der Scala in Mailand — kennen die 
Choriften auch nur die Noten. Meift find es ärmliche Hand- 
werker, oft Schornfteinfeger oder Dienftmänner. Die Noten 
zu kennen ift das Vorrecht der Guida^ d. h. des erften 
Choriften, welcher feinen Untergebenen die einzelnen Stim- 
men fo lange vorfingt oder auf dem Klaviere vorfpielt, bis 
fie diefelben im Ohre haben und aus dem Kopfe nachfingen 
können. Man begreift nicht, wie mit folchen Mitteln in 
Bologna der Lohengrin hat aufgeführt werden können, und 
erklärt fich das eben nur aus der eigenthümlich mufikali- 
fch^n Begabung des italienifchen Volkes. Der abfolute 
Mangel jedes idealen Strebens bei einer italienifchen Opern- 
aufführung, das Hervordrängen alles Materiellen berührt viel- 
leicht den Fremden zu allererft am unangenehmften. Man 
fieht der ganzen Sache an, wie jeder Mitwirkende daraufwartet, 
dafs die Vorftellung zu Ende geht, um bezahlt zu werden. 
Der Held des Stückes wirft in höchfter Verzweiflung feinSchwert 
zu Boden, — fofort erfcheint ein gallonirter Bedienter um es 
aufzuheben und an Ort und Stelle zu legen. Der Chor ifl 
noch nicht am Ende feines Trinkgelages , und fchon zeigen 
fich die dienenden Geifter, welche Stühle, Tifche und höl- 
zerne Pokale mit Geklapper entfernen; was Wunder, wenn 
bei folcher Unhöflichkeit des Wirthes auch die geladenen 
Gäfte früher als fie foUten aufbrechen, und die letzten Klänge 
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des Zecherchors bereits hinter ' den Couliffen verhallen. 
Diefe rohe Behandlung eines Kunftwerkes datirt aber nicht 
von heute und geftern. Hören wir, was Ludwig Spohr 
während feiner erften italienifchen Reife im Jahre 1816 ge- 
legentlich einer Florentiner Opernaufführung in fein Tage- 
buch vermerkt: »Man ift ja fchon daran gewöhnt, diefelbe 
Perfon bald im tragifchen, bald im komifchen Stile fingen 
und von einer Bäuerin diefelben pompöfen Gefangsverzie- 
rungen zu hören, wie von einer Königin oder Heldin, bei 
der leidenfchaftlichflen Situation eine der fpielenden Per- 
fonen allein viertelftundenlang fingen zu hören, während die 
andern im Hintergrunde fpazieren gehen oder halb in den 
Couliffen mit ihren Bekannten reden und fcherzen.« Das 
Kunflwerk der Oper wird in Italien auf diefe Weife voU- 
ftändig zerriffen ! es magert zum dramatifchen Skelett herab, 
an deffen Knochengerüft Komponift und Impresario die ein- 
zelnen Nummern als Arien, Terzette nebft den unentbehr- 
lichen Tanzeinlagen aufgehängt haben. Die ganze Oper, 
welche den Zweck hat, uns in eine ideale Welt zu verfetzen, 
unterfcheidet fich von einer alltäglichen Erfcheinung des 
Lebens nur dadurch , dafs die Privia Donna fich etwas 
mehr fchminkt als auf der Strafse, und der fchöne Hel- 
dentenor weifs , dafs ihm die weiblichen Infaffen der 
Palchi noch feurigere Blicke zuwerfen, als fonft. Auch auf 
charakteriftifche Kleidung und Dekoration wird im Allge- 
meinen wenig Gewicht gelegt, und da es an den meiften 
italienifchen Theatern Sitte ift, den Sängerinnen nur die 
Kleider zu geben, aber die Ausfchmückung derfelben ihnen 
felbft zu überlaffen, kann man fich denken, wie paffend bei 
dem durchfchnittlichen Bildungsgrade der Künftlerinnen zu 
der betreffenden Rolle die von ihnen ausgewählten Coiffuren 
und Ornamente find. Dagegen verfehlt es der Impresario 
nie, wenn er die Infcenirung einer neuen Oper anzeigt, auch 
den Schneider zu nennen, in deffen Werkftatt die Anzüge 
zur Welt gekommen find. Wer erwartet bei diefem äufser- 
lichen Treiben noch befondere Leiftunge"*! von den Dar- 
ftellern bezüglich der Auffaffung ihrer Rollen? Es gibt 
kaum eine deutfche Sängerin, die fich nicht bemühte, die, 
freilich wenig deutfch aufgefafste, Margarethe Gounod's der 
edlen Einfalt des Goethe'fchen Gretchens fo nahe wie mög- 
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lieh zu bringen. Die Margarethe, von einer Italienerin ge- 
fungen, unterfcheidet fich nicht einmal durch das deutfch 
fein foUende Gewand mit feiner zwei Meter langen Schleppe 
von den allergewöhnlichften Opernfiguren des Dutzend- 
fchlages. Gefungen wird nicht fo oder fo, weil der Kom- 
ponift es verlangt, oder es zum Charakter der Rolle pafst, 
fondern alles Intereffe der Sänger ift allein darauf gerichtet, 
dem Publikum Triller und Rouladen an den Kopf zu wer- 
fen, auch diese keineswegs mit der alten Sicherheit, vor 
allem aber, eine Probe der Lungenkraft abzulegen. Denn 
je ftärker der langgezogene Schlufston erdröhnt, defto 
fanatifcher wird geklatfcht, defto mehr füllt fich allabendlich 
das Haus , und auf defto fichereres Engagement für die 
nächfte Stagione kann der Sänger rechnen. Von diefer 
Eitelkeit des effectvoUen Schlufses ift faft keih italienifcher 
Sänger, deren es ja immerhin noch ausgezeichnete gibt, 
frei, und vor allem beliebt find die zweiftimmigen Schlufs- 
cadenzen, in denen fich die Stimmen in Terzen oder in 
Sexten wie zweiEifenbahnfchienen nebeneinander herlaufend, 
immer langfamer ihrem Ende zu bewegen. Das Publikum 
liebt eben folche Gefchmacklofigkeiten, und in Italien hat 
fich der Sänger den Launen diefes Tyrannen zu fügen. 
Wehe dem, der ihnen zu trotzen wagte! Selbft vor Roh- 
heiten ift der Künftler nicht gefchützt, und es ift noch nicht 
gar lange her, dafs man im Paglianotheater zu Florenz einem 
mifsliebigen Sänger zuerft einen getrockneten Baccalä, fo- 
dann einen Kranz von rothen Rüben vor die Füfse warf. 

Man hat wohl gefagt, dafs Italien das einzige Land 
fei, in welchem die Mufik und fpeciell die Oper, ihre höchfte 
Blüthe, noch im Volksleben wurzele. Es ift wahr, dafs das 
Interefle an der Oper dort ein ungemein reges und leben- 
diges ift. Von dem auf riefengrofsen, buntfarbigen Placaten 
angekündigten neuen Repertoir fpricht man überall, und der 
Erfolg oder Mifserfolg eines Werkes geht als Tagesneuig- 
keit durch alle Blätter und bildet in allen Kreifen der Ge- 
fellfchaft den gewöhnlichften GefprächftofF. Da die ita- 
lienifche Opernmufik eben keine allzu hohen Anforderungen 
an das Verftändnifs der Zuhörer ftellt, fo fühlt fich auch 
Jedermann berufen y fein Urtheil darüber abzugeben. Vor 
Allem unterliegt dabei die gefängliche Ausführung der all- 
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gemeinen Kritik, das Orchefter gilt überhaupt bei einer 
Oper nur als Nebenfache, und das viele Hören von Vocal- 
mufik mufs ja auch dem Ungebildeten einen fchwachen Be- 
griff von der Gefangstechnik beibringen. Daher gefchieht 
es oft, dafs felbft Leute aus den niederen Ständen über die 
Stimme diefes oder jenes Sängers ein zutreffendes Urtheil 
fallen, und feiten entgeht dem Publikum eine auch nur 
leichte Detonation des Sängers, ohne dafs es fofort 
mit grofser Leidenfchaft feine Mifsbilligung darüber zu er- 
kennen gäbe. Dies alles beweist zwar die Naturanlage der 
Italiener für den Gelang wie ihr leicht und fchnell auffaffen- 
des Gehör, ift aber noch lange kein Beweis für wirklich 
künftlerifche Bildung, die doch allein im Stande wäre, den 
Gefchmack vor immer tieferem Sinken zu bewahren. Damit 
man aber fleht, welcher Art die mufikalifche Nahrung ift, 
die der Italiener im Lauf eines Jahres in den einheimifchen 
Opernhäufern geniefst, ftelle ich hier ein Verzeichnifs der 
im Jahre 1874 — von einem andern liegen mir nicht fo 
volUländige Ueberfichten vor — neu einftudirten Opern zu- 
fammen, und der Lefer möge es fleh nicht verdriefsen laffen, 
diefe trocknen Angaben mit einem Blicke zu überfliegen: 
Bachini, Cacciata del Duca dt Atene (Florenz). Braga, 
Caligola (Mailand). Burgio, Paria (Mailand). Cagnoni, Clau- 
dia (Mailand). Camerana, Don Fabiano (Turin). Canepa, / 
pezzenti (Mailand). Cazzulani, Bianca Cappella (Como). Cara- 
cciolo, Maso il Montanaro (Bari). Chiffotti, Raffaello e la 
Fomarina (Turin). CipoUone, La Cantante (Sehnone). Corona, 
Camtela (Piftoia). Cortefi, Mariulizza (Florenz). Delfico, 
Fiera (Mailand). Dominiceti, Morovico, Donizetti, Alina di 
Golconda (Neapel). Franceschini, Rina (Turin). Gobatti, / 
Goti (Rom, Florenz, Turin, Padua, Parma). Gomes, Salvator 
Rosa (Genua, Mailand). Guglielmi, La donna di piii caratteri 
(Neapel). Luzzi, Tripilla (Novara). Magnani, Giovanna di 
Castiglia (Carpi). Marchetti, Romeo e Giulietta (Carpi). Merca- 
dante, Elisa e Claudio (Genua). Mercuri, Adelinda (Ravenna). 
Miggliaccio, Una moglie per un soldo (Neapel). Montuoro, 
Manfredi (Turin). Moscuzza, Picarda Donati (Malta). Orefice, 
Romilda de' Bardi (Neapel). Pacini, Niccolo de' Lapi (Flo- 
renz). Pacini, Lorenzo d^ Medici (Cagliari). Palumbo, Cola 
di Rienzo (Rom). Petrella, Bianca Orsini (Neapel). Piaggio, 
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Lafanciulla Romantica (Genua). Ponchielli, Ilparlatore etemo 
(Lecco). Ponchielli, / promessi sposi (Coreggio, Parma, 
Pavia, Genua). Ponchielli, / Lituani (Mailand). Rispoli, // 
figlio del Sindaco (Neapel). Sangiorgi, Giuseppe Balsatno. 
Stefani, Celeste (Mailand). Sborgi, Lavaro burlato (Florenz). 
Tacchinardi, Lidolo Cinese (Florenz). Valenfin, La Capric- 
ciosa (Florenz). Verdi, La forza del Destino (Trevifo, Trieft, 
Como, Meffina). Verdi, Macbeth (Mailand). Verdi, Emani 
(Oriftaro). Verdi, // vespro Siciliano (Mantua). Verdi, Aida 
(Neapel, Perugia, Trieft). 

Von deutfchen Opern waren neu einftudirt Weber's 
Freifchütz (Rom), Wagner's Rienzi (Venedig) und Mozart's 
Cost fan tutt€j welche Werke diefe Ehre mit Flotow's Naida 
theilten. Mozart's Don Giovanni wurde mit fehr mäfsigem 
Erfolge zu Ancona verfucht, in Rom fiel er vollftändig 
durch. Von jenen oben angeführten 44 Komponiften mit 
ihren 50 Opern — etwa Donizetti, Mercadante, Verdi, Mar- 
chetti, Gomes und Petrella ausgenommen — war bereits 
im folgenden Jahre trotz allem elektrifchen Lichte, welches 
fie auf der Bühne umftrahlt hatte, kaum Einer noch be- 
kannt, gefchweige denn, dafs man ihre Werke wieder 
aufgeführt hätte. Ver funken und vergeffen, das ift der 
Sänger Fluch! Nimmt man beifpielsweife an, dafs unter 
den gefchriebenen Opern auch nur die Hälfte wirklich 
zur Aufführung angenommen worden find, fo beweift 
dies zur Genüge, wie leicht man fich in Italien das 
Opernfchreiben macht, und man begreift, wie viel künft- 
lerifch Gediegenes fich unter diefer Mache verbergen kann. 
Von dem Werthe ihrer Texte wollen wir gar nicht reden. 
Feiice Romani oder Salvatore Cammarano find Operndichter, 
deren Libretti nach Dutzenden zählen. Schrieb doch der 
erftere allein für bekanntere Meifter nicht weniger als 30 
Operntexte. Auf welche Nachfrage läfst nicht eine fo an- 
geftrengte Fabrikationsthätigkeit fchliefsen? Aber in Italien 
glaubt nun einmal jeder Jüngling, fobald er nur die Mufik- 
fchule hinter fich hat, wo nicht Opern, fo doch mindeftens 
eine Meffe fchreiben zu müflen. Hat er Mittel, fo zwingt 
ihn oft die Eitelkeit, Taufende von Franken für die Infce- 
nirung feiner vielleicht zwei oder drei Mal aufgeführten 
Oper zu zahlen, hat er keine, fo müflen oft die fatalften 
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Intriguen^ die zu fchildern wir den Romanfchreibern über- 
laffen, dazu verhelfen. Nach Verlauf von 50 Jahren dürfte 
keine Bibliothek mehr im Stande fein, die im Druck* er- 
fchiencnen italienifchen Opern auch nur in annähernder Voll- 
ftändigkeit zu fammeln, felbft wenn fie das überhaupt ver- 
dienten. 

Die zahlreichen Mufikinflitute tragen ihrerfeits auch 
nur dazu bei, die Zahl diefer Opernfchreiber zu vermehren. 
Gewifs ift es ein trefflicher Gedanke, dafs man (wie noch 
kürzlich in Avellino gefchehen ift) in einigen Städten Mufik- 
fchulen gegründet hat, in denen talentvolle Elementarfchüler 
gratis Unterricht auf Orchefterinftrumenten erhalten und 
damit die Verpflichtung eingehen, zwei Jahre lang unent- 
geltlich in der ftädtifchen Kapelle mitzuwirken. Aber Con- 
fervatorien und Licei di Musica gehören nur nach gröfseren 
Städten , in welchen den Zöglingen auch Gelegenheit 
geboten ift, ihren Gefchmack auszubilden, nicht aber nach 
Ferrara und Arezzo, um nur diefe beiden Orte zu nennen, 
in denen ein mufikalifches Leben fich unmöglich entfalten 
kann. Dazu kommt noch, dafs an einigen Anftalten, wie am 
Florentiner IsHtuto di Musica der von faft 30 Lehrern ge- 
gebene Unterricht gratis ertheilt wird, was zwar die Frequenz 
der Schule erhöht — jährlich befuchen die Anftalt etwa 300 
Zöglinge, welche ipehr die unentgeltliche Erwerbung eines 
Handwerkes, als Beruf oder Anlage hinführen — , aber fie unter 
den höheren Klaffen der Gefellfchaft nicht fehr empfiehlt. Ueber- 
haupt triift man äufserft feiten in Italien den Fall an, dafs junge 
Leute von ausgefprochen mufikalifchen Talenten zunächft fich 
eine umfaflende allgemeine Bildung erwerben,bevorfie als Com- 
poniften in die Oeffentlichkeit treten. In Deutfchland haben 
die Mufiker von Graun und Philipp Emanuel Bach an bis 
auf unfere Zeit ein Gewicht auf allgemeine Bildung gelegt; 
in Hamburg z. B. ftellte man bereits im vorigen Jahrhundert 
nur ftudirte Leute als Mufikdirektoren an, und Jedermann 
weifs, wie man täglich mehr von dem Mufiker verlangt, 
er foUe fich auch über alle die Zeit bewegenden Fragen 
und IntereiTen ein Urtheil bilden, vor allem aufch an den 
Erfcheinungen der Literatur Antheil nehmen. Welch' feine 
Bildung befafsen nicht z. B. ein Mendelsfohn und Schumann, 
um von lebenden Meiftern ganz zu fchweigen. In Italien 
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klebt dem Mufiker noch gar zu fehr das Banaufifche an; 
er fleht nicht auf der Höhe der Zeit, und nur wenigen 
Bevorzugten wird das Glück zu Theil, einige Jahre im Aus- 
lande zu verbringen und fo ihre Anfchauungen zu erweitern. 
Dafs die Regierung hierfür nichts thue, dafs durch Grün- 
dung von Stipendien für talentvolle Zöglinge der Conferva- 
torien fo wenig nach diefer Richtung hin gefchehe, ift fehr 
zu bedauern, wenngleich bei der allgemeinen Geldcalamität 
erklärlich. Gerade die italienifche Charakteranlage ift aufser- 
ordentlich bildfam und empfänglich für grofse und edle 
Eindrücke. Man mufs mit Italienern deutfchen Mufter-Auf- 
führungen beigewohnt haben, um zu wiflen, mit welcher Offen- 
heit und wie unbeirrt durch alles Parteigefchwätz, das leider gar 
zu oft dasUrtheil deutfcher Künftler trübt, fich diefe Leute den 
neuen Eindrücken hinzugeben vermochten. Diefe Unbefan- 
genheit im künfUerifchen Genufse verföhnt in der That 
wieder mit manchen Schattenfeiten des italienifchen Mufik- 
lebens. Ein deutfcher Mufiker rümpft leicht die Nafe über 
die Zufammenftellung eines italienifchen Concertprogrammes, 
auf welchem wohl der Name Beethoven friedlich neben 
Meyerbeer fteht, und Chopin fich im trauten Verein mit 
Leybach und GenofTen befindet. Gewifs zeugt es von 
wenig Bildung, den Zuhörer fo mufikalifch Spiefsruthen 
laufen zu lafTen, aber dafür trägt auch ein italienifches Con- 
cert in der Wahl der Compofitionen niemals den Charakter 
abfoluter Parteileidenfchaft , wie er deutfchen Mufikaufiuhr- 
ungen fo oft den Stempel des Niedrigen und Dilettanten- 
haften aufprägt. Denn nur der Dilettant kokettirt in der 
Kunft mit Antipathien und Sympathien, der Künfller be- 
wahrt fich einen offenen Sinn für alles Grofse und Bedeu- 
tende, gleichviel, ob es aus der Hand Mozart's oder Meyer- 
beer's kommt. 

Möchten doch die Italiener fich ihre Empfänglichkeit 
für alles mufikalifch Schöne noch recht lange bewahren! 
Aber faft fcheint es, als foUten auch fie in das mufikalifche 
Parteigetriebe der Zeit mit hineingezogen werden. Schon 
gewahrt man hie und da in den Mufikrecenfionen grofser 
Zeitungen jenen in Deutfchland üblichen witzelnden Ton, 
wie ihn die berühmten Leute, welche in dem Souterrain 
einer Zeitung ihr unheimliches Gewerbe treiben, anzufchla- 
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gen belieben. Welchen Werth die Herren Verfaffer auf 
ihre Leiftui^en legen, geht fchon daraus hervor, dafs man 
bereits die Unfitte des Sammeins derartiger Brofamen 
adoptirt hat, wenngleich mir für Italien erft ein einziges 
Beifpiel der Art bekannt geworden ift. In diefem Punkte 
wäre allerdings die Beeinflufsung der Italiener Seitens Deut- 
fchlands weniger zu wünfchen! Denn dafs der Katheder- 
profeffor dem Genie die fchuldige Ehrfurcht verfagt, dies 
fcheint Deutfchlands trauriges Vorrecht bleiben zu foUen. — 
Man weifs in Italien recht wohl, dafs die leidenfchaftliche Dic- 
tion Verdi'fcher Opernmufik für die Singftimme nicht die tech- 
nifche Schule abgibt, wie fiefelbftnochindenverfchnörkeltften 
Bravourarien Roffmi's fich findet. Je mehr Gewicht der Ita- 
liener überhaupt von je her auf eine fchulgerechte Aus- 
bildung der Stimme gelegt hat, um fo weniger darf ihm die 
ältere Opernmufik als entbehrlich erfcheinen. Aber die 
Aufführung der Aida ifl darum doch wie die jedes neuen 
VerdiTchen Werkes mit allgemeinfler Theilnahme begrüfst 
worden. Das Neue, das eine bedeutende Erfcheinung in 
der Kunfl darbietet, erfcheint flets vom Standpunkte der 
Theorie aus, die ihr Schema nur nach längfl bekannten 
Kunilwerken formt, als verkehrt ; aber wie oft fliefs ich nicht 
in Italien nach Anhörung der Aida auf das befcheidene 
Urtheil: Musica bella, tna bisogna sentirla piü v ölte per capirla 
bene, ein Wort, an dem wir Deutfchen uns wahrlich ein 
Vorbild nehmen foUten. Wohl mag fich mancher beim An- 
hören diefer Mufik in das gewohnte Fahrwaffer Bellini'fcher 
und Donizetti'fcher Opern zurückgefehnt haben, aber die 
vermeintliche Nachahmung Wagner's hat man doch im Ernfle 
dem Künfller nicht vorzuwerfen gewagt. Vielleicht ahnten 
die Italiener, dafs jene Nachahmung doch eine mehr äufser- 
liche fei; dafs fie fich im Ganzen auf Orcheftereffecte und auf 
eine weniger fchablonenhafte Handhabung der Recitative 
befchränke. Jedenfalls bewiefen fie wieder einmal hier, wie 
bei den Aufifuhrungen des Verdi'fchen Requiems, den ihnen 
angeborenen Refpekt wenn nicht für Kunfl, fo doch für die 
Künfller. 

Verdi ifl unter allen modernen italienifchen Komponiflen 
auch heute noch die hervorragendfle Erfcheinung, und jedes 
Werk des keineswegs mehr jugendlichen Meiflers zeigt uns 
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neue Lichtpunkte feiner vielfeitigen Begabung. Nur wenige 
ziehen neben ihm eine gröfsere Aufmerkfamkeit des Publi- 
kums auf fich. Filippo Marchetti ift der Einzige, deffen 
Oper Ruy Blas fich feit ihrem erften Erfcheinen in der 
Gunft des Publikums erhalten hat. Sie zeichnet fich durch 
eine weniger handwerksmäfsige Behandlung des Textes und 
einen edleren Zug, der die Mufik durchweht, aus, obgleich 
in ihr ein weichlich-fentimentales Element zum Nachtheile 
überwiegt. Andererfeits darf man aber auch nicht ein Stre- 
ben nach innerer Charakteriftik verkennen, um fo weniger, 
da dies der modernen italienifchen Mufik fonft ziemlich fern 
liegt. Den Anftofs zu diefer neuen, vielverfprechenden Be- 
wegung verdankt man auch Verdi, obwohl die vielleicht jün- 
geren Komponiften, die unter feinem Einfluffe flehen, jenes 
charakteriftifche Element in einer mehr grob realiftifchen 
Darftellung fuchen. Eine Zeit lang hat man von den Goti 
des jungen Gobatti grofses Gerede gemacht, zumal da es 
der Gewandtheit eines Mailänder Buchhändlers gelungen war, 
diefe Oper auf mehreren Theatern, zuerft in Bologna zur 
Aufführung zu bringen, wie es hiefs, um die Bolognefen mit 
einem neuen Wagner für den im vergangenen Jahre durch- 
gefallenen Komponiften des Tannhäufer zu entfchädigen. 
Diefe grofsartige Arroganz rächte fich indeffen fchnell genug, 
und das hochgepriefene Werk ifl heute fchon der Vergeffen- 
heit anheimgefallen. — Mehr Erfolg pflegen die Neapoli- 
taner mit ihren komifchen Opern zu haben, die, wenn man 
den Ernft des Kunftwerkes für einen Abend aufser Augen 
fetzen will, auch wirklich eine anmuthige Unterhaltung ab- 
geben. Meift ift es leichte Waare, die mit mancher derben 
Komik gewürzt und in luftigen Tanzrythmen, aber nach 
altmufikalifchem Stil und daher frei von jeder Offenbach*- 
fchen Frivolität vor dem Publikum ausgebreitet wird. Wer 
in Neapel Gelegenheit hat, in einem Volkstheater eine 
komifche Oper zu hören, der verfäume diefelbe nicht! Die 
Erinnerung an einen in Bologna verlebten Sommerabend, 
an dem vier frifche Stimmen die komifche Oper PipeU mit 
Begleitung eines gut gefpielten Pianino (!) unter dem Bei-, 
fall einer frohgeftimmten Zuhörerfchaft ausführten, entfchä- 
digte den Verfafler für viele unangenehme Eindrücke, die 
ihm fo manche angepriefene heroifche Oper in Italien ver- 
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urfacht hat. Unter der lebensluftigen heiteren Bevölkerung 
NeapePs war die komifche Oper von jeher gern gefehen. 
Aber die künftlerifche Fähigkeit einer Nation foU fich nicht 
in diefen untergeordneten Erfcheinungen erfchöpfen, in 
denen von den höchften Aufgaben der Kunft nicht die Rede 
fein kann. Wäre unter der Fülle moderner italienifcher 
Opernprodukte des Guten mehr vorhanden, fo würde ver- 
muthlich auch die eitle Schreibfeligkeit der Dilettanten 
etwas nachlaffen, die Begierde des Publikums nach neuen 
Werken wäre nicht fo grofs, und der Impresario würde nicht 
fo leichtfmnig feinen Credit mit der Infcenirung neuer Opern 
aufs Spiel fetzen. Aber gerade feit dem Verfalle der Mufik 
hat das Bedürfnifs nach neuen Opern immer mehr zuge- 
nommen, was beifpielsweife einige Zahlen veranfchaulichen 
können. In Neapel wurden: 

im Teatro del Fondo 

vom Jahre 1734 — 1798 aufgeführt 72 Opern, 
1801— 1870 - 224 

im Teatro San Carlo 

vom Jahre 1737 — 1800 aufgeführt 156 Opern, 
1801— 1872 - 458 

im Teatro de* Fiorentini 

vom Jahre 1706 — 1800 aufgeführt 222 Opern, 
. 1801— 1818 - 98 

Man fleht alfo daraus, dafs fich die Zahl der aufgeführten 
Werke feit dem Anfange diefes Jahrhunderts mindeftens 
verdreifacht hat, was nicht möglich wäre, wenn man nicht 
annimmt, dafs die neuen Opern fchon nach wenigen Auf- 
führungen wieder, hätten bei Seite gelegt werden muffen. 

Diefem Zuftande gegenüber ift nicht zu verkennen, dafs 
in manchen grofsen Städten der Verfuch gemacht wird, den 
gefunkenen Gefchmack zu heben. Hie und da bemühen fich 
wackere Leute, den Volksgefang durch Schulen zu veredeln. 
Befpnders aber find es einige treffliche Pianiften, welche 
theils in Deutfchland ihre Studien gemacht haben, theils von 
deutfchen Meiftern beeinflufst find und fich beftreben, durch 
Concerte oder Unterricht klaffifche Mufik in die Gefellfchaft 
einzuführen. Hier find vor Allen Andreoli in Mailand, Sgam- 
bati, ein Schüler Lifzt's, in Rom, fowie der ausgezeichnete 
Schüler Hans von Bülow's, der Florentiner Buonamici rühm- 
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lieh ZU erwähnen. Letzterer befonders hat es fich angelegen 
fein laffen, die in Italien fo ganz unbekannte Einrichtung 
eines Gefangvereines, der fich die Aufführung klaffifcher 
Werke zur Aufgabe geftellt hat, auch in Florenz, wo er, 
Dank einer ausgezeichneten Dilettantin, natürlich einer Aus- 
länderin, und der Mitwirkung der Fremden 1862 entftanden 
war und zehn Jahre erfolgreich gewirkt hatte, wieder in's 
Leben zu rufen. Nicht geringe Schwierigkeiten find dabei 
zu überwinden: zunächft die Abneigung der Italiener felbft, 
ihre Zufammenkünfte einem anderen Zwecke als dem des 
Vergnügens unterzuordnen; denn fo leicht felbft der gewöhn- 
liche Mann, wie wir fchon bemerkten, nach dem Gehöre zu 
fingen verfteht, fo feiten ift die Gabe des Notenlefens, die 
doch allein auch noch nicht zur vollendeten Wiedergabe 
ernfter Chorcompofitionen ausreicht. In Rom hat der treff- 
liche Schüler Joachim's, Ettore Pinelli, feit einigen Jahren 
eine Societa Orchestrale gegründet, wie folche unter Leitung 
des Herrn Sbolci in Florenz fchon länger beftand. Diefen 
Inftituten wird vor allen die Aufgabe, das Ohr des Volkes 
zu bilden, zufallen, aber freilich treten auch da mancherlei 
Hinderniffe hemmend entgegen: in erfter Linie der im Ver- 
hältnifs zu dem Gebotenen viel zu hohe Eintrittspreis für 
die Concerte. Die Leute des Mittelftandes zahlen wohl gern 
2 — 3 Franken für einen Abend im Opernhaufe, aber nicht 
4 — 5 für ein Nachmittagsconcert in gefchloffenen Räumen, 
in welchem man ihnen neue Werke, deren Verfaffer unaus- 
fprechliche Namen haben, und die dem Ohre durch Sinnen- 
reiz fo wenig fchmeicheln, darbietet. Man begreift, wie folche 
Leute,diefich in einer Beethoven'fchenSymphonienichtzurecht- 
finden können, in hellen Jubel ausbrechen, fobald die ge- 
dämpften Geigen — ein befonders in Italien beliebter Klang 
— Gounod's Meditazione zu wimmern beginnen, wodurch 
denn freilich die gute Saat, welche das klaffifche Werk aus- 
geftreut hat, fofort wieder zerftört wird. Als Hans von 
Bülow noch in Florenz verweilte, konnte der ftrebsame 
Concertimprefario Ducci noch mit grofsem Beifall Volks- 
concerte veranftalteten, in denen klaffifche Compofitionen 
zu Gehör gebracht wurden. Nach ihm hat noch Keiner 
diefen Gedanken von Neuem aufgenommen. Denn es find 
meiftens fremde Künftler, welche den Italienern zeigen, dafs 
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es aufser der Opernmufik noch andere Gebilde der Ton- 
kunft giebt, deren Schöpfung der gröfsten Meifter würdig ift. 
Es ift kaum begreiflich, wie das Land, welches fo grofse 
Contrapunktiften und fo erhabene Meifter des emften Kir- 
chengefanges hervorgebracht hat, fich heut zu Tage mit 
einer fo kindifchen Behandlung der Inftrumentalmufik be- 
gnügt, dafs man nicht mit Unrecht die Verwendung des 
Orchefters oft mit der einer Riefenguitarre verglichen hat. 
Unter den humoriftifchen Aufzeichnungen Carl Maria von We- 
ber*s befindet fich bereits das folgende Recept für „Italieni- 
fche Inftrumentation" : Oöoi con Flauti, Clarinetii cot Oboi. 
Flauii coi Violinu FagoUi col Basso. VioL 2do col printo. 
Voce ad Libitum. Violini colla parte. Was aber fchon zu 
Weber's Zeiten unerträglich fchien, das mufs es heute noch 
in viel höherem Grade fein, feitdem in der Inftrumentation 
fo grofse Fortfehritte gemacht worden find. Gerade die Ver- 
kümmerung des harmonifchen Zweiges der Mufik hat in Ita- 
lien dazu beigetragen, das Verftändnifs für Inftrumentalmufik 
im Allgemeinen zu ertödten und vor allem den Ruin der 
Kammermufik herbeigeführt. Denn wem in Italien fiele es 
heute noch ein, Quartette und Sonaten zu fchreiben? Zwifchen 
den feingearbeiteten Compofitionen eines Domenico Scarlatti 
und der mufikalifchen Nahrung, welche die klavierfpielende 
Gegenwart geniefst, gähnt ein weiter Abgrund, der fich fo 
leicht nicht wird überbrücken lafien, um fo weniger, da ver- 
mittelnde Bindeglieder, welche etwa Clementi's, Haydn's, 
Mozart's oder gar Beethöven's Sonaten abgeben könnten, 
den Klavierfpielern im Grofsen und Ganzen fremd geblieben 
find. Wie im Halbfchlafe hat Italiens Tonkunft gelegen, als 
an Deutfchlands Mufikhimmel die hellen Geftirne unferer 
Klafsiker aufgingen, ja fogar noch als dieNach-BeethovenTche 
Richtung in Frankreich und Deutfchland den Za^uber der Ro- 
mantik erblühen liefs. Gerade das charakteriftifche Moment der 
Mufik kam dadurch den Italienern völlig abhanden und liefs 
fie in fmnlicher Formenfpielerei erfchlaffen. Wie antipathifch 
fchon einem fo originellen Künftler, wie dem Franzofen Ber- 
lioz, dies ganze italienifche Mufikgetreibe war, hat er uns 
felbft in feinen Reifebriefen gefchildert. Und doch ift es 
noch fehr die Frage, ob nicht den Italienern die Compofi- 
tionen diefes Mannes noch antipathifcher vorkommen wür- 
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den, wenn fie diefelben jemals zu hören bekämen. Aber 
auch die Werke M6huls, Adams und Boi'eldieu's find in Ita- 
lien kaum dem Namen nach bekannt, und felbft die leichte 
Mufik Auber's hat dort keinen feilen Fuss faffen können. 
Ein Verfuch, vor zwei Jahren in Florenz Auber's Fils pro- 
digue einzubürgern, fcheiterte völlig an dem Starrfmn der 
Kritiker wie des Publikums, die beide von ausländifchen 
älteren Werken noch weniger wiffen wollen als von neuen. 
Der mufikalifche Sinn ift noch zu wenig geübt, die Con- 
touren einer feineren Tonmalerei zu erkennen. Man ift 
eben an Verdi's realiftifche, derb zupackende Hand ge- 
wöhnt und verlangt nach aufregenderen, leidenfchaftlicheren 
Klängen. Mehr Gnade findet fchon vor den Italienern die 
leichtlebige Mufik einer Mignon von Thomas oder Gounod's 
Fauft, der für junge Operncomponiften geradezu als mufterhaftes 
Vorbild empfohlen wird. Das dramatifch-effectvoUe diefer 
wie der Meyerbeer' fchen Mufik verfehlt natürlich nie feine 
wahrhaft zündende Wirkung unter dem leicht erregbaren 
Volke, aber man kann auch nicht fagen, dafs dem Italiener 
der Sinn für voll- und fchön-klingende, rein harmonifche Bil- 
dungen abginge. Als die Societa Orchestrale in Florenz Fo- 
roni's Concertouverturen mehrmals zu Gehör brachte, er- 
regten diefelben auch unter einem gemifchten Publicum 
grofse Begeifterung. Foroni ift leider auch in Deutfchland 
wenig bekannt; in Stockholm, wo er lange als Kapellmeifter 
thätig war, bilden einige feiner Opern ftändige Repertoir- 
ftücke der königlichen Bühne. Man mufs fein ftilles Grab 
mit der einfachen Granitfäule auf dem Stockholmer Fried- 
hofe bei Solna gefehen haben, wenn der Wind durch die 
dunklen Tannen raufcht und die Abendfonne mit der eigen- 
thümlich nordifchen Farbenpracht darüber hinftreift, um 
nachzufühlen^ was diefes fieberhaft fchlagende Herz fo fern 
dem fonnigen Italien in dem winterlichen Lande empfinden 
mufste. Alle Glut der Leidenfchaft hat er in feinen prächt- 
tigen, mit den gewählteften harmonifchen Farben geföttig- 
ten Tonfchöpfungen ausgeftrömt, und fo ift gerade Foroni 
wie kaum ein zweiter Italiener ein Beifpiel für die Vielfei- 
tigkeit feiner Nation und ein Beweis dafür, dafs der Trieb 
der modernen Mufik in feiner Reinheit auch unter den Ita- 
lienern Wurzel fchlagen und fich herrlich entfalten kann, 
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fobald nur ernfte Studien und tiefere allgemeine Bildung 
den Gefchmack geläutert haben. 

Es ift eine entfetzliche Befchränktheit, wenn fich die 
Italiener vorfpiegeln wollen, dafs Bellini'fche oder Donizetti- 
fche Melodien die einzig zuträgliche Speife für einen ita- 
lienifchen Magen find. Als Händel vor mehr als 1 50 Jahren 
für Florenz feine Oper Rodrigo komponirte und mit grofsem 
Beifall zur Aufführung brachte, als er in Venedig feine 
mufikalifchen Triumphe feierte, und ihn die Römer felbft 
zur Kompofition von Oratorien für ihre Zwecke angingen, 
da gefchah dies wahrlich nicht etwa, weil der grofse Deutfche 
in der Weife Bellini's oder Donizetti's fchrieb, fondern weil 
man von der Macht und Erhabenheit feines Stils durchdrun- 
gen war. Was foUte die Italiener alfo daran hindern, fich 
neben dem Genufse ihrer leichten modernen Opernmufik 
auch das Verftändnifs unferer deutfchen Klaffiker anzueig- 
nen? Man beruft fich darauf, dafs jene Opern auch in dem 
gebildeten Deutfchland ihre grofsen Verehrer haben, und 
folgert aus einem Umftande, der für die Italiener Grund 
genug wäre, nun auch unfere Werke bei fich aufzuführen, 
nur -die unanfechtbare Klafficität jener Opern. Aber man 
bedenkt dabei nicht, dafs es eben nicht der gebildetere 
Kreis unferes Publikums ift, welcher feinen höchfteh Genufs 
in jenen Werken findet, fondern hauptfächlich der Theil 
desfelben, der fich noch auf einem entfchieden kindlichen 
Standpunkt befindet, dem das harmonifche und rythmifche 
Element der Mufik noch ein Buch mit fieben Siegeln ift, 
und der vor jedem tieferen Eindringen in ein Kunftwerk 
ängflüch zurückfcheut. Eben auf diefem Standpunkt fteht 
auch im allgemeinen das italienifche Publikum, und darum 
kann man fich nicht wundern, wenn auch die Instrumental- 
mufik unter derfelben Schlaff*heit des Gefchmackes zu leiden 
hat. Mit Ausnahme der fchönen und originellen Ouvertüre 
zu „König Lear", welche der berühmte Geigenkünftler Baz- 
zini in Mailand gefchrieben hat, wüfste ich kein modernes 
italienifches Orchefterftück zu nennen, das fich befonders 
hoch über den Durchfchnitt trivialer Mittelmäffigkeit erhebt. 
Eine Verabeitung von Opemmelodien gilt dem Italiener in 
der That als ein würdige Aufgabe der Inftrumentalmu- 
fik. Befonders ift es das Klavier, welches faft ausfchliefs- 
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lieh ZU einer Erinnerungsmafchine an die Theatergenüffe 
des verfloffenen Abends herabgewürdigt ift. Kaum gibt es 
mehr acht Takte VerdiTcher oder DonizettiTcher Opern- 
arien, die nicht, in einen Brei unmotivirter Praeludien und 
Zwifchenfpiele getaucht, der klavierfpielenden Welt Italiens 
aufgetifcht wären. Bei uns ift doch die Zeit der faden 
Potpourris ziemlich vorüber; wenigftens werden diefelben 
höchftens noch als technifcher Uebungsftoff verwandt oder 
foUen den kleinen Spielern der elementarften Stufe zum 
Reiz - und Anregemittel dienen. In Italien befteht die ganze 
moderne Klavierliteratur faft aus nichts anderem, als den 
fadeften Üebertragungen bekannter Opernmotive, und es ift 
fchon viel, wenn fich der Klavierfpieler zu einem weich- 
lichen Notturno oder einer gefchmacklofen Polka verfteigt. 
Sogar die Concerte find nicht frei von diefen Producten 
koketter Sentimentalität. Leider, und zur Schande Deutfch- 
lands mufs man es eingeftehen, find es in manchen Städten 
deutfche Lehrer felbft, die fich in der vornehmen' Welt 
irgend eine Stellung verfchafft haben und als Priefter diefer 
mufikalifchen Aphrodite Pandemos auftreten ; liefert doch auch 
die deutfche Literatur manchen Beitrag zum Kultus diefer 
Göttin! Componiften wie Leybach, Vofs und Blumenthal 
find fehr beliebt, und mit diefer würdigen Trias müfien es 
fich oft auch die graziöfen Salonftücke eines Raff, Liszt 
oder Chopin gefallen laffen, in einen Topf zufammen- 
geworfen zu werden. Der besonders von allen Neapoli- 
tanern angebetete Thalberg gilt auf dem Gebiete der Kla- 
viermufik, was Flotow auf dem der Oper, nämlich für den 
gröfsten deutfchen Klafliker, und diefem Grade des Ge- 
fchmackes entfpricht denn auch fo ziemlich die herrfchende 
Klaviertechnik. Hier verfährt man im ganzen noch nach 
den Grundfätzen Czerny's oder Thalberg's, und der höchfte 
Glanz pianiftifcher Leiftungen befteht demnach in perlenden 
Tonleitern oder Octavengängen. Dafs diefe Technik zur 
Bewältigung eines Bach oder gar der modernften Klavier- 
literatur nicht ausreicht, liegt auf der Hand, und fo mufs eben 
diefer Umftand wieder lähmend auf die Gefchmacksent- 
wickelung zurückwirken. Faft ftets find es ja die Klavier- 
fpieler, welche den Geift des Fortfehrittes in der Mufik re- 
präfentiren; ihr Inftrument geftattet ihnen am schnellften 
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eine Ueberficht aller neueren mufikalifchen Erfcheinqngen, 
fowie eine Verbreitung derfelben unter der gebildeten Klaffe 
der Gefellfchaft. Durch fie pflegt daher befonders der Boden 
zur Aufnahme alles Neuen auf dem Gebiete der Oper und 
Inftrumentalmufik vorbereitet zu werden. Aber nur wenige 
italienifche Mufikgefchäfte, unter denen befonders die der 
Mailänder Lucca und Ricordi zu nennen wären, find im 
Stande, deutfche Werke nach Italien zu verpflanzen, und 
auth fie haben fich bis jetzt mit Kleinigkeiten von Raff, 
Schumann und Liszt begnügt. Die schwerer wiegende 
Waare würde eben in Italien doch keinen Abfatz finden, 
wie die verhältnifsmäfsig fehr geringe Benutzung der Aus- 
gaben von Peters und Litolff bezeugt. Erft in allerneuefter 
Zeit hat man angefangen, deutfche inftructive Klaffikeraus- 
gaben, befonders die BülowTchen Beethovens und rein 
technifche Werke ins Italienifche zu übertragen; aber es 
wird noch lange Zeit vergehen, ehe der gute Samen Früchte 
trägt; werden doch felbfl fo treffliche einheimifche Aus- 
gaben wie die Beethovens von Fumagalli nur wenig benutzt! 
Wo nun aber das fruchtbare Feld der Klavierliteratur 
fo brach darniederliegt, was kann man da von Kompo- 
fitionen für andere Inftrumente oder Gefang erwarten? Zwar 
hat Italien auch auf diefem Gebiete, befonders in der künft- 
lerifchen Behandlung des Volksliedes fchöne Anfätze auf- 
zuweifen, und Mariani wie Gordigiani — letzterer befonders 
in feinen toskanifchen Gelangen — find Liedercomponiften, 
auf welche die Italiener mit Recht ftolz fein können, aber 
ift damit die höchfte Stufe in diefer Gattung erreicht? Was 
Schubert, Schumann und Robert Franz geleiftet haben, ift 
für Italien einfach nicht vorhanden, und wer dort Lieder 
componirt, der fchreibt fie noch heutigen Tages im Stile 
Abts und Gumberts, nur mehr dem Opernhaften verwandt 
und noch etwas fentimentaler aufgeputzt. Freilich kann ja 
die Lyrik Italiens fich nicht entfernt mit der deutfchen an 
Reichthum und Mannigfaltigkeit der Stimmung vergleichen, 
aber das hindert nicht, dafs man Trivialitäten auch als 
folche erkennen kann. Wie aber der Verfall des Ge- 
fchmackes gewöhnlich den der Technik im Gefolge hat, fo 
werden auch bereits unter den Italienern felbft die Klagen 
über den Untergang ihrer einft fo gepriefenen Gefangskunft 
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immer lauter. Die Kritiker rechnen ihren Zeitungslefern 
vor, welche Schätze die grofsen Sänger der guten alten 
Zeit zu fammeln vermochten und wie fie dadurch den Na- 
tionalreichthum erhöhten. Aber damit verbeffert man nicht 
den traurigen Zuftand, fondern verfchlimmert ihn nur; denn 
nichts ift reizbarer, als die Nationaleitelkeit der Italiener. 
Schon Spohr jammerte feiner Zeit über ihre patriotifche 
Selbftzufriedenheit: „habe ich ihnen, fagter einmal, etwas von 
meinen Sachen vorgefpielt, fo glauben fie mich nicht glücklicher 
machen zu können, als wenn fie mir verfichern, es fei im acht 
italienifchen Gefchmack." Wie oft haben wir nicht mit anhören 
müflen, in wie roher Weife man vortreffliche Opern im 
Theater auspfiff, blos weil ihre Komponiften oder Sänger 
Ausländer waren. Die Vorgänge felbfl: im gebildeten Mai- 
land bei der Aufführung von Glinka's „Leben für den 
Czaren" find noch im Gedächtnifs aller derer, welche das 
italienifche Mufikleben mit Theilnahme verfolgen. Das Aus- 
pfeifen diefes oder jenes ausländifchen Sängers, der fich 
etwa als folcher durch ein in der Kehle gefprochenes R 
verrieth, hat fich befonders in Florenz in den letzten Jahren 
oft genug wiederholt. Und doch würde der Nationalreich- 
thum weniger gefchädigt werden, wenn man gute äuslän- 
difche Sänger bezahlte, als wenn man den Gefchmack des 
Publikums durch fchlechte einheimifche noch mehr cor- 
rumpirte. Zwar gibt es noch manche vortreffliche italienifche 
Künftler, die mit ihrem fchönen Gefange auch zugleich den 
alten Ruhm der Italiener, ausgezeichnete Schaufpieler zu 
fein, vereinigen; aber ihre Zahl ift gering, die beften fingen 
im Auslande und verlieren, wenn fie dort erft längere Zeit 
fich aufgehalten haben, meift ganz die Luft, wieder in die 
Heimath zurückzukehren. Man greift nicht zu hoch, wenn 
man fagt, dafs faft drei Viertel der an gröfseren Theatern 
auftretenden Sänger und Sängerinnen Ausländer: Deutfche, 
Franzofen und Engländer find, die dann aber natürlich nicht 
unterlaffen dürfen, fich dem Publikum unter einem beliebi- 
gen italienifchen Namen vorzuftellen. Die Urfachen diefes 
nationalen Bankerotts auf einem Felde einft fo unbeftrittener 
Herrfchaft liegen nach dem oben bemerkten klar zu Tage. 
Wer kann fich da noch wundern, dafs dort, wo das geiftige 
Intereffe des Volkes am meiften abgenommen hat, wir 
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meinen in der Kirche, die Tonkunft auch am tiefften ge- 
funken ift? Unglaublich erfcheint in Deutfchland, was von 
italienifcher Kirchenmufik bisweilen berichtet ift. Und doch 
ift der eingeriffene Unfug nicht mehr neuen Datums. Man 
kann noch von Glück fagen, wenn man blos fentimentale 
Opernarien auf der Orgel vorgeklimpert bekommt. Ganze 
Scenen aus der Traviata flickt man fogar in eine Mefle ein. 
Eine keineswegs fehr freifinnige Italienerin geftand mir ein- 
mal, fie gehe nie in grofse Kirchen zur Meffe (dort ift der 
mufikalifche Unfug meift am gröfsten), fondern halte fich 
zu den kleinften Bethäufern, weil hier das Orgelfpiel auf ein 
Minimum reducirt fei und man nicht fortwährend durch die 
Mufik an die luftigen im Theater verlebten Stunden erinnert 
werde. Ambros will in einer der Florentiner Hauptkirchen 
die Ouvertüre zu Flotow*s Martha gehört haben, und ich 
felbft hatte einmal das Vergnügen, am Oftermontag im 
Dome von Arezzo als Begleitung der Melle eine allerliebfte 
Polka auf der Orgel zu hören, deren graziöfe Rhythmen 
durch ein emfig becirbeitetes Glöckchenfpiel einen ganz 
eigenthümlichen Reiz erhielten. Der Pedalgebrauch fcheint 
den wenigften Organiften bekannt zu fein, und vielleicht 
kann man den Florentiner Frescobaldi als den erften und 
letzten grofsen Organiften Italiens bezeichnen. Da die 
Orgel wie ein Klavier, und diefes im allgemeinen wie eine 
Guitarre behandelt wird, kann man fich denken, welcher 
Art die Orgelliteratur in Italien fein müfste, wenn es eine 
folche überhaupt gäbe. So fterben ganze Zweige der In- 
ftrumentalmufik ab in einem Lande, defl*en Bewohner noch 
heute beanfpruchen , auf mufikalifchem Gebiete die erften 
zu fein! 

Unfruchtbar wie das mufikalifche Schaffen ift auch die 
literarifche Kritik der Mufiker und Mufikgelehrten. Eine 
Unzahl von artiftifchen Blättern füllen ihre Spalten mit 
dem nichtigften Theaterklatfch oder bombaftifchen Lob- 
hudeleien der modernen Dutzendkomponiften. Aber noch 
heute gibt es in Italien keine lesbare Gefchichte der Mufik, 
und es ift fpafshaft zu fehen, wie die dünkelvollen Mufik- 
recenfenten ihre hiftorifchen Notizen, gleichviel ob falfch 
oder richtig, aus F^tis' grofsem Werke zufammenfcharren. 
Geradezu fabelhaft find die Berichte, die den italienifchen 
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Lefern über deutfche Mufiker und ihre Werke aufgebun- 
den werden. Ja, man erdreiftet fich fogar, Beethoven zu 
verbeffern. Fand doch kürzlich einer jener gelehrten Her- 
ren heraus, dafs fich der fehlerhafte (!) Horneintritt in Es-dur 
im erften Satze der Eroica aus einer blofsen Verfchreibung 
der Schlüffel erkläre, eine Arroganz, die kaum zu entfchul- 
digen ift, felbft wenn die ganze Frage nicht längft von Marx 
abgethan wäre. Eine Kritik, die fo pfufcherhaft in dem 
hiftorifchen Fache herumwirthfchaftet, ift nicht geeignet, eine 
Nation auf beffere Wege zu leiten. Von ihr darf man gewifs 
nicht die Reformation des italienifchen Mufikgefchmackes 
erwarten. Die wenigen Kritiker, die fich durch gröfsere 
Kenntnifs des hiftorifchen Materials auszeichnen, find nicht 
im Stande, gegen den auf allen Punkten auftauchenden 
Unfinn ihrer Kollegen anzukämpfen. Was fie aber faft alle 
ungeniefsbar macht, das ift — Filippi in Mailand vielleicht 
ausgenommen — ihre breite, nichtsfagende Gefchwatzigkeit, 
verbunden mit dem dünkelhafteften Hochmuth allem Frem- 
den gegenüber. Die Methode, mit welcher diefe Leute die 
hiftorifche Entwickelung der Mufik bis zu ihrem Gipfel- 
punkte in Roffini betrachten, fpottet felbft der toUften 
Art mittelalterlicher Gefchichtsforfchung. Mit demfelben, 
und vielleicht noch gröfseren Rechte, als die Italiener 
jede bedeutende mufikalifche Erfcheinung als von Italien 
beeinflufst und deshalb für ihr nationales Eigenthum an- 
fehen, könnten ja auch die Niederländer — man denke nur 
an Goudimel! — den Anfpruch erheben, als die Patriarchen 
der Mufik zu gelten. Aber wer hätte den Muth, dies einem 
Italiener emftlich zu beweifen! — Eine der gelehrteften Ar- 
beiten auf dem Gebiete der Mufikgefchichte ift das Werk 
Florimo's Cenno Storico sulla Scuola Musicale di Napoli^ wel- 
ches auf nicht weniger als 2266 Seiten Notizen über die 
älteften Mufikinftitute Neapels und dann die Biographieen 
fämmtlicher direct oder indirect mit der Neapolitanifchen 
Schule zufammenhängenden italienifchen Komponiften, von 
Aleffanidro Scarlatti an bis zu den „Heroen" der Gegenwart, 
mit deren Namen ich nicht das Gedächtnifs der Lefer be- 
fchweren will, zufammenftellt. Es ift nicht zu leugnen, dafs 
das Werk durch die Veröffentlichung verfchiedener Doku- 
mente fowie biographifcher Notizen, manches für die Mufik- 
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forfchung wichtige Material abwirft. Aber welches Urtheil 
kann man von einem Mufikhiftoriker erwarten, deffen fana- 
tifche Begeifterung für Roflini fich z. B. in folgendem Di- 
thyrambos Luft macht : „Der Komponift des Wilhelm Teil ge- 
hört der ganz kleinen Zahl jener Genies von höherem Range 
an, welche die Jahrhunderte wie ftrahlende Meteore durch- 
leuchten : Mofes (!), Homer, Caesar (1), Dante, Michelangelo, 
Shakefpeare, Napoleon I. (!) und Roffmi! Er gehört zu der 
fchönen Zahl derjenigen, welche das poetifche Alterthum als 
Halbgötter bezeichnet haben würde. Die fterblichen Ueberrefte 
des Grofsen, der mit Napoleon I. dem igten Jahrhundert fei- 
nen Namen gab (!?), ruhen jetzt in Paris u. f. w. u. f. w." — 
denn ich denke, dies Pröbchen genügt, um zu zeigen, von 
welchem Standpunkt aus einer der erften und gepriefenften 
italienifchen Mufikforfcher der Gegenwart die Gefchichte der 
Tonkunft beurtheilt. Diefer glühende Patriotismus, der fall 
alle italienifchen Ergüffe und Beurtheilungen nationaler Er- 
zeugniffe durchdringt, der den Kritiker förmlich fanatifirt 
und blind und taub macht gegen alles Nichtitalienifche, 
weil das Verftändnifs der fremden Mufik fich nicht unmit- 
telbar, fondem erft nach einer geiftigen Anftrengung er- 
gibt, bildet freilich eine fehr komifche lUuftration zu den 
mufikalifchen Zuftänden der Gegenwart. Darauf darf man 
zwar noch kein allzugrofses Gewicht legen, dafs über zwei 
Grundfaulen der modernen Mufik wie Bach und Beethoven 
in dem gelobten Lande der Tonkunft eine fo alles Mafs 
überfchreitende Unwiffenheit herrfcht. War doch felbft der 
berühmte Zingarelli noch im Jahre 1817 im Stande, von Mo- 
zart zu fagen, er fei nicht ohne Anlagen gewefen, habe aber 
zu kurze Zeit gelebt, um fie gehörig auszubilden, fo dafs, wenn 
er noch zehn Jahre fortftudirt hätte, er wohl einmal etwas 
Gutes hätte fchreiben können. Zur Ehre Italiens wollen wir 
glauben, dafs Zingarelli, jener berühmte Komponift und Di- 
rector des Confervatoriums von Neapel, fich nie bemüht 
habe, Mozart wirklich, kennen zu lernen. Gewifs foUen 
einem jeden Volke die eignen Künftler näher ftehen, als 
die fremden. Aber das gereicht Italien zum gröfsten Schar 
den, dafs felbft die gebildete Klaffe alles liebevolle Ver- 
ftändnifs für die grofsen italienifchen Tondichter des i/ten 
und i8ten Jahrhunderts verloren hat, aus dem einfachen 
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Grunde, weil das Volk überhaupt das Verftändnifs für eine 
nicht opernhafte Mufik, d. h. eine folche, die nicht zugleich 
dem Auge Sinnenreiz zu bieten vermag, verloren hat. Aus 
diefem Grunde glauben wir auch nicht, dafs eine Verbeffe- 
rung der mufikalifchen Zuftände von der Opernbühne aus- 
gehen wird. Dem Italiener ift das Theater ein viel zu un- 
entbehrlicher Lebensgenufs, als dafs er fich gewöhnen wird, 
die dramatifche Mufik von einem höheren Standpunkt als 
den des blofsen- Vergnügens und der Erholung von des 
Tages Lad zu betrachten. An den modernen Fragen des 
mufikalifchen Lebens wird auch die italienifche Oper nicht 
früher theilnehmen, als bis die ganze Nation ihr altes An- 
fehen im Kulturleben des Abendlandes wiedererlangt. Eher 
noch darf man eine Befferung des Gefchmackes von den 
emfig betriebenen Einzelftudien erwarten. Wer Opern fchrei- 
ben will, der lerne erft einen reinen vierftimmigen« Satz 
fchreiben und fehe fich um, wie es andere Meifter, vor 
allem aber die grofsen alten Italiener gemacht "haben, die 
des Landes ewigen Ruhm bilden, und welche vernachläfsigt 
zu haben , der dunkelfte Fleck in Italiens mufikalifchen Zu- 
ftänden ift. Hans Dütfchke. 
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Die Bekanntfchaft der Deutfchen mit Italien würde fehr 
unvollkommen fein ohne eine Einficht in alle auf der Halb- 
infel erörterten Streitfragen über die Gerichtsordnung und 
über die Grenzen zwifchen der Competenz der Verwaltungs- 
behörde und der Amtsgewalt des Richters. Die Bedeutung 
diefer Fragen wird durch die Bezeichnung als juriftifche 
Fragen nicht verringert; in Italien fmd es politifche und land- 
fchaftliche Fragen, auch für die, welche in Baufch und Bogen 
darüber aburtheilen. Und die Frage über die Einheit des 
Caflationshofes ift gradezu eine politifche, wie denn auch die 
Inftitution der Caffation felbft, ihrem Urfprung und Charakter 
nach, hauptfächlich politifche Bedeutung hat. Es fehlt 
eben nur zu oft in Italien der rechte wiffenfchaftliche 
Eifer, da fich die treue Ausdauer und der unermüdliche 
Forfchungstrieb, die ihn allein hervorrufen können, nur 
fchwer mit der Lebhaftigkeit des füdlichen Charakters ver- 
einigen. Vor zehn Jahren erlebten wir eine fcheinbare Aus- 
nahme davon in der Agitation gegen die Todesftrafe und 
neuerdings bei den Fragen über die Handelsfreiheit und die 
Grenzen der Staatswirkfamkeit. Doch die Agitation gegen 
die Todesftrafe beruhte im Allgemeinen mehr auf einem 
arkadifchen oder doctrinären Dilettantismus als auf einem 
kräftigen Rechtsgefühl; und in den Fragen über die Staats- 
wirkfamkeit herrfchte und herrfcht der politifche Parteigeift 
vor. Einige der Streitfragen der Gerichtsordnung veran- 
lafsten jedoch eine wirkliche Ausnahme. Es war dies 
natürlich in unferm klaffifchen Lande der Rechtswiflenfchaft 
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mit feinen noch immer lebendigen Traditionen. Und da 
viele gerichtliche Fragen wenn nicht der Hauptfache, fo 
doch ihren Nebenbeziehungen nach politifche Bedeutung 
haben und der bei den Italienern fehr entwickelte Sinn für 
Politik fie diefe in jeder Veranftaltung wittern läfst, fo ift es 
kein Wunder dafs unfer Volk von jeher ein grofses Intereffe 
an jenen Fragen bewiefen — ein Umftand, dem es wefentlich 
zu verdanken war, dafs die praktifche Rechtspflege ftets in 
fo grofser Blüthe und die Rechtsgelehrten bei Volk und Re- 
gierung mehr als in andern Ländern in hohem Anfehen 
ftanden; freilich wurde der Eifer oft durch die unerhörten 
Gerichtsgebühren , welche die Finanzverhältnifle nöthig 
machten, fehr gedämpft. Fördernd aber war wiederum der 
Umftand, dafs in Italien viele hervorragende Rechtsgelehrte 
zugleich hervorragende Männer der Politik waren 9der find, 
wie Sclopis, Ratazzi, Mancini, Mantellini, Vigliani, Mari, 
Pifanelli u. A., und umgekehrt Männer der Politik wie Peruzzi, 
Bonghi und Minghetti fich in juriftifchen Dingen durchaus 
bewandert zeigen. 

Italien befafs bekanntlich auch in den unglücklichften 
Zeiten gewiegte Rechtsgelehrte und Magiftrate, deren wie 
Kunftwerke ausgearbeitete Erörterungen und Urtheilsfprüche 
uns erhalten find als Denkmäler der feinften juriftifchen 
Dialektik. Nicht immer find jene Arbeiten von hohem philo- 
fophifchen Denken durchdrungen: die Pedanterie in Form 
und Inhalt, das Prunken mit Gelehrfamkeit auch bei unbe- 
deutenden oder unbeftrittenen Dingen macht fie häufig unge- 
niefsbar; aber die ftrenge Logik der Urtheile und Gutachten 
machen immerhin jene Werke des italienifchen Genius für den 
Juriften unfchätzbar. Das Studium der Bücher, in denen 
fie zufammen geftellt find, hält man denn auch für uner- 
läfslich; freilich fteht ihre Benutzung in keinem Verhältnifs 
zu der ihnen gezollten Achtung, zumal in unferem Zeitalter 
der Induftrie. In jenen Rechtsgelehrten zeigt fich als eine 
befondere Gabe des italienifchen praktifch-theoretifchen 
Geiftes die Kunft der wiflenfchaftlichen Hypothefe, die we- 
nigftens bei den befferen Juriften nicht zur unfruchtbaren 
Cafuiftik wurde. Denn der juriftifche Scharfblick entfpringt 
eben aus einer eigenthümlichen Phantafie, welche die prak- 
tifchen Folgen und die praktifchen und juriftifchen Be- 
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Ziehungen einer aufgeftellten Regel in ihrer Gefammtheit 
anfchaulich vor fich fieht; und diefe forgfältig und erfolg- 
reich gepflegte Eigenfchaft vermochte den Rechtsgelehrten 
und den Gerichtshöfen noch grpfsere Bedeutung zu verleihen. 

Mit dem achtzehnten Jahrhundert kamen auch die rechts- 
philofophifchen Studien zu Ehren; doch leider erhielt fich, 
mit wenigen Ausnahmen, jene allzuftrenge Sonderung von 
Philofophen und Juriften, die grade jetzt erft anfangen fich 
einander zu nähern. Dank diefer Studien und Dank einiger 
weifen Reformen in verfchiedenen italienifchen Staaten, be- 
fonders in Toskana (durch Pietro Leopoldo), erwachte der 
Wunfeh nach neuen der höheren Bildungsftufe angemefleneren 
Gerichtsordnungen; und wenn Toskana, diefes italienifche 
Sachfen, kräftiger, wenn die Welt nicht durch die franzöfifche 
Revolution erfchüttert worden wäre, fo hätte ficherlich 
Italien fich ein neues auf das Volksbewufstfein gegründetes 
Rechtsfyflem fchaffen können. Aber diefe volksthümliche 
Arbeit kam in Folge der Gewaltfamkeit der franzöfifchen 
Revolution ins Stocken und Italien entlehnte faft alle Ver- 
änderungen vom Ausland. Es folgte die Zeit der Rellau- 
rationen; aber das nationale Werk war abgebrochen und es 
handelte fich darum, mit geringen Veränderungen entweder 
das alte Syftem wiederherzuftellen oder die franzöfifchen Infti- 
tutionen anzunehmen. Die guten praktifchen Studien kamen 
wieder etwas in Gang; man hatte auch nach der Reftau- 
ration ausgezeichnete praktifche Juriften, aber fie blieben bei 
der mangelnden Freiheit blofse Erklärer des beftehenden 
Rechts, ohne Gefetzgeber werden zu können. Und andrer- 
feits brachte es, wie gefagt, die Zeit mit fich, dafs Verbef- 
ferung gleichbedeutend war mit Einfuhrung franzöfifcher 
Gefetze. ^) 

Kaum war die politifche Einheit Italiens erreicht, fo be- 



i) Ein Mann von ungewöhnlicher Geifteskraft hätte die Umgeftaltung der 
Gefetzgebung bewirken können, indem er ihren Stoff aus dem Dunkel der Tra- 
ditionen und des Volksbewufstfeins gehoben und in die Formen der Gegenwart 
und der Zukunft gegoffen hätte: der in deutfchen gelehrten Kreifen wohlbe- 
kannte Francesco P'orti (geb. 1806 in Pescia, f 1838), deffen unvollendetes 
Werk yflituzioni civili per u/o del foro ihm feine Stelle unter den gröfsten 
Geiftem Italiens fiebert. Leider jedoch war fein Sinn durch die fchlimmfte 
klerikale Gehäffigkeit getrübt. 
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gann man auch fchon 1860 mit den Vorarbeiten für die 
Einigung in Gefetzgebung, Verwaltung und Rechtspflege. 
Durch Gefetz vom 2. April 1865 wurden der Regierung 
aufserordentliche Vollmachten verliehen, um zu veröffent- 
lichen: das Civilgefetzbuch und die Verordnungen über 
Civil- und Criminalprozefs, das Handelsgefetzbuch nebft den 
Beflimmungen über die Handelsflotte ; die Gefetze über Ge- 
richtsordnung und Gerichtsgebühren, über Expropriation 
und Autorrechte. Die Regierung mufste hierbei einige, von 
parlamentarifchen Commiffionen gutgeheifsene Gefetzent- 
würfe zu Grunde legen, mit Vorbehalt von Abänderungen 
nach Inhalt und Form. Um vor der Ueberfiedlung nach 
Florenz das Werk der Einigung zu vollenden, wurden ferner 
noch 1865 veröffentlicht: Das Gefetz über die öffentliche 
Sicherheit, das Communal- und Provinzialgefetz , das über 
den Staatsrath, über die Gefundheitspflege und über die 
öffentlichen Arbeiten. Mit dem i. Januar 1866 traten die 
neuen Gefetze in Kraft und bald zeigten fich die Folgen 
der Haft, in der fie abgefafst waren. Das Civilgefetzbuch, 
bei dem man noch am gründlichften zu Werke gegangen, 
war wenig oder nichts anderes als eine verbeflerte Auflage 
des Code Napoleon: Die Beftimmungen über Eigenthum, 
Erbfolge und Obligationen waren nach den leitenden Ge- 
fichtspunkten jenes Codex verfafst; in der Ehe wurde die 
den Völkern des Südens widerftrebende Gütergemeinfchaft 
ausgefchloflen, und nur die der Errungenfchaften zugelaflen. 
Im Perfonenrecht wurde die Ehefcheidung ohne Discuffion 
verworfen, die Civilehe nach franzöfifchem Mufter eingeführt, 
die väterliche Gewalt in Ermangelung des Vaters der Mutter 
übertragen, die Feftftellung der Vater fchaft unterfagt, aber 
die Lage der anerkannten, natürlichen Kinder mit Vorliebe 
behandelt. Die vollkommene bürgerliche Gleichftellung der 
Fremden ift vielleicht der einzige kühne und neue Gedanke 
des italienifchen Gefetzbuches ; fie hat, foviel bekannt, keine 
Uebelftände nach fleh gezogen. Das Handelsgefetzbuch ift 
abgefehen von einigen durch frühere piemontefifche Gefetze 
veranlafsten Aenderungen ganz das franzöfifche. Manche 
Mängel, wie die des Wechfelfyftems und der Handelsgefell- 
fchaften, traten in der Praxis fo klar zu Tage, dafs man 
jetzt neue Gefetze vorbereitet hat. Die Civil- und die Cri- 
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minalprozefsordnung find die unglücklichften Producte jener 
Gefetzgebung: die Prozeffe werden in die Länge gezogen, 
die Garantien der Prozeffirenden vermindert, ftatt vermehrt. 
Das Criminalverfahren nimmt zwar von einem gewiflen 
Punkte ab den Charakter des mündlichen contradictorifchen 
Verfahrens an, hat aber doch alle Mängel des franzöfifchen 
Syftems, befonders den des faft gänzlichen Fehlens von 
Garantien in der Vorunterfuchung. Obendrein muffen die 
Refultate diefer geheimen Vorunterfuchung in der öffent- 
lichen Gerichtsverhandlung bekannt gemacht werden, und 
die Zeugen laufen Gefahr wegen falfchen Zeugniffes oder 
Zeugnifsverweigerung verurtheilt zu werden, wenn fie dem 
widerfprechen oder das fich öffentlich auszufprechen fcheuen, 
was fie in der geheimen Vorunterfuchung bezeugt haben, 
ohne dafs auf der andern Seite dem Angeklagten oder der 
Gefellfchaft eine Sicherheit daraus erwüchfe. F'rüher war 
das fardinifche Strafgefetzbuch in allen Provinzen Italiens 
in Kraft, aufser in Toskana, wo man bis heute das von dem 
Sienefer Profeffor Mori, Fortfetzer der Toskanifchen Schule 
und Verbreiter der beflen deutfchen ftraf rechtlichen Werke, 
verfafste Gefetzbuch (1853 veröffentlicht, 1856 verbeffert) in 
Kraft liefs, befonders weil daraus am Tage nach der Revo- 
lution von 1859 auf Peruzzi's Antrag die Todesftrafe entfernt 
worden war.*) 

I. Die, Gerichtsordnung nach dem Gefetz vom 

6. December 1865. 

Dies Gefetz — mehr ein Nothbehelf zur Einigung und 
zum Vorwärtskommen als ein wirkliches Gefetz — löfte kein 
einziges der fchweren Probleme, ftellte fie aber alle klar vor 
Augen, damit fich Publiciften, Rechtsgelehrte und Gefetz- 
geber zu ihrer Löfung vorbereiten möchten. 



i) Der Kampf gegen die Todesftrafe wurde auch bei Berathung des neuen 
Entwurfs eines Strafgefetzbuches für ganz Italien lebhaft geführt und war im 
Parlament fehr heftig; ihre Gegner blieben unter der Führung des jetzigen 
Juftizminifters Mancini in der Abgeordnetenkammer fiegreich; aber der Kammer- 
Befchlufs wurde vom Senat verworfen. Auch neuerdings hat fich diefer im 
felben Sinne ausgefprochen, aber es ift nicht unwahrfcheinlich, dafs fchliefslich 
die Todesftrafe dennoch abgefchafft werden wird. 
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In Italien liegt die Rechtspflege in den Händen von: Ein- 
zelrichtern (Friedensrichtern und Prätoren) Civil- und Crimi- 
naltribunalen, Handelsgerichten, Appellgerichtshöfen, Affifen- 
höfen, Caflationshöfen. Die Rechtfprechung über Ange- 
hörige der Armee und der Flotte wird durch befondere 
Gefetze beftimmt. 

Alle Gerichtsbeamten werden auf Vorfchlag des Juftiz- 
minifters vom König ernannt. Die unterfte Klafle derfelben 
find die Auditoren; man nimmt dazu die Doctoren der 
Jurisprudenz, welche in dem alljährlich ausgefchriebenen 
Concurs gefiegt haben. Nach einem Jahre praktifcher Thä- 
tigkeit können fie mittelft eines Examens zu Prätoren, 
nach drei Jahren zu Hilfsrichtern befördert werden.. Die 
Hilfsrichter fungiren als Tribunalrichter und werden zu 
folchen ernannt, fobald Stellen frei werden. Die VerfafTung 
beftimmt, dafs alle Richter nach Verlauf von drei Dienft- 
jahren nicht mehr abgefetzt werden können. Nach dem 
Gefetz über die Gerichtsordnung können fie jedoch mit 
gleichem Rang und Gehalt von einem Gerichtshof an einen 
andern verfetzt werden: eine gefährliche politifche Waffe in 
den Händen der Minifter, da manche Gerichtshöfe in Italien 
an fich wahre Strafanftalten find. 

Aufser auf obigem Wege rekrutiren fich die Prätoren 
unter den Advokaten und Anwälten, die Tribunalsrichter, 
und die Appellations- und CafTationsgerichtsräthe ebenfalls 
und aufserdem auch unter den Richtern niederen Ranges, 
den Beamten des Juftizminifteriums. Im Alter von 75 Jahren 
kann jeder Richter durch königliches Dekret in Ruheftand 
verfetzt werden. Die Richter und Behörden des nächft 
höheren Grades überwachen den niederen ; der Juftizminifter 
überwacht alle Gerichtshöfe und Richter des Staates. 

Die Executivgewalt wird bei den Appellations- und 
Caffationsgerichtshöfen von Oberftaatsanwälten {procuratori 
generali), bei den Tribunalen von Staatsanwälten {procuratori 
del RS) und ihren refp. Stellvertretern repräfentirt. Sie find 
vom Juftizminifter abhängig; im Gehalt ftehen die Staats- 
Anwälte den Gerichtspräfidenten, ihre Stellvertreter den Rich- 
tern gleich. Wie in Frankreich wacht der Staatsanwalt für 
die Beobachtung der Gefetze und der öffentlichen Ordnung, 
fucht Verbrechen zu verhüten, tritt als Ankläger auf, forgt 
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für die VoUftreckung der Urtheile: kurz übt in hierarchifcher 
Weife und im ausgedehnteften Maafse das Recht der Con- 
trole. Nach dem Gefetz von 1865 foUte der Staatsanwalt 
auch den Civilverhandlungen beiwohnen, hatte in Prozeffen 
des Staats, der Minderjährigen und in andern, welche die 
öffentliche Ordnung angingen die Pflicht und in allen an- 
dern Prozeflen das Recht Gutachten abzugeben. 

Die Friedensrichter {conciliatori) nehmen, wie wir ge- 
fehen haben, den unterften Platz in der Rangordnung der 
Gerichtsbeamten ein. Diefe anfpruchslofen Magiftrate, deren 
jede Gemeinde wenigftens einen haben mufs, urtheilen in 
Bagatellfachen, die die Summe von 30 Lire nicht überfteigen. 
Sie werden vom König ernannt und haben keinen Gehalt; 
ein Gemeindefchreiber dient ihnen, fo gut es eben geht, 
als Kanzlift; gegen ihre Entfcheidungen ift eine Berufung 
nicht möglich, und wehe uns, wenn fie möglich wäre! Diefe 
Richter, welche in Italien fchon recht beliebt geworden, find 
befonders auf dem Lande fehr intereflant Ihre Competenz 
ift fo klein, dafs ihre Fehler nicht viel zu bedeuten haben; an- 
drerfeits können tüchtige Leute in diefem Amte grofse Dienfte 
leiften. Die Verhandlungen vor dem Friedensrichter, welche 
öffentlich geführt werden, bieten ein höchft eigenthümliches 
Schaufpiel. Wenn kein Gerichtsfaal im Rathhaus ift, fo be- 
dient man fich dafür gewöhnlich eines Arbeitszimmers in 
der Wohnung des Richters. Die Aufführung der Zuhörer- 
fchaft läfst viel zu wünfchen; manchmal ift man fo ungenirt, 
dafs man nicht einmal den Hut abnimmt, weil auch der 
Richter nicht über's Herz bringen kann, den Hut vom Kopf 
und die Pfeife aus dem Mund zu nehmen. Bisweilen kommt 
die Frau des Richters und fetzt fich, den Strickftrumpf in 
der Hand, in feine Nähe um zuzuhören; oder fie unterbricht 
die Sitzung, weil fie vom Herrn Richter Geld haben will 
für die eben angekommenen Fif che; oder auch, der Richter 
wird fchnell einmal hinunter in den Laden gerufen. Die 
Prozeffirenden fchreien in Gegenwart eines hochlöblichen 
Herrn Richters wie Befeffene, — wenn Frauen drunter find 
ganz befonders — und drohen einander jeden Augenblick 
mit Klagen wegen Injurien. Der Richter fucht fie zu ver- 
föhnen, wobei er befonders in Süd- und Mittelitalien nichts 
weniger als parlamentarifche Kraftworte einftreut. Gelingt 
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es ihm nicht, fo fchlägt er einen Mittelweg vor, und findet 
auch dies keinen Anklang, fo äufsert er aufs Gerathewohl 
feine Meinung und läfst durchblicken, welche Entfcheidung 
er treffen wolle. Schlägt auch diefer Verfuch fehl, fo fagt 
er geradezu zu einem der Prozeffirenden: Vertrage dich in 
diefer Weife odet ich verurtheile dich: Entfeheide dich. Der 
Bedrohte verlieht den Wink und wenn er nicht einer von 
denen ift, die, wie Jhering fagen würde, den Kampf ums 
Recht bis auf den letzten Heller führen, fo ficht er ein, dafs 
nichts zu wollen ift und läfst fich herbei zu dem, was man 
freundfchaftliche Verftändigung nennt. Die Welt aber 
ift über die geringe Zahl von Urtheilen und über die Menge 
der offiziell verzeichneten Verftändigungen erftaunt, und 
der Friedensrichter höchlichft erbaut von feiner wunderbaren 
Tugend. 

Die Prätoren find Civil- und Criminalrichter mit be- 
fchränkter Jurisdiction; fie verfehen das Richteramt in Civil- 
und Handelsprozeffen, mit einer Competenz, die fich auf 
Streitigkeiten, deren Summe 1500 Liren nicht überfteigt, 
befchränkt, in Urtheilen über Eigenthumsrecht aber unbe- 
fchränkt ift; fie verfehen in mehrfacher Beziehung die frei- 
willige Gerichtsbarkeit und haben den Vorfitz in Familien- 
räthen ; fie find ferner Beamten des Polizeigerichts für die 
Einleitung der Prozeffe und haben eine Menge andrer Ob- 
liegenheiten. Sie foUen von Vice-Prätoren unterftützt und 
vertreten werden, aber da diefe Beamten keinen Gehalt und 
nichts weniger als glänzende Ausfichten haben, finden fich 
nur wenige zur Uebernahme jener Stellen bereit. Ganz 
Italien ift in 1799 Präturen eingetheilt, deren Bevölkerungs- 
zahl fehr verfchieden ift; die gröfste, 52000, finden wir in 
der Sezione Vicaria der Gemeinde Neapel, die kleinfte, 681, 
auf der Infel Capraia (unw. von Elba). Aufserdem hat man 
in den fieben gröfsten Städten ftädtifche Präturen (in 
Neapel deren zwei) eingerichtet ; die 8 Stadtprätoren {pretori 
urbani) verfehen das Richteramt nur in Straffachen , mit 
Ausfchlufs des Zuchtpolizeigerichtes. Der Gehalt der Prä- 
toren ift fo erbärmlich, dafs wir lieber darüber fchweigen; 
er genügt kaum für den Lebensunterhalt eines einzelftehen- 
den Mannes. Obwohl ihre Lage daher oft verzweifelt ift, 
hört man doch nichts von Klagen über Unredlichkeit. Die 
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Verbefferung diefer ihrer Lage ift bis jetzt noch immer in 
Folge der fchlechten Staatsfinanzen in dem Stadium der 
frommen Wünfche. 

Die tribunali civili e carrezionali (deutfchen Stadt- und 
Landgerichten entfprechend) bilden die erfte Stufe der ordent- 
lichen Gerichtsbehörden ; fie find eingetheilt in Sectionen für 
Civilfachen, für Vergehen und gemifchte Angelegenheiten, mit 
je drei Richtern. Sie entfcheiden in Civilfachen und über Ver- 
gehen in erfler Inftanz und nehmen die Berufungen gegen die 
Urtheile und gegen die Competenz der Prätoren entgegen. In 
jedem Tribunal werden alljährlich ein oder mehrere Richter 
durch königliches Dekret zu Unterfuchungsrichtern in Straf- 
prozeffen beftellt. Abgefehen von dem eigentlichen Richter- 
amt üben die Tribunale auch freiwillige Gerichtsbarkeit in 
Fällen, wo diefe nicht den Prätoren oder den Appellhöfen 
zufteht. Wo keine Handelsgerichte find, übernehmen 
die tribunali civili ihre Gefchäfte. Im ganzen Reiche gibt 
es 162 Tribunale; die Zahl der unter ihrer Jurisdiction fleh- 
enden Bevölkerung fchwankt zwifchen 867000 (Neapel) und 
20000 (Portoferrajo) — Durchfchnittszahl 156000 — und die 
Gröfse ihres Gebietes zwifchen 699081 und 9362 Hektaren 
(Cagliari und Livorno). 

Die Handelstribunale hat man nur in einigen Diflric- 
ten; es gibt deren 26. Sie entfcheiden über Handelsfachen 
in erfler, und wenn fchon das Urtheil eines Prätoren vor- 
liegt, in zweiter Inflanz. Sie können in 'mehrere Sectionen 
zerfallen. Die Richter des Handelstribunals werden auf Vor- 
fchlag der Handelskammern vom König ernannt; doch haben 
jene für jeden Poflen drei Namen vorzufchlagen, aus denen 
dann der König wählt. Wo es das öffentliche InterefTe in 
befonderer Weife erheifcht, können Magiflratsperfonen oder 
Advokaten zu Präfidenten oder Vicepräfidenten ernannt wer- 
den. Im Allgemeinen bekundet fich in Italien eine grofse Ab- 
neigung gegen die Handelstribunale, vielleicht weil man ein- 
fieht, dafs Gefchäftsmann fein und Richter fein zweierlei ifl. 

Die Appellgerichtshöfe bilden die eigentliche Appell- 
behörde in Civil- und Handelsfachen wie in correctionellen 
ProzefTen; eine aus fünf Richtern (conßglieri) beflehende 
Abtheilung entfcheidet über jene, eine aus vier Richtern zu- 
fammengefetzte über diefe. Der Anklagefenat wird von drei 
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Richtern gebildet; fie entfcheiden über die Verweifung der 
eines Verbrechens Befchuldigten an die Affifenhöfe. Es 
gibt 24 Appellgerichtshöfe in Italien; die Bevölkerungszahl 
ihrer Diftricte bewegt fich zwifchen 3,000,000 (Neapel) und 
400,000 (Meffina). Einige haben einzelne getrennte Abthei- 
lungen in Nachbarftädten. Die Zahl der unter ihnen flehen- 
den Tribunale ift fehr verfchieden; in Neapel find es 17, in 
Turin 15, in Lucca 5 und in Meffina nur 3. Die Gebiete 
der Appellhöfe und Tribunale wurden eben nicht nach 
Maafsgabe der Bevölkerungszahl, fondern nach den 1865 
beftehenden lokalen Verhältniffen abgegrenzt. 

Die Affifenhöfe find Delegationen der Appellhöfe. Sie 
entfcheiden über fchwere Verbrechen und über gewiffe poli- 
tifche Vergehen, ifür die man die Garantie eines Wahrfpruchs 
der Gefchwornen haben wollte. Die Zahl der Gefchwornen 
ift zwölf, und zwei Erfatzmänner. Innerhalb des Gebiets 
eines Appellgerichtshofes befinden fich je nach Bedürfnifs 
ein oder mehrere Affifenhöfe. Einer ift wenigftens immer 
am Sitze eines Appellgerichts und auch an dem eines Tri- 
bunals, wenn nicht die Bevölkerung dort zu dünn gefät ift. 
Der Affifenhof ift zufammengefetzt aus einem Appellgerichts- 
rath, der als Präfident fungirt, und aus zwei Tribunalsrichtern. 
Der Staat ift durch einen Oberftaatsanwalt {procuratore gene- 
rale), durch feinen Vertreter oder durch einen einfachen Staats- 
anwalt {procuratore del Ri) repräfentirt. Die Affifen werden 
gewöhnlich alle Vierteljahre in den Hauptorten des Kreifes 
abgehalten ; ausnahmsweife können fie jedoch jeder Zeit durch 
den Appellgerichtspräfidenten zufammengerufen werden. Ge- 
gen die Urtheile der Affifenhöfe ift keine Berufung möglich, 
fondern nur eine Nichtigkeitsbefchwerde beim Caffationshof 
wegen Regelwidrigkeit des Urtheils oder wegen Verletzung 
oder falfcher Anwendung des Gefetzes. 

Die höchfte Stufe der Gerichtsbehörden endlich bilden 
die nach franzöfifchem Mufter eingerichteten Caffations- 
höfe. Sie entfcheiden in Civil- und Handelsfachen über die 
Berufungen gegen die in der Appellinftanz gefällten Urtheile 
und in Criminalprozeffen über die AnnuUirung der Urtheile, 
welche in der Appellinftanz gefällt wurden oder gegen welche 
keine Appellation erlaubt war. Sie befaffen fich nicht mit 
der Thatfrage, fondern einzig und allein mit der Rechtsfrage. 
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Gegenwärtig beftehen fünf Caffationshöfe, in Turin, Florenz, 
Neapel, Palermo und Rom (letzterer erft feit 1875). Diefe 
Gerichtshöfe haben zwei Abtheilungen, eine für den Civil- 
prozefs und eine für den Strafprozefs; fie haben nicht wie 
in Frankreich eine Abtheilung für die vorläufige Prüfung der 
Nichtigkeitsbefchwerden {Chanibres des reqtütes\ welche über 
die Zuläfligkeit der Gefuche entfcheidet und die Wahrfchein- 
lichkeit des Erfolgs erwägt. 

Dies find die Hauptzüge der Gerichtsordnung in Italien. 
Man fleht, wir hatten Recht, wenn wir fagten, das Gefetz 
löfe keines der Probleme, die es aufftellt. 

IL Die Streitfrage über den oberften Gerichtshof 

und feine Competenz. 

Die wichtigfte Frage war und ift immer die: foU man 
einen oberften Gerichtshof für das ganze Reich errichten 
und welche Competenz foU er haben? Hier wurden wiffen- 
fchaftliche und politifche Gründe, perfönliche und land- 
fchaftliche Intereffen ins Feld geführt; befonders die Tos- 
kaner zeigten grofses Widerftreben gegen das Syftem der 
Caflation; welches bei ihnen fchon feit 1848 eingeführt, aber 
wegen feines mehr politifchen als juriftifchen Charakters 
verhafst war. Das Drei -Inftanzen- Syftem beftand in der 
Lombardei, in den Herzogthümern und im Kirchenftaat, 
ohne dafs ernftliche Klagen das Verlangen nach dem Caffa- 
tionsfyftem rege gemacht hätten. Doch der Piemontefe 
Caffinis liefs 1861 als Minifter die Frage von einer Com- 
miflion unter feinem eigenen Vorfitz ftudiren und diefe er- 
klärte fich für das franzöfifche CafTationsfyftem. Die Kammer 
befchlofs im Jahre 1865, die Frage nicht zu erörtern, und 
forderte die Regierung auf, in einer der nächften Seffionen 
einen Gefetzentwurf über einen oberften Gerichtshof vorzu- 
legen.^) Demgemäfs ernannte im Juli 1865 der Minifter 
Vacca eine neue CommiflTion; da ihr jedoch fein Nachfolger 
De Falco, ein Neapolitaner und Anhänger der franzöfifchen 



i) Diefe Tagesordnung, welche der Regierung freie Hand liefs, hatte man 
hauptfächlich dem bedeutenden jungen Advokaten Boggio zu verdanken, der 
1866 in der Seefchlacht bei Liffa an Bord des „Rö d'Italia" ums Leben kam. 
Italia IV. 9 
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Caffation, zwölf Männer nach eigener Wahl zufügte, fo ent- 
fchied fie fich für einen Caffationshof, der wie in Frankreich 
feinen Sitz in der Hauptftadt haben foUte. 1872 endlich 
legte De Falco, von Neuem Minifter, dem Senate den 
Gefetzentwurf vor, in dem er befonders auf die Unterftützung 
der Staatsbeamten im Senate rechnete. Nun fing man an 
zu agitiren und das Problem von allen Seiten zu beleuchten. 
Die bekannteften Gegner der Caffation waren der Mailänder 
Advokat Carcano und der Senator Mufio, ein Beamter vom 
alten Schlag, bejahrt, aber voller Leben und Feuer. Man 
begann das altehrwürdige Drei-Inftanzen-Syftem zu erklären, 
welches jedem Prozeffir enden das Recht gibt, den Prozefs 
fortzufetzen, bis zwei Gerichtshöfe ein conformes Urtheil 
abgegeben haben. Dies habe fich in der Lombardei, in 
Venetien und in den Herzogthümern aufs Befte bewährt. 
Dem franzöfifchen Syftem warf man vor, dafs es die erfte 
Inftanz ganz unnütz mache, da ftets das Urtheil der zwdten 
Inftanz — einerlei ob im Einklang oder im Widerfpruch 
mit dem der erften — endgiltig fei. Es könne zwar durch 
den Caffationshof aus formellen Gründen für nichtig erklärt 
werden; aber da diefe Behörde fich gar nicht mit der That- 
frage befaffe, fo muffe fie die Prozeffirenden an einen 
andern Gerichtshof verweifen und veranlaffe fo einen unbe- 
rechenbaren Verluft an Zeit und Geld. Sodann, fagte man, 
könne unmöglich ein einziger Caffationshof für das ganze 
Reich genügen, wenn man nicht eine Abtheilung errichte, 
welche in geheimer Berathung über die Annahme der 
Nichtigkeitsbefchwerden entfcheide: denn man fehe ja, dafs 
ohne eine folche Abtheilung felbft die fünf gegenwärtig 
thätigen Caffationshöfe die Maffe des angehäuften Materials 
nicht bewältigen könnten. Man fagt auf der andern Seite, 
die Caffation fiebere die Einheit der Gefetzesauslegung. 
Aber hat fie das je wirklich gethan? hat fie es etwa in 
Frankreich gethan, wo fie feit langen Jahren befteht? wider- 
fpricht fie fich nicht bei jeder Gelegenheit? Der Despotis- 
mus herrfcht freilich in dem Syftem, aber es fehlt die 
Confequenz, weil die Abtheilungen fortwährend ihre Mit- 
glieder wechfeln. Diefe künftliche und äufserliche Einheit 
ift nicht etwa ein Glück, fondern vielmehr ein Unglück, weil fie 
zur Verfteinerung der Rechtswiffenfchaft führen mufs. Man 
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errichte doch 5 oder 6 oberfte Gerichtshöfe und man wird 
fehen, wie fich bei Meinungsverfchiedenheiten eine frucht- 
bare Dialektik der Rechtsgelehrten entfalten, wie die richtige 
Auslegung überwiegen und fo die wahre Rechtseinheit fich 
behaupten wird. Wenn man für gewiffe befondere Materien, 
von öffentlichem Charakter, wie z. B. Steuerangelegenheiten, 
eine höchfte Behörde beftellen wolle, fo möge man dies 
immerhin thun, ohne jedoch das Princip auf das ganze 
Syftem zu übertragen. Endlich, fagten die Gegner der 
Caffation, fei diefes Syftem fernem Urfprunge und feiner 
ganzen Vergangenheit nach eine politifche Inftitution, dazu 
beftimmt, einen Druck auf die Gerichtsbehörden auszuüben. 
Dies ungefähr waren die Hauptgründe, die in mehr oder 
minder glänzender Form vorgebracht wurden; das Intereffe 
der einzelnen Landfchaften an der Frage läugnete man 
nicht, führte es aber feiten ins Gefecht. 

Aber Alles war umfonft: Die Senats-Commiffion erklärte 
fich für den Entwurf des Minifters De Falco, und der Senat 
beftätigte, nach langer Debatte, am 21. Mai 1872 das 
Gefetz, deffen Grundzüge die folgenden find: 

i) Es wird ein oberfter Caffationshof für das ganze 
Reich errichtet, welcher über die genaue Beobachtung der 
Gefetze wacht und die Gerichtsbehörden, wenn fie in deren 
Ausführung nicht eifrig genug fein foUten, zu ihrer Pflicht 
zurückruft. 

2) Der Caflationshof befchäftigt fich nicht mit der That- 
frage, fondem entfcheidet allein über die Gefetzmäfsigkeit 
des gefällten Urtheils, ift alfo auch die oberfte Inftanz in 
allen Competenzftreitigkeiten. 

3) Er zerfällt in drei Abtheilungen: für Civilprozefle, 
für Criminalprozefle und für die Prüfung der Zuläffigkeit 
eingegangener Caflationsgefuche. 

4) Wird das Urtheil, gegen welches das Caffationsgefuch 
gerichtet ift, unter Vorausfetzung des in ihm feftgeftellten 
Thatbeftandes als gefetzmäfsig anerkannt, fo wird die 
Nichtigkeitsbefchwerde zurückgewiefen ; im andern Falle 
wird es angenommen und das Urtheil mit oder ohne Ver- 
weifung an ein anderes Gericht für ungiltig erklärt. Wurde 
es aus Gründen der Competenz kaffirt, fo werden die Par- 
teien nun an die competente Behörde verwiefen; lagen 

9* 
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andere Gründe vor, fo wird eine benachbarte Behörde 
gleichen Grades oder eine andere Section derfelben Behörde 
mit der neuen Unterfuchung und Entfcheidung betraut. 
Urtheilt diefe wie der Caffationshof, fo wird die Nichtigkeits- 
befchwerde in Betreff der vom Caffationshof entfchiedenen 
Punkte nicht angenommen ; urtheilt fie dagegen wie die erften 
Richter, fo kommt die Sache vor die vereinigten Abthei- 
lungen des Caffationshofes und diefe haben die Befugnifs, 
die Sache zu entfcheiden d. h. auf den Fall , wie er feftge- 
ftellt ift, den entfchiedenen Standpunkt anzuwenden. 

5) Auch die Nichtigkeitsbefchwerde im Intereffe des 
Gefetzes gegen gefällte Urtheile ift geftattet, kann jedoch 
nur von der Staatsanwaltfchaft eingelegt werden. Diefe 
Befchwerde berührt in Civil- und Handelsprozeffen die 
Rechte der Parteien nicht und kann in Strafprozeffen dem 
Verurtheilten nur nützen, niemals fchaden. 

6) Die Staatsanwaltfchaft wird immer gehört. 
Nachdem der Senat diefen Gefetzentwurf gut geheifsen 

hatte, brachte ihn der Minifter vor die Kammer, indem er 
zum Voraus ein Loblied anftimmte auf jene freifmnige und 
vielverfprechende Inftitution. Indeffen hatte der Befchlufs 
des Senats einen Sturm der Mifsbilligung hervorgerufen, 
welcher in der im November und December 1872 zu Rom 
abgehaltenen erften italienifchen Juriftenverfammlung 
lauten Widerhall fand. ^) Doch De Falco war taub für diefe 
Kundgebungen und legte im Mai 1873 den Entwurf dem 
Unterhaufe vor. Die Kammer berieth im Comitato 
ptivato^ und die Gegner der Caffation unter Mari's Führung 
waren bei der äufserft lebhaften Debatte an Zahl überlegen; 
aber als es zur Abftimmung kam, waren einige derfelben 



i) An den Discuffionen diefer Verfammlung nahmen aufser andern Poli- 
tikern Ratazzi, Mari und Mancini Theil, letzterer wie die meiilen neapolita- 
nifchen Juriften ein Anhänger des Caffationsfyftems. Bei den Verhandlungen 
that fich befonders der beredte junge Advokat Sanminiatelli von Florenz hervor. 
Die Verfammlung erklärte fich fchliefslich fiir das Drei-Inftanzen-Syftem, bil- 
ligte aber daneben die Errichtung eines höchften Gerichtshofs zur Beur- 
theilung von Competenzftreitigkeiten , zur oberften Handhabung der gericht- 
lichen Disciplin und zur Prüfung der Berufungen in Strafprozeffen. 

2) So heifst die Kammer, wenn fie fich zum Behuf geheimer Berathung in 
ihrer Gefammtheit als Ausfchufs conftituirt. 
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aus der Aula verfchwunden und das Haus erklärte fich mit 3 
Stimmen Majorität im Princip für den Gefetzentwurf (29. Mai). 

Das Minifterium wechfelte, und der Senator Vigliani, 
Präfident des Florentiner Caffationshofes und offener 
Anhänger der Caffation, wurde Juftizminifter. Er wartete 
einige Zeit, um Vorbereitungen zu treffen und das Terrain 
zu recognosciren und legte dann, am 15. April 1875, dem 
Senate einen neuen Entwurf zur Errichtung eines höchften 
Gerichtshofs vor. So vermied man den verhafsten 
Namen der Caffation, aber der Inhalt war grofsentheils 
derfelbe geblieben. 

Vigliani zündete, wie man in Italien fagt, zwei Kerzen 
zugleich an, eine für Chriftus und eine für den Teufel, d. h. 
er fuchte die Vorzüge der Caffation und der drei Inftanzen 
mit einander zu vereinigen und zu verfchmelzen. Er wollte 
einen Gerichtshof, der die Urtheile nicht einfach caffire und 
die Prozeffe einem andern Gerichtshof überweife, fondern 
einen, der unter fteter Befchränkung auf die Rechtsfrage 
caffu-e und dann felbft urtheile. Um die Anhäufung von 
Gefchäften zu verhindern, fchlug er vor, eine Annahme- 
Commiffion zu beftellen, welche in engem Rathe ent- 
fcheiden follte: i) ob die Nichtigkeitsbefchwerde in gefetz- 
mäfsiger Form erhoben, und 2) ob alle Akten und Doku- 
mente des Prozeffes vorgebracht worden feien. In Straf- 
prozeffen follte fogar diefe Commiffion, um die Arbeitslaft 
des höchften Gerichtshofs zu verringern, aus derfelben 
Behörde beftehen, welche das in Rede ftehende Urtheil 
gefällt hatte! Die Caffationshöfe von Turin, Neapel und 
Palermo foUten vorläufig erhalten bleiben, bis fie die grofse 
Menge rückftändiger Arbeiten bewältigt hätten; der von 
Florenz aber, welcher ein kleineres Gerichtsgebiet hatte und 
mit feinen Prozeffen nicht fo fehr in Rückftand war, follte 
fofort unterdrückt werden. Auch follte der höchfte Gerichts- 
hof der Hauptftadt vorläufig nur in befonders wichtigen 
Gegenftänden, wie Steuern, Competenzfragen und kirchlichen 
Materien erkennen.*) Die Parlaments- Commiffion dagegen 



i) Noch während die Parteien fich zum Kampfe rülleten, machte die 
Menge des angehäuften Materials die proviforifche Errichtung neuer Sectionen 
an den CaiTationshöfen von Turin und Neapel nöthig. 
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fchlug, um Rom zu begünftigen vor, in der Hauptftadt 
zwei proviforifche Abtheilungen der Caffation zu errichten 
mit ordentlicher Gerichtsbarkeit über vier Appellgerichts- 
diftricte und aufserordentlicher aufs ganze Reich ausge- 
dehnter Competenz in gewiffen Materien der Gerichtsdis- 
ciplin, der Wahlprüfungen und der öffentlichen Ordnung. 

Der Minifter Vigliani brachte feinen Entwurf im Novem- 
ber 1875 gleich nach der Eröffnung der Kammer ein, als 
erft fehr wenige Abgeordneten in Rom anwefend und die 
Gegner der Caffation über das zu beobachtende Verhalten 
noch nicht fchlüffig waren. So ging das Gefetz in der 
Kammer mit geringer Majorität durch, und ebenfo dann im 
Senat. Aber die übermäfsige Haft des Minifters machte 
viel böfes Blut und die Unzufriedenheit wuchs, als Vigliani, 
um das im Gefetz niedergelegte Prinzip ins Leben treten 
zu laffen, mittelft königlichen Dekrets ^) verordnete, dafs in 
Competenzftreitigkeiten zwifchen dem römifchen und einem 
provinzialen Caffationshof jenem allein die Entfcheidung zu- 
ftehe. Ein folches königliches Dekret, fagte man, fei mit 
der Conftitution nicht vereinbar. So vermehrte Vigliani's 
Verfahren die Zahl der Gegner des Minifteriums Minghetti; 
und als kaum die Kammern im März 1876 wieder eröffnet 
waren, wurde diefes geftürzt und die Linke kam ans Ruder. 

Die Linke war nicht und ift auch heute nach ihrem 
voUftändigen Siege noch nicht eine Partei, welche fich wie 
die Rechte unter dem Banner beftimmter Prinzipien der 
Politik oder Verwaltung gebildet hat: wenn man von einigen 
Republikanern abfieht, die unter mehr oder minder deut- 
lichen Vorbehalten die Monarchie vorläufig anerkennen, fo 
ift der Unterfchied jener zwei Hauptparteien der italienifchen 
Kammern eigentlich nur eine Frage des Temperaments. Der 
neue Juftizminifter , der Rechtsgelehrte Mancini, ift ein An- 
hänger der Caffation, wird aber die Frage wohl nicht wieder 
vorbringen; fei es, weil jene Inftitution vielfach angefeindet 
und jede Löfung der Frage für einen Minifter gefährlich ift, 
fei es, weil die Linke unter Anderm der Abneigung gegen 
die Caffation ihre Macht verdankt. So ift denn diefe feit 
mehr als 16 Jahren verhandelte Frage noch ivavcier fub jtidice. 



i) 23. December 1875, 
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ni. Die Staatsanwaltfchaft 

Die Nothwendigkeit einer öffentlichen Behörde, die es 
fich zur Aufgabe macht, Verbrecher vor Gericht zu ziehen, 
ift heutzutage, da man verlangt, dafs die Criminalklage durch- 
aus öffentlich und im Namen der Gefellfchaft gefchehe, all- 
gemein anerkannt. Aber man ftreitet noch über die Grenzen 
der Einmifchung einer folchen Behörde in Civilprozeffen. 

Der Urfprung der Staatsanwaltfchaft ift in den Zeiten 
zu fuchen, wo die von den Feudalherrn ernannten und mit 
jeglicher Jurisdiction betrauten Richter aller juriftifchen 
Kenntniffe ermangelten und deshalb von rechtskundigen 
Männern, als von Anwälten des Herrn, unterftützt wurden. 
Dies Verhältnifs dauerte natürlich fort, als in der Folge die 
gerichtlichen Aemter gar käuflich und erblich wurden. 
Andrerfeits wurde jene Inftitution von der Monarchie begün- 
ftigt, weil fie deren Einflufs auch auf unabhängige und zum 
Theil feindliche Behörden ausdehnte. So wuchs fie, befon- 
ders in Frankreich, heran und blieb zum Dank für früher 
geleiftete Dienfte beftehen, obwohl fie ihre Wurzeln zugleich 
mit der alten politifchen und gerichtlichen Grundlage ver- 
loren hatte. 

Im Gefetze von 1865 waren, wie wir gefehen haben, die 
Beftimmungen über die Staatsanwaltfchaft den franzöfifchen 
nachgebildet. Sie wurden aber bald lebhaft angegriffen und 
zwar mit fo glücklichem Erfolg, dafs fich die Juriftenver- 
fammlung 1872 faft einftimmig und ohne Debatte gegen die 
Einmifchung des Staatsanwalts in Civilprozeffen ausfprach. 
Schon 1866 fchlug eine parlamentarifche Commiffion vor, 
die Thätigkeit des Staatsanwalts auf Strafprozeffe und auf 
die Vertheidigung des Staats in Civilprozeffen zu befchrän- 
ken; ähnliche Vorfchläge machten der Minifter De Filippo 
(18. April 1868) und der Senator Borgatti (3. April 1873). 
Endlich wurde Minghetti's und Vigliani's Entwurf vom Senate 
(II. Februar 1875) und vom Parlamente (9. Juni 1875) an- 
genommen und am 28. November 1875 als Gefetz .ver- 
öffentlicht. 

Das Grundprinzip diefes Gefetzes ift dies: dafs der Staats- 
anwalt nicht verpflichtet ift in Civilprozeffen zu refümiren 
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oder auch nur anwefend zu fein, aufser in den Ehefachen 
und ähnlichen Fällen. 

Aufserdem wurde die Stellung der Advokaten des Fiscus 
{awocati erariali) neu geordnet. Diefe Beamten, welche mit 
der Vertheidigung des Staats betraut find und den Verwal- 
tungsbehörden gefetzliche Gutachten zu liefern haben, foUten 
nun den Beamten der Staatsanwaltfchaft gleichgeftellt und 
vom Finanz- und Juftizminifter zufammen ernannt werden. 
Mit Recht bemerkte Mantellini, welcher über aen Entwurf 
in der Kammer Bericht erftattete, dafs ohne jene neuen 
Beftimmungen die Advokaten des Fiscus nicht in der ver- 
dienten Achtung flehen könnten, und mehr als Gutachten- 
Fabrikanten zu Nutz und Frommen der Behörden, denn als 
gewichtige Berather und Vertheidiger in Prozeffen angefehen 
würden. ^) 

Trotz aller früheren Gegenreden hat bisher Niemand 
bemerkt, dafs aus der Entfernung des Staatsanwalts aus den 
Civilprozeffen irgend welcher Schaden erwachfen wäre. 

IV. Andre Veränderungen in der Gerichtsordnung. 

Unter dem Titel: allgemeine Veränderungen der Ge- 
richtsordnung wurden zu verfchiedenen Zeiten Gefetzentwürfe 
eingebracht, deren Gefchichte fehr eigenthümlich ift. Man 
begann mit dem Entwurf einer allgemeinen Reform; doch 
da man damit nicht vorwärts kam, fchied man einige Artikel 
aus, um Separatgefetze daraus zu machen oder fie bis auf 
beffere Zeiten fallen zu laffen: und da jeder neue Minifter 
etwas zu befchneiden fand, fchrumpfte der arme Entwurf 
immer mehr zufammen, wurde aber nie zum Gefetz. Seine 
Gefchichte zeigt deutlich, dafs es unter einem parlamenta- 
rifchen Regiment nicht gut möglich ift, grofse Gefetzfyfteme 
zu fchaffen, weil hierzu die Regierung mit diktatorifcher 
Gewalt bekleidet fein müfste: und diefe würde, abgefehen 



i) Die Menge von Fiscaladvocaten verdankt ihre Entflehung der fchlimmen 
Neigung der italienifchen Regierung, um jeden Preis zu prozeffiren. Diefe 
Neigung hat die Regierung in folchen Verruf gebracht, dafs die Tribunale oft 
gegen fie entfcheiden, auch wo fie recht hat. Im Jahr 1874 waren bei den 
Tribunalen 21774 Prozeffe der Regierung anhängig, fo dafs unter looo Italienern 
immer einer mit feiner Regierung im Prozeife lag. 
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von politifchen Bedenken, im Widerfpruch ftehen mit der 
allmählichen Entwicklung des Rechts und dem hiftorifchen 
Gefetze der fozialen Reformen. 

Der vom Minifter De Filippo am i8. April 1868 vorge- 
legte Gefetzentwurf — fcherzweife Gerichts-Omnibus ge- 
nannt — enthielt ein wenig von Allem, bis zu der Reform 
der Abgrenzung der Gerichtsdiftricte und zu der Unter- 
drückung vieler Gerichtshöfe, Tribunale und Präturen — einer 
heiklen Frage für Abgeordnete, die in Städten und Flecken, 
welchen die Gerichte Glanz verliehen und Nutzen brachten, 
wieder gewählt fein wollten. Der folgende Minifter Raeli 
befchnitt den Entwurf ein wenig: es blieben die Artikel über 
die Errichtung eines einzigen Caffationshofs, über die Befug- 
niffe der Staatsanwaltfchaft, über die Competenzen, über die 
Ausbildung zur Magiftrats- und Kanzliften- Carri^re und über 
die Gerichtsgebühren. Auch diefer Entwurf kam nicht zur 
Discuflion. 

Der nächfte Minifter, De Falco , brachte am 30. Novem- 
ber 187 1 einen Entwurf von noch befcheideneren Dimen- 
fionen ein. Er enthielt: 

I. Aenderungen der Gerichtsordnung im Allgemeinen, 
betreffend a) die Probezeit angehender Magiftrate, b) Reform 
der Handelstribunale, c) Reformen in den Befugniffen der 
Staatsanwaltfchaft , d) Reformen der Kanzleien und der 
Pflichten der Gerichtsdiener, e) die Unabfetzbarkeit und Un- 
abhängigkeit der Magiftrate. 

II. Ausdehnung der Competenz der Prätoren in Civil- 
und Strafprozeffen. 

III. Neue Abgrenzung der Gerichtskreife zum Zweck 
der Aufhebung unnöthiger Tribunale. 

IV. Errichtung von befonderen CoUegien an den Ge- 
richtshöfen, beftehend aus dem Präfidenten des Gerichtshofes, 
dem Chef der Staatsanwaltfchaft und aus Richtern und Staats- 
anwälten, welche von ihren eigenen Amtsgenoflen gewählt 
wären. Diefe Collegien foUten alljährlich dem Minifter über 
die Handhabung der Rechtspflege und über befondre Aus- 
zeichnungen einzelner Beamten berichten und über Verbeffe- 
rungen des Dienftes, über Verfetzungen unabfetzbarer Richter 
und über ähnliche Dinge Vorfchläge machen. 
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V. Einheitliche Claflification aller Gerichtsbeamten des 
Reichs an Stelle der früheren landfchaftlichen. 

Der Senat nahm den Entwurf nach einem günftigen 
Bericht feiner Commiffion (lO. April 1872) und einer langen 
Debatte (2. Februar 1873) an, doch erft nachdem der Minifter 
aufser vielen andern Artikeln den über die einheitliche Clafli- 
fication der Gerichtsbeamten aufgegeben hatte. Im Abge- 
ordnetenhaus aber kam man am 7. März 1873 mit dem Ent- 
wurf nicht vorwärts, weil die Meiflen nicht wagten an die 
neue Abgrenzung der Gerichtskreife — welche mit Worten 
von allen gut geheifsen wurde — auch wirklich Hand an- 
zulegen. 

Der nun folgende Minifter, Vigliani, brachte am 10. De- 
cember 1873 einen noch mehr reducirten Entwurf, der (ich 
auf die Probezeit der Gerichtsbeamten, auf ökonomifche 
Maafsregeln und auf die allgemeine Rangordnung der Be- 
amten befchränkte, vor den Senat. Diefer nahm ihn (am 

2. März 1874) an, damit doch endlich etwas gefchähe. Der 
Entwurf ging fofort an die Kammer, deren Commiflion am 

3. Juni 1874 einen günftigen Bericht darüber machte. Da 
aber die Kammer im October 1874 aufgelöft wurde, mufste 
Vigliani den Gefetzentwurf wieder bei der neuen Kammer 
einbringen (30. November 1874) ; auch die Commiffion diefer 
Kammer fprach fich (am 21. Mai 1875) für den Entwurf aus; 
aber dabei hatte es fein Bewenden. 

Minghetti und Vigliani legten am 21. Januar 1875 ^^^ 
Kammer die neuen Gefetze über die Gerichtsgebühren und 
Vigliani am 8. Februar den heiklen Entwurf über die neue 
Abgrenzung der Gerichtskreife vor. Die Kammer wider- 
fetzte fich ftillfchweigend: eine Commiffion wurde nicht er- 
nannt oder erftattete wenigftens keinen Bericht. 

V. Die Grenzen der richterlichen Gewalt und der 

Staatsbehörden. 

Die wichtigfte und für die Conftitution jedes Staates 
bedeutfamfte Frage ift die nach dem Verhältnifs der richter- 
lichen Gewalt zur Executionsbehörde. Die Bekanntfchaft 
mit der Gefchichte diefer Frage in Italien ift befonders für 
die Deutfchen wichtig, weil bei ihnen diefelbe Frage noch 
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immer als fchwebend betrachtet wird: zumal da wir Italiener 
uns gerade in diefer Hinficht einer eigenthümlichen und 
bemerkenswerthen Gefetzgebung rühmen dürfen. 

Es ift bekannt, dafs lange Zeit als eine der fchönften 
Errungenfchaften der franzöfifchen Revolution die Tribunale 
für Verwaltungsconflicte {du contentieux administratif) aus- 
pofaunt wurden, errichtet, wie man fagte, um den Ueber- 
griffen der Parlamente (richterliche Gewalt) in die Sphäre 
der Executivbehörde eine Schranke zu fetzen. Wer daran 
denkt, dafs jene Parlamente urfprünglich nicht nur richter- 
liche, fondern auch politifche Behörden waren, wird nicht 
leugnen können, dafs ihre Befugnifse wirklich fehr verfchieden- 
artiger Natur waren. Da alfo diefe Einrichtung auf hiftorifcher 
und nicht auf prinzipieller Bafis beruhte, fo fiel bei einer 
allgemeinen Staatsreform, die auch jene Verhältniffe von 
Grund aus umgeftaltete, jeder Vorwand weg, diefelbe zu 
berückfichtigen. Und gerade dies beweift Tocqueville in 
feinen Unter fuchungen über das ancien regime y dafs fowohl 
die Errichtung von Tribunalen für Verwaltungsconflicte als 
die fogenannten confliis d'aUribution Veranftaltungen der 
alten Monarchie waren, um die Macht der Parlamente ein- 
zufchränken. Die Revolution behielt die Inftitution bei und 
machte gefetzlich, was vorher verfteckte Willkür war. „Der 
einzige Unterfchied zwifchen den zwei Perioden, fagt 
Tocqueville, war der, dafs früher die Regierung ihre 
Agenten nur durch ungefetzliche und willkürliche Maafs- 
regeln decken konnte, fpäter aber das gefetzliche Recht 
hatte, jene Agenten die Gefetze verletzen zu laflen." 

In Italien beftanden faft überall Tribunale für Verwal- 
tungsconflicte, welche 1859 durch Ratazzi's Gefetze als 
regelmäfsige Behörden anerkannt wurden. Nach diefen 
foUte, falls fich ein Tribunal in Fragen, welche die Executiv- 
oder Verwaltungsbehörde beträfen, für competent erklärte, 
die Executivbehörde aber die Competenz deflelben beftritte, 
jeder Präfect das Recht haben, einen Competenz-Conflict zu 
erheben; in Folge deffen die Frage dann vor den König 
gebracht würde, welcher nach- einer Verhandlung im Staats- 
rathe die Competenzfrage entfchiede. 

Ubaldino Peruzzi, einer der heften Köpfe und freiften 
Geifter Italiens, fühlte die Ungehörig- und die Ungerechtig- 
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keit einer folchen Willkür in den Händen der Regierung, 
und fchlug, im Wunfche der unabhängigen richterlichen 
Gewalt ihre natürlichen Rechte wiederzugeben, vor, die 
Tribunale für Verwaltungsconflicte aufzuheben. Die Com- 
miffion des Parlaments erklärte fich für den Vorfchlag — 
indem fie nur die Form deffelben änderte — zur grofsen 
Verwunderung und zum Skandal der minder Liberalen und 
vieler Präfecten, Ex-Präfecten und Beamten, deren Sinn 
in den alten büreaukratifchen Ordnungen eingeroftet war 
und die diefe für das non plus ultra von Vollkommenheit 
anfahen. 

Die Debatte über den Vorfchlag, eine der längften und 
fchönften des italienifchen Parlaments, fand im Juni 1864 
Statt. Auf der einen Seite kämpfen in erfter Reihe Peruzzi 
und Mancini, auf der andern Seite der Rechtsgelehrte 
Cordova, Ratazzi und Crispi, das Haupt der Linken. Die 
Gegner der Tribunale für Verwaltungsconflicte behielten den 
Sieg und das Refultat jener Debatte war ein Gefetz, ^) deffen 
Inhalt wir glauben darlegen zu foUen, weil es eins der heften 
und italienifchften Gefetze Italiens ift. 

Dies Gefetz beruht auf der Unterfcheidung zwifchen 
reinem und gefetzlich garantirtem Intereffe in juriftifchem 
Sinne, in andern Worten zwifchen blofsem Intereffe und 
eigentlichem Recht. Diefer Unterfcheidung entfpricht eine 
andere: die zwifchen dem Belieben der Verwaltungsbehörde, 
das Intereffe des Privatmanns zu berückfichtigen oder nicht, 
und dem jenes Belieben befchränkende Recht des Privat- 
mannes. So z. B. fteht es im Belieben der Verwaltungs- 
behörden, zu entfcheiden, ob einer zum Militärdienft brauch- 
bar ift oder nicht, nicht aber, ob er nach dem Gefetz 
dienftfrei ift oder nicht. Nur alfo, wo es fich um ein wirk- 
liches Recht handelt, macht die richterliche Gewalt ihre 
Competenz geltend und entfcheidet, ob dem Privatmann 
das beanfpruchte Recht zufteht oder nicht. 

Aber, könnte man fragen, ift nicht zu befürchten, dafs 
unter folchen Verhältniffen die Tribunale zu Verwaltungs- 
behörden werden, Verfügungen und königliche Dekrete 
vernichten? Nein; vielmehr ift gerade hier die Genauigkeit 
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und Gründlichkeit des in dem Gefetze angewandten Krite- 
riums zu erkennen. Die Tribunale können nie eine allge- 
meine Erklärung abgeben, ob ein beftimmtes königliches 
Dekret, ob eine Verfügung gefetzlich ift und befolgt werden 
mufs, ja fie können felbft nicht im einzelnen Falle einen 
Act der Verwaltung abändern, widerrufen oder nichtig er- 
klären: fie muffen einzig und allein unter fuchen, ob der 
Privatmann das der Verwaltungsbehörde gegenüber behaup- 
tete Recht wirklich hat. Hat er es nicht, fo wird die Klage 
abgewiefen und die Sache ift zu Ende; hat er es aber 
wirklich, fo wird es anerkannt und ausgefprochen, ohne 
jedoch den Act der Verwaltung oder die Verfügung für 
nichtig zu erklären. Der Privatmann zeigt diefes Urtheil bei 
der Verwaltungsbehörde vor und diefe ift verbunden, fich 
in dem einzelnen entfchiedenen Falle danach zu richten. 
Natürlich darf unter dringlichen Umftänden die Behörde 
nach ihrem Gutdünken verfahren, jedoch ohne Präjudiz für 
das Recht der Betheiligten und unter Vorbehalt des 
Schadenerfatzes. Dies find die Hauptzüge des Gefetzes von 
1865, welches jedoch unlogifcher Weife das Verfahren in 
den obenerwähnten Competenz-Conflicten weiter beftehen 
liefs. Als nun das Gefetz in Anwendung kam, wurden die 
Präfecten fortwährend veranlafst den Competenz-Conflict 
zwifchen dem Gericht und der Behörde zu conftatiren, und 
der Staatsrath, nicht aus Richtern, fondern aus Politikern 
und alten Beamten zufammengefetzt, begann durch feine 
Urtheile eine Rechtspflege anzubahnen, welche wahrhaft eine 
Verneinung alles Rechts genannt zu werden verdient Man 
begreift leicht, welche Befchwerden das Verfahren hervor- 
rufen mufste, und dafs die Italiener wieder auf ihr altes 
Klaglied kamen : „wir waren beffer dran, als es uns fchlechter 
ging". 

Um diefe Schwierigkeiten zu löfen, war ein Mann von 
grofsem Anfehen nöthig, der, zugleich Jurift und Politiker, 
die Conflict-Frage ganz fpeciell ftudirte und das, was alle 
mehr oder weniger deutlich fahen, was alle tief fühlten, 
klar darzuftellen wufste. Ein folcher Mann war der Staats- 
rath Mantellini, der in feinem Buche / canflitti (T attribuzioni 
in ItaliUy in vortrefflicher Weife die Entfcheidungen des 
Staatsraths von 1865 bis 1872 erläuterte. 
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Auch die Juriftenverfammlung befchäftigte (ich mit der 
Frage und erklärte einftimmig das Syftem der Competenz- 
Conflicte für unvereinbar mit der Staatsverfaffung, mit der 
Unabhängigkeit des Richterftandes und mit einer wirkfamen 
Befchützung der gefetzlich begründeten Rechte der Bürger, 
und glaubte, dafs eine folche Inftitution nicht nur ohne 
Nachtheile, fondern fogar zum öffentlichen Vortheile unter- 
drückt werden würde. Es wurde mit Recht betont, es 
widerfpreche fich felbft, dafs die Tribunale entfcheiden 
foUten, ob ein Individuum der Behörde gegenüber im Rechte 
fei, ohne doch über ihre eigene Competenz entfcheiden zu 
können. Man fchlug nach dem Mufter fremder Gefetz- 
gebungen ein gemifchtes Tribunal vor; dies jedoch würde 
keine genügende Abhilfe fein und fcheint unvereinbar mit 
dem Gefetz von 1865. 

Am 9. Mai 1873 kündigten nach einer Interpellation 
die Abgeordneten Mancini und Peruzzi einen Gefetzentwurf 
gegen das Syftem der Competenz-Conflicte an. Aus Furcht 
zu viel zu verlangen, befchränkten fie fich jedoch in ihrem 
am 30. Mai 1873 eingebrachten Entwurf darauf, vorzufchlagen, 
dafs die höchfte Entfcheidung über Competenz-Conflicte 
ftatt dem Staatsrath nunmehr dem Caffationshofe übertragen 
werde. Da Mancini, der Referent für den Entwurf,^) zum 
Minifter ernannt wurde, brachte Mantellini von Neuem 
einen dem Entwurf günftigen Bericht vor die Kammer. 2) 
Die Ende April und Anfang Mai 1876 darüber geführten 
Verhandlungen waren weniger eingehend als die von 1865, 
weil man im Voraus wufste, dafs nicht wenige dagegen 
ftimmen würden, ohne dagegen gefprochen zu haben; nur 
der Expräfect Tegas brachte die alten Gedanken in der 
alten Weife vor. 

Es wurde befchloffen, dafs der Caffationshof zu Rom 
nach einem öffentlichen contradictorifchen Verfahren die 
Conflictftreitigkeiten entfcheiden foUe. Diefe halbe Maafs- 
regel befriedigte Wenige ; felbft die Verfechter des Gefetzes 
hätten das Conflictwefen lieber ganz abgefchafft gefehen; 
doch die Meiften glauben, dafs die Competenzfrage wie in 
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Belgien gar nicht mehr erhoben werden wird, wenn einmal 
die Entfcheidung darüber dem Caflationshof übertragen ift. 

Wahrfcheinlich wird die neue Kammer auf diefem Be- 
fchlufs beftehen, wie denn auch Mantellini in feinem neuen 
Bericht die Nothwendigkeit der Reform eines unerträglichen 
Zuftandes betont, indem er zugleich die im Senat vorbe- 
reiteten Einwände widerlegt und den von demfelben be- 
günftigten Gegenvorfchlag eines gemifchten Tribunals be- 
kämpft. Er erklärt fich im Prinzip gegen das Gefetz, 
empfiehlt aber, in Ermangelung von etwas Belferen, deffen 
Annahme. Er möchte am liebften weder mit dem Wort 
Conflict noch mit der Sache fernerhin etwas zu thun haben. 
Und darin hat er vollkommen Recht. 

In Italien befteht die garantie des fonctionnaires d. h. 
um öffentliche Beamten (hier nur Präfecten, Unterpräfecten 
und Bürgermeifter) auf dem Civil- oder Criminalwege für 
ihre Handlungen verfolgen zu können, mufs zuvor die Er- 
laubnifs des Staatsoberhauptes eingeholt werden. Im Juni 
1875 machte Corte unter allgemeiner Beiftimmung den 
Vorfchlag, diefe offenbar illiberalen Beftimmungen aufzu- 
heben, und Mancini wiederholte diefen Vorfchlag in feinem 
im November 1876 eingebrachten Gefetzentwurf über die 
Verantwortlichkeit der öffentlichen Beamten. Wir hoffen 
zuverfichtlich, dafs auch diefes ungerechte Privilegium aus 
Italien verfchwinden wird. 

VI. Die Gefchworenen. 

Nach dem Gefetz von 1865 über die Gerichtsordnung 
waren drei Dinge erforderlich, um Gefchworener fein zu 
können: die Fähigkeit zu lefen und zu fchreiben, ein Alter 
von mindeflens 30 und höchflens 70 Jahren, und das poli- 
tifche Wahlrecht. Auch in Italien erkannte man, wie man 
fleht, das Prinzip an, dafs jeder Wähler auch eo ipjo fähig 
fei Gefchworner zu werden, ohne auf die verfchiedne Natur 
diefer zwei Thätigkeiten die gehörige Rückficht zu nehmen. 

Die Gefchwornenordnung hatte in Italien die fchlimmflen 
Nachtheile zur Folge, befonders im Süden und in einigen 
Provinzen Mittelitaliens : Beflechungen und Einfchüchterungen 
jeder Art wurden angewandt, Freifprechungen gefländiger 
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Uebelthäter erzwungen und die kaltblütigften Verbrechen 
durch die Annahme, dafs unwiderftehliche Leidenfchaften 
dem Angeklagten Bewufstfein und Willensfreiheit geraubt 
hätten, entfchuldigt ; andrerfeits verfuhr man in manchen 
Provinzen mit übermäfsiger Strenge gegen Eigenthumsver- 
letzungen. 

Befonders aber mufsten die Gefchwornengerichte da 
grofse Nachtheile mit fich bringen, wo die Camorra und die 
Maffia organifirt waren. Diefe ausgedehnten geheimen Ge- 
fellfchaften, welche im Neapolitanifchen Camorren, in Sicilien 
Maffien heifsen und gegenfeitige Befchützung und Förderung 
ihrer Mitglieder zum Zweck haben, mufsten dort entftehen, 
wo die moralifche und geiftige Bildung des Volkes fo vernach- 
läfsigt, die Organifation der Mächtigen gegen die Schwachen 
fo voUftändig und die Rechtspflege fo verderbt war: fie er- 
ftrecken fich von den höchften Aemtern, von den oberften 
Schichten der Gefellfchaft bis zu den unterften, wo man 
wenigftens dienftbereite Mörder findet. Die bourbonifche 
Regierung felbft hielt es der Ruhe und Sicherheit halber mit 
den Camorriften und Maffiofen und bediente fich ihrer. Um 
irgend etwas zu erlangen, fagen wir: ein Amt, eine günftige 
Ausfage vor Gericht oder eine Freifprechung in einem Cri- 
minalprozefs mufste man eine Art Befreiungsfteuer an die 
Camorra oder Maffia bezahlen; manche Eigenthümer abbo- 
nirten fich fogar bei ihnen auf die Befchützung ihrer Güter, 
— • und wehe dem, der eine Enthüllung über Camorra oder 
Maffia machte! Der günftige Einflufs der italienifchen Re- 
gierung, die neue, liberale Erziehung, kurz alle Wohlthaten 
der Freiheit haben diefe traurigen Ueberrefte der Vergangen- 
heit grofsentheils weggeräumt; doch nicht fo gründlich, dafs 
fie nicht noch immer auf die Gefchwornen bedeutend ein- 
wirken. In der Romagna mufste der Sectengeift, eine Folge 
des verderblichen Einfluffes der päpftlichen Regierung, be- 
kämpft werden : dort blieben Mördergefellfchaften unbeftraft 
und für Blutthaten, die am hellen Tag und auf offner Strafse 
verübt worden, fanden fich keine Zeugen. Auch im Allge- 
meinen hatte man über die Unwiffenheit und Theilnahm- 
lofigkeit der Gutgefinnten zu klagen: die Gefchwornenliften 
waren nicht mit dem rechten Ernft zufammen geftellt 

Im Juni 187 1 wurde das Minifterium durch einen Kammer- 
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befchlufs aufgefordert, ein Gefetz zur Reform des Gefchwor- 
nengerichts vorzulegen, und am 30. Januar 1872 brachte der 
Minifter De Falco einen Gefetzentwurf ein, nebft einem langen 
Bericht, den Gutachten der italienifchen Behörden undUeber- 
fetzungen der betreffenden Gefetze von England, Frankreich 
Belgien, Preufsen, Baiern, Sachfen, Malta, Genf und Aargau. 
Die vorgefchlagenen Neuerungen betrafen namentlich die 
Wahl der Gefchwornen und die Aufftellung der Liften. Eine 
Commiffion der Kammer, zu der Pifanelli und Mancini ge- 
hörten und deren Berichterftatter der toskanifche Rechtsge- 
lehrte Puccioni war, erklärte fich für die Vorfchläge des 
Minifteriums (14. Februar 1873). Nach dem Sturz des Mini- 
fteriums Lanza-Sella veivoUftändigte Vigliani den Entwurf 
feines Vorgängers De Falco, indem er auch für die Affifen- 
Verhandlungen Reformen vorfchlug. Diefe Vorfchläge 
wurden gleichfalls auf den Bericht Puccioni's hin (20. De- 
cember 1873) von der Kammer günftig aufgenommen. Auch 
Schriftfteller und Publiciften fingen an fich mit der Frage 
zu befchäftigen , es entftand eine wahre Agitation für die 
Reform des Gefetzes. Doch es wurden auch geradezu 
Stimmen gegen die ganze Inftitution der Gefchwornengerichte 
laut; manche Zeitungen — darunter eine der angefehenften, 
die Florentiner Nazione — traten offen für die Abfchaffung 
derfelben ein. Man verbreitete in Italien einen Artikel der 
Weftminfter Review, um zu zeigen, dafs man auch in Eng- 
land nichts mehr von jener Inftitution wiffen wollte; unferes 
Erachtens that man Unrecht hieran, da die Weftminfter 
Review häufig, und in diefem fpeziellen Falle ficherlich, im 
Widerfpruch mit der englifchen öffentlichen Meinung fteht. 
Doch fiegte die Anficht, dafs die Inftitution beibehalten 
werden muffe, und mit Recht. Wenn heute der Grundfatz, 
dafs jeder von feines Gleichen gerichtet werden foll, keinen 
Sinn mehr hat, fo ift es deshalb nicht minder wahr, dafs* 
die Inftitution der Gefchwornengerichte in einem freien 
Staatswefen nöthig ift, damit _die Bürger am öffentlichen 
Leben auf feinem wichtigften Gebiet Theil nehmen und als 
Gefchworne fühlen, dafs fie in einem Staate leben, ^er ihnen 
gehört. Auch fteht die Inftitution im Einklang mit dem 
eigentlichen Zweck des Strafrechts. Wie man auch fonft 
hierüber denken mag, fo find Alle darin einverftanden, dafs 

Italia IV. 10 
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fein Zweck der ift, der Wirkung eines Verbrechens auf die 
Gefellfchaft, d. h. dem Schaden, der aus dem Gefühl der 
öffentlichen Unficherheit entfteht, entgegen zu treten. Damit 
das Verbrechen fich nicht wiederhole, ift es nöthig, Furcht 
hervorzurufen, als die dem Zuge zum Verbrechen gegen- 
wirkende Kraft. Und da man den durch das Verbrechen 
veranlafsten Schrecken aufheben will, fo exiftirt das Ver- 
brechen nur, infofern und wie es der Gefellfchaft bekannt 
ifl:. Alfo ift es die Gefellfchaft, die fich darüber erklären 
mufs, ob und inwiefern ein Verbrechen vorliegt. Und die 
Repräfentanten diefer Gefellfchaft nach allen oder wenigftens 
vielen verfchiednen Zweigen ihrer Bethätigung find eben die 
Gefchwornen. Die richterlichen Beamten repräfentiren nur 
eine Seite des Staatslebens; daher würde ihre ausfchliefs- 
liche Thätigkeit ein Mangel fein. 

Bei diefer Gelegenheit kam auch die in Deutfchland 
wohlbekannte Frage nach der doppelten Jury und dem 
Schöffengerichte zur Sprache. Der Beweis der Schuld, fagte 
man, mufs nicht nur den Laienverftand überzeugen, fondern 
mufs auch vor der juriftifchen Kritik Stand halten: daher 
mufs die richterliche Gewalt fo geordnet werden, dafs jedes 
der beiden Elemente die Freifprechung bewirken mag, dafs 
aber das Verdammungsurtheil nur das Refultat der beiden 
das öffentliche Urtheil ausmachenden Kräfte, in andern 
Worten nur das gleichzeitige, aber von einander unab- 
hängige Erkenntnifs der Gefchwornen und der Richter fein 
kann. Ein dahin gehender Vorfchlag wurde von dem 
Rechtsgelehrten Peffina von Neapel in einer dem Juriften- 
congrefs von 1872 vorgelegten Denkfchrift, in welcher die 
in Deutfchland von Stengel, Kettenacker, Stroffer, Hilgard 
u. A. gemachten Studien befprochen werden, vertheidigt, 
kam aber dort nicht zur Sprache. 

In der Abgeordnetenkammer wurde nach einer äufserfl 
lebhaften Discuffion , namentlich zwifchen dem Minifter 
Vigliani und den Abgeordneten Mancini, Puccioni und 
Puccini der Entwurf angenommen. Nachdem er auch im Senat 
mit wenden Veränderungen durchgegangen war , wurde er 
abermals von der Abgeordnetenkammer gutgeheifsen und 
durch den Minifter Vigliani am 8. Juni 1874 als Gefetz ver- 
öffentlicht. 
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Um Gefchworner fein zu können, mufs man ein Alter 
von wenigftens 25 und höchftens 65 Jahren haben, im Genufs 
der bürgerlichen und politifchen Rechte ftehcn, italienifcher 
Bürger fein und zu einer der im Gefetz bezeichneten Kate- 
gorien gehören. Dazu gehören nämlich: aktive und gewe- 
fene Parlamentsmitglieder, Männer, welche gewiffeakademifche 
Titel haben, gewiffen gelehrten Gefellfchaften angehören 
oder Univerfitätsgrade erlangt haben, Profeflbren in und 
aufser Dienft, Advokaten, Anwälte und Notare, Civil- und 
Miltärbeamte mit wenigftens 20CX) Liren Gehalt, aktive oder 
gewefene Mitglieder des Provinzialraths , Bürgermeifter und 
Gemeinderäthe in Gemeinden von über ßcxx) Einwohnern 
oder überhaupt Männer, die mit einem im Gefetz beftimmten 
öflfentlichen Amt betraut find oder gewefen find, femer Alle, 
welche wiffenfchaftliche, litterarifche oder andre Geifteswerke 
veröffentlicht haben. Alle welche gewiffe, im Gefetz be- 
ftimmte, Bildung und Verftand erfordernde Profeffionen 
ausüben, endlich Alle, welche, je nach der Bevölkerung ihrer 
Gemeinden, 300 oder 200 oder 100 Liren directe Steuern 
entrichten. Das Gefetz zählt fodann die auf, welche vom 
Gefchwornenamt dispenfirt, davon ausgefchloffen oder dazu 
unfähig find; zu letzteren gehören die Analphabeten, die 
unter Vormundfchaft oder Curatel Stehenden, die Bankerotten 
und nicht Rehabilitirten, die Dienftboten mit oder ohne Lohn 
und Alle, welche notorifche leibliche oder geiftige Gebrechen 
haben. 

Die Gefchwornenliften werden folgendermaafsen aufge- 
ftellt. Im April jeden Jahres ladet der Bürgermeifter durch 
öffentliche Bekanntmachung alle zum Gefchwornenamt Ver- 
pflichteten ein, fich in ausgelegte Liften einzutragen. Im 
Auguft werden diefe Liften durch eine aus dem Bürger- 
meifter, dem Gemeinderath und dem Friedensrichter zu- 
fammengefetzte Commiifion revidirt und dann dem Prätor 
eingefchickt. Diefer beruft in der zweiten Hälfte des Sep- 
tembers eine aus allen Bürgermeiftern feines Gerichtskreifes 
{mandamento) zufammengefetzte Commiffion, welche ihrerfeits 
die Liften revidirt und eine allgemeine Lifte aufftellt und 
veröffentlicht, damit Jedermann Reclamationen vorbringen 
könne. Diefe Lifte wird fodann, fammt den etwaigen Recla- 
mationen, an den Tribunalspräfidenten gefchickt, welcher fie 
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in Gemeinfchaft mit einem Tribunalsrichter und drei Mit- 
gliedern des Provinzialraths, die von diefem felbft jährlich 
gewählt werden, von Neuem revidirt und veröffentlicht. 
Reclamationen gegen diefe Lifte werden vom Appellhof 
beurtheilt. Die endgiltig gutgeheifsene Lifte wird dem 
Tribunalspräfidenten zugefchickt, in deffen Kreis fich Affifen- 
höfe befinden. 

Der Tribunalspräfident ftellt mit Hilfe zweier Richter 
die Lifte der ordentlichen Gefchwornen und die der Erfatz- 
gefchwornen auf; in diefe werden folche aufgenommen, 
welche am Sitz des Affifenhofs ihren Wohnort oder Aufent- 
halt haben. Das Gefetz beftimmt die Zahl der für jeden 
Affifenkreis nöthigen Gefchwornen. Im Januar jeden Jahres 
legt der Tribunalspräfident die Namen der Gefchwornen 
und die der Erfatzgefchwornen in je eine Urne und ver- 
fchliefst und verfiegelt beide Urnen. Vierzehn Tage vor der 
Eröffnung der Affifen zieht der Präfident 40 Namen von 
ordentlichen Gefchwornen und 10 von Erfatzgefchwornen. 
Die erften 30 von jenen muffen die ganze Seffion hindurch 
ihre Dienfte leiften, ebenfo die 10 Erfatzmänner, falls eine 
Vertretung der ordentlichen nöthig wird. Die Präfidenten 
der Affifenhöfe vertheilen die in jeder Seffion zu erledigen- 
den Gefchäfte fo, dafs die Gefchwornen nicht länger als 
vierzehn Tage den Sitzungen beizuwohnen haben. Wenn 
aber einmal eine Verhandlung unter ihrem Beifitz begonnen 
hat, fo können fie nicht vom Dienft entbunden werden , fo 
lange auch jene dauern möge. In der Regel find diefelben 
Männer nur einmal im Jahre verpflichtet ordentliche oder 
Erfatzgefchworne zu fein. Den Sitzungen wohnen 12 ordent- 
liche und 2 Erfatzgefchworne, nach der Reihenfolge der 
Loosnummern, bei. Die Erfatzmänner ftimmen nur im Falle 
der Verhinderung ordentlicher Gefchwornen. Präfident der- 
felben ift der, deffen Name zuerft gezogen worden ift. 

Dies ift die Ordnung des Gefchwornengerichts nach dem 
neuen italienifchen Gefetz. Trotz der grofsen Verbefferungen 
im Vergleich mit dem früheren bleiben doch noch fowohl 
manche Unzuträglichkeiten als das Widerftreben der Bürger 
gegen die Uebernahme des Gefchwornenamtes zu beklagen. 
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Vn. Advokaten, Anwälte und Notare. 

Ein allgemeines Gefetz über Advokaten, Anwälte und 
Notare war eine nothwendige Folge der einheitlichen Gefetz- 
gebung von 1865. Der Senat des Königreichs nahm 1868 
einen Gefetzentwurf über Advokaten und Notare an, der 
jedoch von der durch andre Arbeiten abgezogenen Kammer 
nicht berathen wurde. Am 18. Mai 1871 legte der Minifter 
De Falco und dann fein Nachfolger Vigliani der Kammer 
von Neuem einen Entwurf vor; derfelbe wurde 1874 end- 
giltig gutgeheifsen und am 8. Juni 1874 veröffentlicht 

Im Unterfchied von andern Staaten find in Italien die 
Advokatur und die Anwaltfchaft, von einigen Garantien und 
Vorbedingungen abgefehen, freie Profeffionen. Diefe zwei 
Profeffionen werden zwar unterfchied en, können aber in einer 
Perfon vereinigt fein, wenn diefe die nöthigen Erfordernifle 
befitzt, um fowohl in die Lifte der Advokaten als in die der 
Anwälte eingefchrieben zu werden. Der Regel nach gehört 
zu jedem Tribunal ein CoUegium von Advokaten, welches 
aus allen in das Advokaten-Album Eingefchriebenen befteht; 
an den Orten jedoch, wo fich ein Gerichtshof befindet, hat 
man ein befonderes Album der zum Gerichtshof und zum 
Tribunal gehörigen Advokaten. Für die Einfehreibung in 
das Album find Vorbedingungen: die juriftifche Doctor- 
Promotion, eine praktifche Thätigkeit von wenigftens zwei 
Jahren bei einem Advokaten und in Tribunalen und Gerichts- 
höfen, ein mündliches und fchriftliches theoretifch-praktifches 
Examen vor einer Commiffion, die aus Appellationsgerichts- 
räthen und Delegirten des Auffichtsrathes des betreffenden 
Advokaten-CoUegiums zufammengefetzt ift. Auch die Ma- 
giftrate haben nach zweijähriger Dienftzeit das Recht fich 
in das Album einfchreiben zu laffen, ebenfo die juriftifchen 
Univerfitätsprofefforen und die in der juriftifchen Facultät 
promovirten Anwälte nach fechsjähriger Dienftzeit. 

Jedes Collegium wählt aus feiner Mitte in geheimer Ab- 
ftimmung einen Auffichtsrath. Diefer wacht über das Deco- 
rum und die Unabhängigkeit des Collegiums, fchreitet auf 
dem Disciplinarwege gegen Mifsbräuche und Unterlaffungs- 
fünden der Advokaten ein und vermittelt auf Verlangen 
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zwifchen dienten und Advokaten. Als Strafen flehen ihm 
zu Gebote: Verwarnung, Zurechtweifung, Suspenfion vom 
Amte bis zu fechs Monaten und Streichung des Namens 
aus dem Album. Von den Entfcheidungen des Auffichts- 
rathes ifl eine Berufung an den Appellhof, von dort an den 
Caffationshof geftattet. Die Ordnung der Anwälte ifl faft 
ganz diefelbe. ^) 

Die Zahl der Anwälte und Advokaten ifl unbefchränkt : ^) 
doch dürfen Anwälte nur in dem Appellhofe und Tribunale, 
zu dem fie gehören, auftreten, während Advokaten vor jedem 
Gerichtshofe oder Tribunale des Königreichs vertheidigen 
können, nur dafs zur Vertheidigung vor einem Appellhofe 
eine vorausgegangene fünfjährige ^ienflzeit erfordert wird. 

Dafs ein Mann jene beiden Profeffionen in fich ver- 
einigen könne, wird nicht wenig getadelt Denn der An- 
walt, fagt man, bereitet den Prozefs vor und entwickelt 
ihn, verfafst die nöthigen Aktenftücke, läfst fie bekannt 
machen, und flellt die nöthigen Unterfuchungen an, um die 
Thatfachen ans Licht zu bringen. Der Advokat dagegen 
unterftützt den Anwalt auf deffen Erfuchen durch fein juri- 
ftifches Wiffen, verfafst die Denkfchriften und refümirt den 
Prozefs. Beider Thätigkeiten find alfo fehr verfchieden 
und aus der Vereinigung derfelben in einer Perfon entfteht 
die Gefahr, dafs der Anwalt den Advokaten fpielt und fo 
die InterefTen feiner dienten fchädigt. Das Gefetz verkannte 
diefe Gefahr nicht, wollte aber den Parteien die Wahl ihrer 
Rechtsbeiftände überlaffen. 

Ein Anwalt wird nicht erfordert vor den Handelstribu- 
nalen und vor den Prätoren, immer jedoch vor Civiltribu- 
nalen und Appellhöfen; die Hilfe eines Advokaten ifl nur 
vor CafTationshöfen und in Strafprozeffen nöthig. Die Ver- 
theidigung unbemittelter Leute muffen nach dem Gefetz 
von 1865, das hierin dem frühern toskanifchen Gefetze 
folgt, Advokaten und Anwälte der Reihe nach ohne Be- 



i) Anwälte und Advokaten mülTen gemeinfchaftlich für die Kollen des 
CoUegiums aufkommen und haben die vom Auffichtsrath fUr die Bibliothek 
u. f. w. beftimmten Beiträge zu entrichten. 

2) In Neapel ileigt ihre Zahl auf etwa Taufend, und im übrigen Italien 
finden wir fie im Verhältnifs nicht viel weniger zahlreich. Bringt diefer Zu- 
fland, wie Manche meinen, eine foziale Gefahr mit fich? 
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Zahlung übernehmen und erhalten dafür vom Staate keine 
Vergütung. 

Ein Gefetzentwurf über das Notariat wurde fchon 1868 
vom Senat angenommen; er wurde nochmals vor die 
Kammer gebracht, konnte aber nicht berathen werden; der 
energifche Minifter Vigliani überwand endlich alle Schwierig- 
keiten und das Gefetz wurde am 25. Juli 1875 veröffentlicht. 
Darin werden die Notare für öffentliche Beamten erklärt, 
welche Verträgen zwifchen Lebenden oder letztwilligen 
Verfügungen gerichtliche Giltigkeit verleihen, die betreffende 
Urkunde aufbewahren und auf Verlangen GDpien, Certificate 
und Auszüge davon machen. 

Die Zahl der-Notare, welche befchränkt ifl, fowie ihr 
Aufenthalt werden durch königliches Dekret beflimmt ; diefe 
Beftimmungen können unter gewiffen Bedingungen alle zehn 
Jahre geändert werden. Um Notar fein zu können, mufs 
man Bürger fein, das 24. Jahr zurückgelegt, die durch das 
Gefetz vorgefchriebenen juriflifchen Studien gemacht, zwei 
Jahre lang bei einem Notare praktifch gearbeitet und dann 
ein Examen vor einer Commiffion, die aus Appellgerichts- 
räthen, Mitgliedern der Anwaltfchaft und Notaren gemifcht 
ift, glücklich beflanden haben. Die Notare werden durch 
königliches Dekret auf Lebenszeit ernannt. Bevor fie ihre 
Thätigkeit beginnen, haben fie Bürgfchaft zu ftellen und 
einen Eid zu leiflen und empfangen das Siegel oder das 
Copiflenzeichen. In jedem Tribunalsdiflrikte befleht ein 
Notaren-CoUegium mit einem aus ihrer Mitte gewählten 
Auffichtsrath, der etwa diefelben Befugniffe wie der der Ad- 
vokaten und Anwälte hat. Jedes CoUegium hat ein unter 
dem Auffichtsrath flehendes Archiv, worin die Originale, Ur- 
kunden, Copien und Notariatsflegel aufbewahrt werden, 
wenn die Notare geflorben oder aus dem Amt gefchieden 
find. Man hat das Recht gegen die Zahlung einer Abgabe 
in den Archiven aufbewahrte Urkunden einzufehen und 
authentifche Abfchriften davon machen zu laffen. Das 
Juflizminiflerium übt die oberfle Aufficht über alle Notare, 
Räthe und Archive und kann nach Ermeffen Infpectionen 
anordnen. Diefelbe Aufficht fleht den Appellhöfen, den 
Civiltribunalen , (den Oberflaatsanwälten) und den Staats- 
anwälten zu. Der Notar, welcher in irgend welcher Weife 
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fein Amt verletzt oder das Geld des CoUegiums, welchem 
er angehört, angreift, ift den Disciplinarftrafen unterworfen, 
die das Gefetz beftimmt. 



Wenn unfere Befchreibung der allgemeinen Gerichts- 
ordnung in Italien für einen, der auch diefen Theil des 
öffentlichen Rechts und der Verfaffung des jungen Reiches 
kennen lernen will, wohl genügt, fo ift fie freilich nicht hin- 
reichend für einen, der die damit zufammenhängenden um- 
fangreichen und fchwierigen Aufgaben von Grund aus 
ftudiren will. Wir hoffen jedoch gezeigt zu haben, dafs fich 
Italien auch auf diefer Seite feines öffentlichen Lebens 
weder der Löfung der Aufgaben noch der darauf verwandten 
Arbeit zu fchämen habe, dafs fich in den Verhandlungen 
über die oberfte* Gerichtsbehörde, über die Verfaffung und 
Competenz der Staatsanwaltschaft, über das Verhältnifs der 
Gerichts- zur Verwaltungsbehörde und über die Zufammen- 
fetzung des Gefchwornengerichts reiche Beweife politifchen 
Verftandes finden und dafs in ihnen jene juriftifche Weisheit 
welche Italiens Namen ftets Achtung und Verehrung er- 
worben hat, von N'^uem offenbar geworden ift. 

Florenz, Januar 1877. 

Odoardo Luchini. 



Italiens moderne Lyriker. 



„Welchen Einflufs übte denn die geiftige Wiedergeburt 
Italiens auf die Barden der Neuzeit aus? wie verhält fich 
wohl die moderne Lyrik feit 1860 zu Foscolo's Sepulcral- 
Poefie und Leopardi's verzweifeltem Nihilismus?" fo fragen 
die deutfchen Landsleute, welche mich im „fchmalen, meer- 
umfpülten Lande", meiner zweiten Heimath, befuchen; 
meiftens gefchieht es jedoch im lauen Tone conventioneller 
Pflichterfüllung, — wie man etwa nach dem Befinden gleich- 
gültiger Perfonen fragt, wann es der Umftand erfordert, — 
kein innerer Herzenstrieb und Wiffensdrang dictirt die 
Frage; nicht feiten wird die Antwort überhört oder gar 
nicht abgewartet. Summa summarum: fie fragen doch! 
immerhin anerkennenswerth im eifernen Zeitalter der Poeten, 
wo die allgemeine Theilnahme für diefelben eine fo ausge- 
fprochen froftige ift; wo die ganze Stimmung fich der Lyrik 
mehr und mehr entfremdet, ja felbft die Jugend feltener 
und feltener Verfe lieft, gefchweige abfchreibt und zum 
eignen Entzücken auswendig lernt, wie es vor 20 Jahren 
der Brauch... (vom Verleger gar nicht zu reden, der dem 
Sänger höflich die Thüre weift, wenn Letzterer fo naiv ift, 
fein Manufcript ohne 2 — 300 Thaler Ausftattungsgeld zum 
Druck anzubieten . . . ). So entfchieden ich mich nun aller 
Zeit hüten würde, abgehetzte Touriften beim Wort zu 
nehmen und mit Auseinanderfetzungen über die „neueften 
Erfcheinungen auf dem Gebiete italienifcher Literatur" noch 
mehr zu ermüden, fo giebt mir dennoch jenes Fragen ins 
Blaue hinein den Muth, das Thema: „Was dichtet und 
trachtet Italien feit 1860" in nachftehenden Zeilen — wenn 
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auch nur skizzenhaft — zu erörtern. Unter taufend Gleich- 
gültigen befindet fich ja immer eine gute Anzahl derjenigen, 
welche dem „heiligen Vater Apollo" treu blieben und die 
blaue Blume nicht ganz vergafsen über Fachwiffenfchaft und 
Politik, über ethifche und religiöfe Zeitfragen; welche in- 
mitten aller Tagesblätter und illuftrirten Journale fich ein 
Privat -Herz für gebundne Rede erhielten und gelatfen 
für „unmodern" gelten, weil fie zur Erholung lieber Poefie 
ftatt Profa lefen . . . Für Solche lohnt fich's der Mühe, ein 
grofses Land, was von jeher durchgeiftigt war, nicht nur in 
commerzieller und politifcher Hinficht zu prüfen, fondern 
auch in feinem fortfchreitenden Bildungsgang. 

Bevor wir indeffen unfere kleine Rundfchau halten, fei 
zur allgemeinen Orientirung ein kurzer Rückblick auf die 
Vorgänger der gegenwärtigen literarifchen Koryphäen ge- 
ftattet. 

Nach Alfieri*s Tode fanden fall alle bedeutenden italieni- 
fchen Poeten in Deutfchland Eingang: Monti, der Verfaffer 
des „Ariftodemus" (fchon durch Goethe's italienifche Reife 
für uns befonders anziehend); Foscolo mit feinem ,Jacopo 
Ortis", dem fogenannten „italiehifchen Werther*'; vor Allen 
Manzoni und „die Verlobten"; fchliefslich fanden auch 
Leopardi's Werke jenfeits der Alpen Verbreitung. Allein 
für die darauffolgende Schule von 1830 bis zum verhängnifs- 
voUen Jahre 1848 erlahmte die Theilnahme. Damals be- 
herrfchten die franzöfifchen Romantiker ausfchliefslich das 
deutfche Lefepublikum ; wie zündend Pulver fchlugen fie 
bei uns ein, die Feuerbrände gallifcher Poefie; neben 
V. Hugo, Mufset, de Vigny, Dumas, Sainte-Beuve konnte 
die moderne italienifche Mufe nicht recht aufkommen, und 
während die appenninifche Halbinfel ihrerfeits der deutfchen 
Literatur fehr fremd blieb — in Folge der Wiener Ver- 
träge in allem Deutfchthum nur den Fremden, den Ty- 
rannen, den tedesco fehend, — während deffen nahm 
die Mode, italienifch zu lernen, auch in unferm Vater- 
lande mehr und n^ehr ab; war la bella Italia doch poli- 
tifch null und nichtig . . . „ein geographifcher Begriff", um 
an den bekannten Ausfpruch Metternich's zu erinnern. 
Man glaubte, jener fchöne Himmelsftrich könne nur noch 
Melodien hervorbringen wie Bellini, Roffini, Donizetti be- 
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wiefen . . . ,,denn Gedanken flehen zu fem'S fagte man mit 
L. Tieck und lernte höchftens ganz oberflächlich die Texte 
der Favorit -Opern auswendig, um dem Gefanglehrer Ehre 
zu machen. 

Nichtsdeftoweniger waren es tüchtige Kämpfer, welche 
zur Zeit des politifchen Siechthums in die öffentlichen 
Schranken traten und mit Feuerzungen die patriotifchen 
Rechte vertheidigten : an ihrer Spitze der originelle Giu- 
feppe Giufli, ein Toscaner, welcher noch bei Lebzeiten 
Leopardi*s feine erflen Satiren und Gedichte im Vieufseux'- 
fchen Kreife vorlas; bekanntlich vereinte jener Kreis alle 
Schöngeifler von nah und fem unter der Aegide Nic- 
colini's; Manzoni nahm von Mailand aus regfle Theil- 
nahme an der poetifchen Tafelrunde und war auserdem 
perfönlich befreundet mit Giufli; Letzterer fiel allerdings 
oft aus der Rolle und erfchien keineswegs als hoffähiger 
Ritter, fondern als Raufbold und Schlagetodt unter feinen 
CoUegen; ihm diente die fpitzige Feder als Waffe gegen 
den Babbo (Grofsherzog von Toscana) und den Lazzarone 
(König von Neapel) ... oft verwandelte fich die fchneidige 
Waflfe in eine Keule, welche wuchtige. Schläge austheilt; 
nicht mit den Grofsen allein, auch mit feinen Mitmenfchen 
geht er fcharf ins Gericht; befonders deckt er die fozialen 
Zuflände Italiens auf; fo im Gedicht „// ballc^^j wo er für 
einen Bauertölpel gilt, weil er in guter Gefellfchaft italienifch 
nicht franzöfifch fpricht Anderweitig ruft er voller Empö- 
rung aus; „Wer zum Polifchinell geboren ifl, verkauft fich 
als Meffias". Ekelerregend ifl ihm die Sucht der Italiener, 
überall Gemeinplätze anzubringen, fich mit hohlen Phrafen 
abzufinden: „Kein Efel^S fagt er, „kann bei uns crepiren 
und ungefchoren zum Teufel gehn, man ruht nicht, bevor 
eine pomphafte Infchrift auf feinem Grabfleine prangt". 
Diefe Keckheiten imponirten nicht allein Klaffikern und 
Romantikern, fie erquickten und verfchafften Giufli felbfl- 
verfländlich Popularität. Durch einzelne Verfe feiner „Krö- 
nung" weht gradezu ein Dante' fcher Hauch; allein dies ifl 
nicht durchgängig bei feinen Gedichten der Fall; oft giebt 
er uns gereimte Profa flatt wirklicher Poefie; auch ergeht 
er fich — wie z. B. im „Brindifi", in der „Einkleidung" — 
viel zu fehr in die Länge und Breite. Lord Byron predigte 
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immer „kurz und knapp abgerundet" . . . fogar der Titel 
durfte nach feiner Anficht nicht lang fein. Irrthümlicher 
Weife vergleicht man den herben, fchönungslofen Toscaner 
mit dem jovialen, leutfeligen Beranger! wo in aller Welt 
ift bei Giufti von überquellender Frifche und Freudigkeit die 
Rede, von heller Lebensluft und liebenswürdiger Schelmerei? 
Auch ift die Tendenz beider Dichter eine völlig verfchiedene: 
Giufti ift ein fozialer Reformator, während Beranger fich 
begnügt, ein Chanfonnier zu fein ; als warmer Patriot befingt 
er die alte Garde, welche die Sonne von Mefsidor und 
Aufterlitz gefehen, aber Frankreichs foziale Schäden rauben 
ihm nicht den erquickenden Schlaf; theilt er jemals einen 
Hieb aus, fo ift's mit Blumenzweigen: feine ganze Wefenheit 
ift liebreich und wohlwollend . . . fein Refrain : ^^Ma fot, moi 
je nien moque^*' trägt den Stempel der Gemüthlichkeit , der 
frohen Lebensweisheit. 

Noch weit hinkender fcheint mir der Vergleich zwifchen 
Giufti und Alfred de Muffet, befonders« wenn behauptet wird, 
— wie in manchen literaturgefchichtlichen Werken der 
Gegenwart — Giufti überrage an Genie den Sänger der cantes 
d Espagne und verfalle nie in deffen Fehler!! Der Italiener 
ift allerdings keufcher und mäfsiger, aber auch viel un- 
liebenswürdiger als der franzöfifche Lyriker, dem ja ein 
krankhafter, liederlicher Zug nicht abzufprechen ift, der aber 
trotz alledem ein voller, gottbegnadeter Dichter bleibt. Eher 
liefse fich zwifchen Giufti und Herwegh eine gewiffe Verwandt- 
fchaft herausfinden; ihr Standpunkt ift ein und derfelbe, 
nur fliefsen die „Lieder eines Lebendigen" rafcher und 
melodifcher dahin als Giufti*s ermüdende Poefien, von denen 
Paul Heyfe neuerdings mit grofsem Gefchick einige über- 
fetzte. 

Da wir einmal von falfchen Vergleichen reden, fo möge 
auch hier ein Wort über die hergebrachte, doch gänzlich 
ufurpirte Aehnlichkeit zwifchen Leopardi und Byron oder 
Shelley feinen Platz finden : für die Mehrzahl der Italiener 
befteht zwifchen dem fchwer geprüften Sänger von Recanati 
und den beiden Briten nicht der geringfte Unterfchied. 
Wer Letztere und Leopardi partheilos gelefen, wird zu 
jener Behauptung die Achfel zucken . . . auf die Gefahr 
hin, gefteinigt zu werden. Erftlich war Leopardi bei weitem 
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mehr Philofoph und Patriot, als Poet, was Niebuhr richtig 
erkannte', indem er den jungen Gelehrten aufforderte, als 
Profeffor griechifcher Philofophie nach Berlin zu gehn. Dafs 
Leopardi's „Dialoge" mit Plato, feine „Fragmente" mit 
Pindar verglichen werden, ift verftändlich; unfmnig dagegen, 
ihn ftets mit Byron und Shelley in einem Athem zu nennen, 
mögen fich alle Drei in gewiffen Anfchauungen immerhin 
begegnen; aber felbft der Weltfchmerz äufsert fich bei 
ihnen ganz verfchieden: bei Lord Byron in einer grofsartigen 
Blafirtheit. . . „Ich liebte nicht die Welt, die Welt nicht 
mich", fagt der Sänger des Child Harold ...er ift unglück- 
lich, immer er, mag er nun Lara, Conrad oder Cain heifsen. 
Leopardi fagt: „Wir Alle find elend" . . . der Menfchheit 
ganzer Jammer erfüllt feine Seele; während aber Byron 
trotz Lebensfattheit und Verzweiflung in ftrahlendften, 
glühendften Farben malt, uns Zauberwelten öffnet, be- 
raufchend und befeligend wie die Wundergärten des Alten 
vom Berge, während deffen ftöhnt Leopardi: „die Welt ift 
Schmutz" und ftarrt ins Wefenlofe; ihn umgiebt eine Dürre, 
eine Oede, welche feine blinden Anhänger an die grandiofe, 
römifche Campagna erinnern mag, uns Germanen jedoch fo 
wenig anfpricht als anheimelt. Ganz und gar fehlt ihm das 
dämonifche Element, (was wir überhaupt an keinem italieni- 
fchen Dichter wahrnehmen), und in Folge deffen jene un- 
widerftehliche Leidenfchaft, welche alle Fibern beben macht. 
Man entgegnet mir vielfach, Leopardi habe es verfchmäht, 
aus feiner Mufe eine Sirene, eine Verführerin zu machen, 
fie mit woUüftig duftenden Blumen zu kränzen ... er fei 
zu erhaben, zu fittlich rein gewefen, zu fehr ein Freund 
hellenifcher Plaftik. Thatfache ift, dafs ihm die eigentlichen 
Fähigkeiten zum Lyriker fehlten; er fang uns kein Lied, 
wovor uns das Herz aufgeht ; er hebt uns nie empor in 
den Eliaswagen der Begeifterung . . . alle Anerkennung 
übrigens feiner grofsen edlen Seele, feiner ftaunenswerthen 
Gelehrfamkeit und der ftreng kl^ffifchen Form feiner wenigen 
poetifchen Erzeugniffe (es find ungefähr 40 an der Zahl). 
Und wie verhält er fich zu Shelley? zu der fouveränen 
Gewalt jener dunkeln Zaubermelodien, welche der tieffinnige 
Atheift in fremden, fernen Sphären erlauf chte? Leopardi 
ift hoffnungslos wie er und fagt mit anderen Worten die- 
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felben Blasphemieen ; auch ift der Eine wie der Andre des 
Griechifchen wie feiner eignen Sprache mächtig und geht 
voUftändig auf in der Welt der Hellenen; trotzdem genügt 
weder die Skepfis, noch das pofitive Wiffen Leopardi's, um 
demfelben die geiftige Titanenftärke des Jüngling -Mannes 
angedeihen zu lafTen, des idealen Heiden, der den unfterb- 
lichen ^yPrometheus unbound^* gedichtet. Leopardi*s „Wette 
des Prometheus" hat mit Shelley's Drama nichts gemein. *) 

Doch zurück zu den italienifchen Poeten, welche 
Leopardi unmittelbar folgten: 

Nicht lange nach Giufti*s Erfcheinen (1841) debutirte ein 
zweiundzwanzigjähriger Jüngling mit einem erzählenden Ge- 
dicht „Edmenegarda" und eroberte im Sturm alle Herzen. 
Der junge VerfafTer hiefs Giovanni Prati, gebürtig (18 15) aus 
dem italienifchen Tyrol. Diefe Novelle in Verfen war in ihrer 
Art das Erfte, was dem mit patriotifchen Hymnen und Oden 
durch Berchet und Konforten überfütterten Italien geboten 
wurde; im Familiären, Alltäglichen des Sujets lag eine 
unwiderftehliche Anziehungskraft für das Publikum, nament- 
lich für die Frauen; Francesca da Rimini, Pia de'Tolomei 
im mittelalterlichen Gewände, Clorinde im glänzenden Har- 
nifch war ihnen doch fremd und unnahbar geblieben; Ed- 
menegarda in ihren modernen Kleidern wurde fofort ihre 
Freundin, ihre Schwefter . . . fie litten und weinten mit 
diefer Unglücklichen, welche ihrer Schwäche erliegt und vom 
Schickfal unerbittlich beftraft wird. 

Schön aber können wir Deutfchen dies Gedicht mit dem 
bellen Willen nicht finden; abgefehen von der natürlich 
dahin fliefsenden Diction und der blühenden Sprache, be- 
wundem wir wenig «an diefem Erftlingswerk . . . diele Frau, 
welche ihrem Mann, ihren Kindern durchgeht, — und zwar 
unmotivirt, denn ihre Leidenfchaft für den Verführer er- 
fcheint wie ein „müfsiggängerifcher Hang" — und zuletzt, 
nachdem der Liebhaber fich ruinirt, durch Hunger getrieben 
zum Ehemann zurückkehrt, von diefem aber fortgewiefen 
wird — das ift uns unmöglich und fcheint uns keine tra- 
gifche, fondern fchlechtweg profaifche Situation, aus welcher 



i) Auch von diefen Dialogen erfchienen Heyfe'fche Ueberfetzungen in der 
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wir uns fchliefslich hinwegfehnen nach Ugo's Schaffot, nach 
Mazeppa's Rofs und dem Dolch des Giaour. 

Bei alledem erwies fich das Gedicht als ein glücklicher 
Wurf, und Lorbeerkränze flogen dem künftigen capojcuola ent- 
gegen ; denn trotz der Gefchmacklofigkeiten verfprach „Ed- 
menegarda" der Zukunft viel. Bald entwickelte Prati in der 
Ballade fein eigentliches Talent; Percy und Walter Scott's 
„Minftrel" wurden feine Vorbilder; meifterhaft überfetzte er 
Bürger's „Lenore"; unter den ambulanten Bibliotheken italie- 
nifcher Eifenbahnhöfe entdecken wir ftets Exemplare der 
Geifter-Mähr mit effectvoUen Illuftrationen. Blättern wir in den 
drei ftarken Bänden der PratiTchen Poefien {Storia e Fantafia 
— ilConte verde — Legende — Soneiti) fo überrafcht uns vieles 
Pedantifche, Altfränkifche . . . allerdings hin und wieder Stro- 
phen von entzückender Schönheit und reizendfter Harmonie. 
Auch in Uhland's Fufstapfen tritt der Poet nicht feiten, doch 
fchwerfalliger, breitfpuriger; gern verkehrt er mit Vampyren, 
gefangnen Nonnen und Gefpenftem. Wir empfinden beim 
Lefen feiner Schauerromane in gebundner Sprache diefelbe 
Ungeduld und gleichzeitig diefelbe gewifle Rührung, welche 
uns Kinder der Neuzeit beim Anblick der Gemälde von 
Sohn, Th. Hildebrandt, Wach, Nerenz u. f. w. ergreift. 
Durchwandeln wir in Berlin jene Säle, wo die Galerie des 
verftorbnen Confuls Wagner Platz gefunden, betrachten wir 
die ausdruckslofe „Lautenfpielerin" mit dem obligaten Stirn- 
band, die fteifen „Leonoren," die fiifslichen „Mädchen am 
Brunnen", die verhimmelnden Burgfräulein und rofenwangigen 
Armbruftfchützen, fo begreifen wir nicht den beifpiellofen 
Erfolg diefer Schule, — ihr Hauptfitz war in Düffeldorf — 
und dafs Kritiker wie Joh. Gottfr. Schadow, Geifter wie 
Schleiermacher, Weltweife wie Humboldt ganz darin auf- 
gingen, während uns die fchablonenhaften Blondinen und 
Brünetten höchftens an Stickmufter, Kaffeebretter, polirte 
Nähtifchchen im Haushalte längft verwitterter, alter Tanten 
erinnern. Doch Geduld! unter all den theatralifchen „Ban- 
diten" und falfchen „Italienerinnen" leuchtet uns plötzlich 
in unverwelklicher Frifche und Liebenswürdigkeit Hilde- 
brandts „Krieger mit dem Kinde" entgegen; Steinbrück's 
,,Elfen" plätfchern im Wafler und bringen dem ftaunenden 
Erdenkinde Perlen und Corallen; Mücke's Engel tragen 
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Hebevoll die h. Catharina zum Himmel empor ... wir 
überfehen, dafs fie Wachsköpfen im Frifeur-Schaufenfter 
gleichen, und halten uns an die holdfelige Poefie des Ganzen 
. . . genug, die Popularität der Romantiker offenbart fich 
nach und nach uns fuperklugen Befchauern; mehr noch: 
wir können uns der Zärtlichkeit und Sympathie kaum er- 
wehren, ja manches Opus der realiftifchen Gegenwart fcheint 
uns verzweifelt profaifch, um nicht zu fagen brutal, im Ver- 
gleich zur Gefchmacksrichtung von 1830 — 48. 

Genau in derfelben Weife gewinnt uns Prati mit feinen 
Balladen, Carmen, epifchen Fragmenten. Sein Hymnus an 
Fanny Eisler fündigt durch Länge und Breite, enthält aber 
Stellen wahrhaft heiliger Begeifterung. Wie tief empfunden 
ift das Sonett „Tajfo in Ferrara^^\ Auch feine patriotifchen 
Gedichte, „der Angeber" (il deUxiore) u. f. w. üben eine ftarke 
Wirkung auf den Lefer aus. Sein gröfster Triumph war 
ihm jedoch für eine viel fpätere Zeit aufgehoben ; feltfamer 
Weife' fteigern fich Prati*s geiftige Fähigkeiten , ftatt abzu- 
nehmen. Alles geht bei ihm in auffteigender Linie; während 
im Allgemeinen der Liedesbronnen anderer Barden mit den 
reiferen Jahren und dem bleichenden Haupthaar verfiegt, 
fprudelt der Prati'fche defto unermüdlicher und alle Farben 
des Regenbogens fpiegeln fich magifch in feinen Schaum- 
perlen; bekunden die Jugendwerke oftmals eine gewiffe An- 
ftrengung, fo erfcheint feine „Pfyche" (ein ftarker Band So- 
nette) und Alles, was er in den letzten zehn Jahren fang, 
aus einem Guffe. Doch davon fpäter! 

Während nun Giufti's und Prati's Lieder mehr und mehr 
um fich griffen und jeder der beiden Poeten auf feine Weife 
das Publicum befchäftigte, liefsen fich auch fchon Mamiani, 
Rofetti, Revere, Aleardo Aleardi und DalF Ongaro vernehmen. 

Graf Terenzio Mamiani della Rovere, (geb. 1800 zu 
Pefaro,) der Freund und Gefinnungsgenoffe Augufte Bar- 
bier*s, zählt noch heutigen Tages zu den glühendften Pa- 
trioten der appenninifchen Halbinfel und nimmt gleichzeitig 
als Philofoph und Poet eine geachtete Stellung ein. Schon 
im JefuitencoUegium feiner Heimath entwickelten fich feine 
idealiftifchen und zugleich reformirenden Anflehten hinficht- 
lich einer neuen Philofophie; ebenfo drängte es ihn, die 
erhabnen Gefühle feines Innern poetifch zu geftalten. Oft 
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gelang es ihm, des Abends feinen Zuchtmeiftern zu ent- 
weichen und im Schaufpielhaufe einer AlfieriTchen Tragödie 
beizuwohnen . . . genau wie der kunftliebende Held des an- 
ziehenden Romans von Alex. Dumas, ^^Olympe de Cleves*\ 
Zu Anfang der zwanziger Jahre trat er öffentlich als Redner, 
Denker und Dichter hervor; zunächft waren es die unter- 
jochten Griechen welche er in einem poetifchen Aufruf dem 
Czaren Alexander anempfahl; die „Carmen" und „gehei- 
ligten Hymnen" des jungen Eklektikers wurden von Gio- 
berti, Leopardi u. A. mit Virgil und Kallimachos verglichen, 
hätten jedoch in Deutfchland fchwerlich mehr als einen 
Achtungserfolg davon getragen ; Italien verträgt nicht allein, 
es verlangt rhetorifche Phrafe, während wir diefelbe fogar 
unferm glorreichen Schiller zum Vorwurf machen. Mami- 
ani's Form ift von jener vollendeten Eleganz, welche Platen 
auszeichnet, indeffen flehen die „Zehn Sonette an Santa Croce" 
weit, weltweit hinter den „venetianifchen Sonetten" zurück 
und felbft die berühmte „Aufonia" zwingt uns nur laue Theil- 
nahme ab. 183 1 betheiligte fich der Pefatefe an der provifori- 
fchen Regierung zu Bologna und mufste bald darauf in die 
Verbannung gehn ; er wählte Paris zu feinem Aufenthalt, lebte 
den Mufen, ethifchen und metaphyfifchen Forfchungen. Im 
Frühling 48 berief Pius IX. — damals noch der Meffias aller 
Liberalen — den befähigten Mamiani nach Rom und ernannte 
ihn zu feinem Minifler. 1849 genehmigte Carlo Alberto die 
Rückkehr des Verbannten nach Piemont; in Turin, Genua, 
Mailand, Florenz förderte er alle wiffenfchaftlichen und phi- 
lofophifch-litterarifchen Vereine; für das Königreich Italien 
wirkte er unermüdlich als Gefandter in Athen und Bern, als 
Vicepräfident des italienifchen Senates und Berichterftatter 
des berühmten Garantiegefetzes. 

Von gänzlich anderm Schlage — nämlich vollkommen 
fubjectiv und eben deshalb acht lyrifch — waren die Ge- 
dichte des jungen Grafen Aleardo Aleardi (geb. zu Verona 
1814). Er malte nicht mit Guache-Farben , wie Giufli; er 
vermied das grelle Kolorit und die ftarken Schatten der 
PratiTchen Senfationsftücke, er gab faubre Aquarelle, Album- 
blätter für den Salon und den Toilettentifch. Anfangs ver- 
mochte er nicht recht aufzukommen vor der allgemein ver- 
götterten „Edmenegarda", wenigftens nicht mit feinen poe- 
itaiia rv. 11 
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tifchen Erzählungen. Defto mehr entzückten feine „Lieder"; 
durch feine anmuthigen Romanzen wurde er der Lieblings- 
dichter der Frauen, wie gleichzeitig bei uns der melodifche 
Geibel ; Beide find Sänger zarter Herzensempfindungen. In 
d^ti Lettere a Maria vergleicht Aleardi fich und feine Ge- 
liebte mit zwei Infein, welche durch Meereswellen getrennt, 
fich dennoch gegenfeitig ihre fchönften Blumendüfte zu- 
fenden, fich auf diefe Weife grüfsen und in Farben und 
Lichtern fich zulächeln. Er verklärt die menfchlichen Ge- 
ftalten — wie gewifle idealiftifche Maler — bis zur Unkennt- 
lichkeit, fo Rafael und die Fornarina u. f. w. Er wiegt uns 
auf duftenden Blumenzweigen im Tacte honigfüfser Melo- 
dieen, aber es überkommt dabei den Lefer — mag er noch 
fo poetifch fühlen — Ueberdrufs und Langweile; mit Heine's 
Tannhäufer ruft jeder Staubgeborne nach folcher Leetüre: 
„Ich fchmachte nach Bitter niffen;" und treffend bezeichnete 
ein Italiener diefe Gedichte an Elifa und Maria als Rahat 
locum (Mundvoll Glück), ein orientalifches Konfect, was auf 
der Zunge zergeht, jedoch augenblicklich durch feine Süfsig- 
keit anwidert. Trotz diefen fentimentalen und ariftokratifchen 
Allüren fchlug ein männliches, freiheitstrunknes Herz in des 
Jünglings Bufen und neben den fchmachtendften Liebes- 
klagen entftanden die kühnften, freifinnigften Gedichte. Dies 
genügte, der öfterreichifchen Polizei den Grafen zu ver- 
dächtigen; man witterte in dem liebenswürdigen Veronefer 
einen Hochverräther und erfchwerte ihm das Leben auf alle 
erdenkliche Weife; wohl liefs man die blauen Libellen, die 
neckifchen Undinen, die er vorzugsweife in den „Liedern" 
feiert, unangefochten; defto ftrenger mafsregelte die Cenfur 
jedes feiner Geiftesproducte fobald diefes nur annähernd 
politifchen Characters war. Ungebeugt hielt Aleardi Stand 
gegen Warnungen und Drohungen; endlich gelang es feinen 
Gegnern ihn als Gefangnen nach Mantua, fpäter nach Jofeph- 
ftadt zu bringen. Erft der Tag von Villafranca befreite ihn, 
den fchon Freunde und Verwandte als dem Tode geweiht 
beweinten ; fchwerlich hätte der gegen ihn eingeleitete Pro- 
zefs ohne die Amnestie ein gutes Ende genommen! 1864 
erhielt der befreite Märtyrer der heiligen Sache die Profeffur 
der Aefthetik zu Florenz als würdiger Njachfolger Niccolini's 
und Giudici*s. Balzac fagt: le bonheur tue le po^te; die Er- 
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fahrung lehrt, dafs er vollkommen Recht hat; im Behagen 
verweichlicht der Genius, feine Fittiche verlieren die Schwung- 
kraft, nur aus heifsen Kämpfen geht er fiegreich hervor; in 
der Leidensfchule vollzog fich an Aleardi's Talent jener 
Läuterungsprozefs, den wir gleichfalls an Emanuel Geibel 
wahrnehmen indem wir deffen volltönende „Juniuslieder" 
mit den erften rofenfarbnen Klanggeiftern der Jugendzeit 
vergleichen; dem deutfchen Lyriker mögen feelifche Prü- 
fungen, innres Ringen den Pfad zum Erhabnen gewiefen 
haben; den veronefifchen Agitator fchmiedete zweijährige 
Kerkerhaft zum Manne und wahren Poeten. Aleardo Ale- 
ardi ifl ausgefprochen anti - katholifch ; wie Julian Apoftata 
opfert er den vertriebnen Göttern und fetzt fie in die alten 
Rechte ein, wogegen Giovanni Prati von jeher — trotz Frei- 
heits- und Vaterlandsliebe — an der alleinfeUgmachenden 
Kirche fefthielt, den myilifch-fmnlichen Reiz des lateinifchen 
Ritus poetifch verklärend. Die Einleitung des AleardiYchen 
Gedichtes auf den Tod der Bianca Rebizzo (einer gelehrten 
Genueferin, in deren Haufe Mamiani 1850 die Academie der 
italifchen Philofophie begründete, und Verwandte jenes 
Marchefe Rebizzo, welcher Paganini's unzertrennlicher Be- 
gleiter war), ifl ein Gegenftück zu Schiller's „die Götter 
Griechenlands" . . . Reflexion und Begeiflerung verfchmelzen 
harmonifch darin. Aufserordentlich gewinnen feine Gedichte 
fobald Aleardi fie felber recitirt; angenehmes Organ, geift- 
voUes Mienenfpiel, jugendlich leuchtender Blick bringen die- 
felbe bezaubernde Wirkung hervor durch welche Ludwig 
Tieck noch im Greifenalter fein Auditorium electrifirte; be- 
fondern Reiz üben daher auch feine Vörlefungen über Kunft 
und Literatur der Alten auf die Hörer aus. Dafs man den 
Grafen früher als den bedeutenderen Rivalen Prati zum Se- 
nator ernannte erregte Auffehn, doch keine Mifsgunfl; man 
gönnte der allgemein beliebten Perfönlichkeit den Vorrang. 
Unter den unzähligen Opfern der lombardifch-venetia- 
nifchen Fremdherrfchaft befand fich auch der Volksdichter und 
Kunflreferent Francesco DalF Ongaro (geb. im Friaul 1808, 
geft. zu Neapel 1873). Sein ganzes Leben war ein ununter- 
brochener Kampf gegen die Unterdrücker feiner weltver- 
beffernden Ideen, gegen perfönüche Neider und gegen 
Armuth, aber er kämpfte ohne Galle, mit Refignation und 

n* 
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Zuverficht; dabei half er Allen mit Rath und That, ja fall 
immer theilte er fein befcheidnes Mahl mit den Bedrängten, 
welche an feine Thüre klopften. 

Toleranz und Humanität waren von jeher fein Evange- 
lium, bereits im Seminar della Salute zu Venedig, wo er fich 
für den geiftlichen Stand vorbereitete. 1838 feierte der junge 
Kleriker einen grofsen Triumph mit feinem erfchütternden 
Drama „II Fornaretto" (Der Bäckerjunge), welches die 
Todesftrafe überzeugender bekämpft als feitdem Jahr aus 
Jahr ein die glänzendfte Beredfamkeit berühmter Parlaments- 
mitglieder. Dair Ongaro hatte den acht volksthümlichen 
Stoff den venetianifchen Criminalacten entlehnt; in dem 
hinreifsenden Schaufpieler Guftavo Modena fand er den 
geeigneten Darfteller feines unfchuldig hingefchlachteten 
Landsmannes. Der „Fornaretto" wurde bahnbrechend für 
eine neue Schule von Bühnendichtern; fie brachen mit dem 
hergebrachten Clafficismus und wendeten fich vaterländifchen 
Stoffen zu. Dali' Ongaro's Drama ift zwar ein fogenanntes 
Rührftück, allein es bekundet jugendliche Frifche und männ- 
liche Kraft; es hat nichts Ungefundes an fich. 

Als bald darauf die jugendfchöne Adelaide Riftori am 
Theaterhorizonte zu glänzen begann, fchrieb er für fie eine 
„Bianca Cappello;" für Tommafo Salvini zwei Luftfpiele 
(dem Menander nachgedichtet), „Fasma" und „Der Schatz." 
Die vielfachen „Balladen", welche leicht und beflügelt feiner 
Feder entfloffen, erhielten ein reizvoll eigenartiges Gepräge 
durch den italienifchen und flavifchen Charakter der in ihnen 
zum Ausdruck kommt. Illyrien und Dalmatien lieferten 
dramatifch bewegte Motive; Wolfgang Müller von Königs- 
winter und Heyfe bewiefen durch ihre „Margherita Spole- 
tina" welche Schätze wunderbarer Poefie auf dem dortigen, 
wenig ausgebeuteten Boden zu heben find. 

Und wer das Theater nicht befuchte und Dali' Ongaro's 
Balladen nicht las, der hörte in allen Städten Ober-Italien's 
feine Stornelli zur Guitarre fingen. Der Dichter lebte damals 
in Trieft; ein allzu liberaler Toaft jedoch — auf einem 
Bankett zu Ehren Richard Cobden's — vertrieb ihn 1847 
aus der illyrifchen Hauptftadt. Die Revolution von 1848 
beftimmte ihn, fein geiftliches Kleid mit dem Rocke des 
Weltbürgers zu vertaufchen; während Venedig belagert 
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wurde, redigirte er die Zeitung „Thaten und Worte" und 
feuerte täglich den Muth der Einwohner durch feine Artikel 
an. Nächftdem betheiligte er fich an einer Commiffion, 
welche Garibaldi nach Rom fendete ; in der ewigen Stadt 
wurde er und fein Freund, der Maler Agnefi, eifrigfte 
Volksvertreter, ^ort entftand fein „Nationales Gebet", 
ein Gedicht von weitgreifender Wirkung, und „Der Baum 
der Freiheit" mit den populären Strophen an die italienifche 
Tricolorfahne : 

Dies ift das Grün unfrer heimifchen Auen, 
Dies ift das Feuer der heifsen Vulcane, 
Dies ift der Schnee, den auf Alpen wir fchauen — 
O wie fo glänzend und hell unfre Fahne! 

Dies ift das Blut von den Tapfren vergoffen, 
Diefes der Lorbeer der Stirnen, der bleichen; 
(Kränzt fie im Tode, die treuen Genoffen!) 
Dies ift der Freundfchaft untrügliches Zeichen. ^) 

Nachdem die Franzofen von Rom Befitz genommen, ging 
Dair Ongaro nach der Schweiz ; aber auch von dort liefsen 
öfterreichifche Quälgeifter ihn vertreiben. Er irrte in Belgien 
und Frankreich umher bis er 1859 nach Toscana gelangte, 
wofelbft Ricafoli den Vielgeprüften als Mazzinift feftnehmen 
liefs, ihn jedoch gleich nach der erften Unterredung mit 
einer Profeffur belehnte. In der proviforifchen Hauptftadt 
überfetzte er für Salvini Ponfard's Trauerfpiel „Galilei" und 
bereicherte die „Nuova Antologia" durch Auffätze und No- 
vellen. Sein Salon war der Sammelplatz künftlerifcher 
Autoritäten: Erminia Frezzolini , die italienifche Schröder- 
Devrient, liefs dafelbft ihren unverwüftlichen Sirenenfang 
ertönen; Longfellow kam aus Amerika zum Befuch; aus 
Deutfchland Adolph Stahr, Gottfried Semper, Ernft Förfter; 
aus Ungarn Franz Pulsky; aus Rufsland Herzen; aus 
Frankreich alle Schöngeifter und Literaten, welche den 
Boboligarten und die Uffizien durchfchwärmen . . . zuletzt 
Michelet u, f. w. 



i) In Italien gilt Weifs für das Symbol der Freundfchaft und Uneigen- 
nützigkeit. 
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Als Rom fich verweltlichte, fah fich Dali' Ongaro ver- 
anlafst, feine Penaten nach Neapel zu tragen, dort hoffte er 
ungeftört feine Vorlefungen über dramatifche Kunft fortzu- 
fetzen, die Declamationsfchulen mit Rath und That zu unter- 
ftützen, genug, in Frieden feine Tage zu befchliefsen. Leider 
wiffen feine Freunde, dafs die fchönfte aller Univerfitäten 
nichts als Nadelftiche für den alternden Venetianer in Bereit- 
fchaft hielt. Geduldig lächelnd, nach innen verblutend, fo 
fchlofs er endlich die müden Augen, er, welcher der italieni- 
fchen Bühne Repertoireftücke gefchrieben hatte, wie bei 
uns Holtei, Laube, Gutzkow ... er, welcher unermüdlich 
Kunftrecenfionen gebracht, wie Theophile Gautier feit dreiffig 
Jahren als Berichterftatter des Moniteur . . . feiner Balladen 
und Stornelli gar nicht zu erwähnen! — 

Ein Zeitgenoffe der oben genannten Poeten ift Giufeppe 
Revere (geb. zu Trieft 1812). Sein Carmen auf ßartolini's 
Statue „Gottvertrauen" gewann ihm die Bewunderung der 
Geiftesautoritäten von Mailand; auch Revere fuchte das 
nationale Drama zur Geltung zu bringen mit feinem „Loren- 
zino von Medicis", mit „Sampiero" u. f. w. Das meifte 
Glück machten jedoch feine „Sonette", welche er nach und 
nach in vier Bändchen veröffentlichte. Während der famofen 
„fünf Tage", welche T. Groffi und Andere befangen, befand 
Revere fich in der lombardifchen Hauptftadt; er unterzeich- 
nete dafelbft mit vielen Patrioten den Proteft gegen die be- 
abfichtigte Fufion der Lombardei mit Piemont bevor Erftere 
nicht frei vom Drucke der „Fremden." Als die fchwarz- 
gelbe Fahne wiederum die Stelle des Tricolorbanners ein- 
nahm, .flüchtete Revere nach der Schweiz um gleich darauf 
nach Venedig zu Manin zu gehen und fchliefslich in Rom 
fein Heil zu verfuchen. Die ungünftigften Verhältniffe wiefen 
ihn bald nach Ober-Italien zurück; in Genua glaubte er fich 
geborgen, doch hatte er feine Rechnung ohne den Wirth, 
d. h. ohne den König von Sardinien gemacht; Carlo Alberto 
fah in Revere einen Agitator und erleichterte ihm keines- 
wegs den Aufenthalt innerhalb feines Reichs. Erft mit dem 
Jahre 1851 endeten dieChicanen; man erkannte im Verfaffer 
des „Lorenzo" eine bedeutende literarifche Kraft und ge- 
ftattete ihm, fich in Turin einen Wirkungskreis zu bilden; 
bald blühte unter Revere's Leitung die Revifta contem- 
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poranea, zu deren Mitarbeitern er Mamiani , Tommafeo, de 
Sanctis und Coppino erwählte. Ganz neu war dem italieni- 
fchen Lefepublikum die Art und Weife der RevereTchen 
Profafchriften; man verglich feine Feuilletons, welche er 
unter dem Titel „Alpenfkizzen" und „Seeftücke und Land- 
fchaften" gefammelt, mit Heine's Reifebildern, mit Sterne*s 
Sentimental Joumey, — Diefe Ueberfchätzung mag den Ita- 
lienern hingehn! Wir verwöhnteren Deutfchen fehen nur 
flachgemalte Bilder ohne Rahmen, ohne logifchen Abfchlufs 
in diefen Skizzen; uns fcheinen fie nicht feiten gefchmacklos 
trotz der fchönen, knappen Sprache, (ich erinnere nur an 
den blutigen Kopf der genuefifchen Grifette Cäcilia,) andrer- 
feits gar zu unfchuldig; Heine, der fich in Genua nach feiner 
„todten Maria" verzehrt, und der Anbeter Eliza Draper's 
hätten dem Kapitel „Leidenfchaften in Oel" (Marine e paest) 
jedenfalls das Gepräge der Paffion aufgedrückt; ob fie die 
Unfchuld der verführen fchen Paolina, Marchefm von Brignole, 
ebenfo blüthenweifs gewafchen und den wahnfmnig verliebten 
van Dyk als platonifchen Liebhaber hingeftellt, — das bleibt 
zu bezweifeln. Die „Plaudereien einer Welle" (der hiftori- 
fchen Welle, in der Fiesco ertrank, welche den Leichnam 
Carraccioli's dem König Nafone nachtrug,) erheben fich nicht 
über eine talentvolle Primanerarbeit. Indeffen wollen wir 
Revere's Verdienfte nicht fchmälern, da er alle Zeit dem Vater- 
lande ein frifches, förderndes Element war; jedenfalls be- 
mühte er fich feit 1848 den Einflufs deutfcher Literatur 
geltend zu machen; in Mailand, Florenz und Rom entfagte 
man dem Vorurtheil und wurde unfern Claffikern und Roman- 
tikern zugänglich; fchon 181 8 hatte Andrea Maff ei Gefsner's 
Idyllen, bald darauf die „Meffiade" überfetzt; Dank feiner 
gewiffenhaften Wiedergabe des „Wallenftein", der „Maria 
Stuart" feierten G. Modena und die Riftori ihre gröfsten 
Triumphe. Schiller eignet fich faft durchgängig für das 
glanzvolle, leidenfchaftiich vibrirende Idiom des Wälfchen; 
fagte doch Auguft von Platen im Jahre 1827 zu Niccolini: 
Maffei's y,Spofa di Mejßna^^ fei fchöner als das Original . . . 
allerdings die kühnfte Behauptung, die unfer „deutfcher 
Horaz" jemals aufftelltel Nicht fo befriedigend waren Maf- 
fei's Leiftungen hinfichtlich Goethe's ausgefallen; die Haupt- 
werke unfres grofsen Wolfgangs meifterhaft zu überfetzen 
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blieb dem Marchefe Guerrieri-Gonzaga aus Mantua vorbe- 
halten. Unterdeffen verfuchten fich Poeten von Fach und 
Dilettanten wie Prinz Giovanni Torlonia zu Rom mit Uhland, 
Lenau u. f. w. — 

Schriebe ich eine Literaturgefchichte, fo müfste ich 
felbftverftändlich die Geifteskinder vieler andern Dichter, 
Improvifatoren und Poeteffen eingehend befprechen; da ich 
auf fehr befchränkten Raum angewiefen bin, fo genügen 
hier die Namen der Giannina Milli, welche Corinnas Talent 
befafs und im Vieuffeux'fchen Salon fehr gefeiert war; der 
fchönen Laura Beatrice Mancini (Gattin des berühmten 
Rechtsgelehrten und jetzigen Juftizminifters Pasquale Man- 
cini); des Neapolitaners Gabriele Rofetti, welcher oft im 
Mufeum der Sculpturen, deffen Director er war, impro- 
vifirte; des Luigi Mercantini aus Palermo. Sie Alle erlebten 
zur Zeit ihrer geiftigen Vollkraft das erlöfende Jahr 1860. 

Natürlich überwog fortan die politifche Dichtung die 
lyrifche. Kein Barde, keine poetifch begabte Frau, welche 
nicht den König Ehrenmann und den neuen gran capitano, 
den geliebten Garibaldi in Verfen verherrlichte. (Siehe: 
I poeti della Patria, Napoli 1863.) Mercantini lieferte die 
Worte zur weltbekannten Garibaldi-Hymne, die freilich wenig 
Anfpruch auf literarifchen Werth machen und in freier, 
deutfcher Ueberfetzung fchwungvoUer klingen als im Ori- 
ginaltext. Nur ein Thema gab es in den erften Jahren des 
fechsten Decenniums, „das auferftandne Vaterland;" der all- 
gemeine Raufch geftattete nicht, von Privat -Freuden oder 
Leiden öffentlich zu fingen und zu fagen. 

Während diefer Phafe überfchäumender Hochgefühle 
reiften die Talente dreier junger Dichter, Dichter, welche 
uns zwingen, ftill zu flehen und ihnen zu laufchen: ihre 
Namen lauten Bernardino Zendrini, Giacomo Zanella und 
Giofu^ Carducci. 

Es wird uns fchwer, von Letzterem nicht fogleich zu 
fprechen, denn er fleht in erfler Linie; die beiden Andern, 
welche er um Kopfeslänge überragt, muffen unbedingt vor ihm 
zurückweichen, — ja, die feinflen deutfchen Kritiker fagen 
fogar, feit Heine habe Europa kaum einen ähnlichen Dichter 
wie Carducci aufzuweifen. Da jedoch Ingverwurzel und 
Cayenne- Pfeffer den Gaumen derartig reizen, dafs alles 
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Andere danach unfchmackhaft fcheint, fo beginnen wir, der 
Ordnung halber, mit weniger beifsender Speife, wenngleich 
fie pikant genug ift; denn Zendrini's Hauptverdienft ift die 
Ueberfetzung des „Buchs der Lieder" und der übrigen 
Heinefchen Gedichte mit Ausnahme des „Romanzero." Er 
hat den „letzten Fabelkönig eines verfunkenen Traumreichs", 
wie fich Heine fcherzend nannte, voUftändig in Italien ein- 
gebürgert . . . kein geringes Verdienft! Noch bevor der 
junge Poet Deutfchland bereift hatte, drückte er fich in der 
Sprache feines Lieblingspoeten, dem er einen Cultus weiht, 
fo gewählt und dabei fo natürlich aus, dafs jeder Deutfche, 
der ihn hörte, bewundernd ftaunte. Es unterliegt keinem 
Zweifel, dafs eigne dichterif che Kraft dazu gehört, um der- 
artig den Heinefchen Geift zu durchdringen; die ^^Poeße^^ 
Zendrini's legen Zeugnifs dafür ab; in ihnen pulfirt warmes 
Leben, temperirt durch zarte Schwärmerei und Gefühls- 
innigkeit. 

Nächft Zendrini wagte fich auch Chiarini aus Bologna (ein 
Freund Carducci's) an unfern Heine. Uebertrifft ihn Zen- 
drini vielleicht an elegifcher Weichheit, fo fcheint der neue 
Ueberfetzer ganz geeignet, Heine's Satire, feine unbarm- 
herzige Spottfucht, feinen flammenden Witz zur Geltung 
zu bringen. 

Mit ungetheilter Bewunderung, ja mit Begeifterung er- 
füllen uns die „Römifchen Elegieen" des raftlos fleifsigen 
Guerrieri-Gonzaga. Das Sujet kam dem Ueberfetzer zu 
Hülfe, er brauchte hier nicht eine eigne Ausdrucksweife zu 
erfinden wie bei Ennanno e Dorotea^ diefem deutfchen Idyll, 
welchem er durchweg den ftolzen Octavreim anpaffen mufste. 
Goethe felbft würde geftaunt haben, fich fo verftanden, fo 
in jeder Nuance wiedergegeben zu fehn. VoUftes Lob ver- 
dient nicht minder der Guerrieri'fche Fauft; höchft interef- 
fant ift es, denfelben mit dem Maffei'fchen zu vergleichen. 
Der Tragödie erften Theil überfetzten aufserdem Giufeppe 
Rota und Scalvini. Aus der Iphigenia heben wir befonders 
den 'Monolog „Du haft Wolken, gnäd'ge Retterin," hervor. 
Die erften gereimten Strophen der Ueberfetzung lauten: 

Hai le nubi, o pietofa Diana 
Per nascondervi in fen gli innocenti. 
Per fottrarli alla forte inumana 
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Li trasporti füll* ale dei venti, 
Della terra per Tampia diflefa, 
Per gli fpazi infiniti del mar, 
Dove giunger non poffa Foffesa 
Che i lor capi voleva immolar. 

Während fo ausgezeichnete Talente bemüht waren, die 
deutfchen Dichter in Italien einzubürgern, ordnete in Padua 
der Abbe Zanella feinen Band „ Verß^^ der mit dem fchönen, 
tiefempfundenen Gedicht „Milton und Galileo" beginnt. Za- 
nella's geiftlicher Stand beeinträchtigte weder den Poeten, 
noch den Patrioten; fein Streben ging darauf hinaus, den 
eigenen Gefichtskreis immerwährend zu erweitern. Seine 
Verfe (öffentlich erft 1868 erfchienen) erwarben fich grofse 
Verehrer. Es weht uns eine fanfte Wärme aus feinen 
Strophen an, keine Glut, keine wild empor züngelnde 
Flamme. Alles an ihm ift wohlthuend und beruhigend, 
nirgends verräth fich das tragifche Ende des hochbegabten 
Mannes, der, den Geift von Wahnfmn umnachtet, vor 
Kurzem ftarb. 

Es war ein glücklicher Einfall, den Befuch des jungen 
Milton, des künftigen Sängers vom „Verlornen Paradiefe", 
beim greifen Galileo zu fchildern; den landfchaftlichen 
Hintergrund der beiden grofsen Geftalten bildet das liebliche 
Arno-Thal, welches Zanella mit Claude'fcher Zartheit und 
Durchfichtigkeit malt. Er hatte fich keine kleine Aufgabe 
geftellt, den begeiflerten , britifchen Jüngling und den er- 
blindeten Greis miteinander reden zu laffen; es ift ihm in 
wahrhaft grandiofer Weife gelungen, wenn auch die Rede 
hier und da bedeutend gekürzt werden könnte. Pathetifches 
und Idyllifches, Wiffenfchaftliches und Rein-poetifches finden 
wir in diefem kleinen Drama harmonifch verfchmolzen; 
Galileo vergleicht fich mit dem erblindeten Oedipus, auch 
er habe die Räthfel der Sphinx gelöft, auch ihn tröfte und 
leite eine Antigone, feine fanfte Tochter Maria. Es ift wohl 
nicht zu viel gefagt, wenn wir diefes Opus als ein Meifter- 
werkchen bezeichnen. Das darauf folgende Gedicht in ele- 
ganten Terzinen „Psyche" entbehrt zwar der finnlich heitern 
Farbenpracht eines Rafael, womit der „Göttliche" Apulejus* 
reizende Heldin auf dem Plafond der Farnesina verewigte, 
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doch gleicht es dem lieblichften, duftigften Guido Reni. 
Von fchablonenhaftem Zufchnitt ift dagegen „Poffagno", 
eine Verherrlichung Canova's. In den „Geheimen Stimmen^* 
[voci secreti) ift der Poet wiederum in feinem Fahrwaffer, 
ebenfo in dem herrlichen Gedicht an eine „verfteinerte 
Mufchel", welche fein Studierzimmer fchmückt. Hochzeits- 
und Geburtstags-Lieder, Stanzen an die Mutter, Verwandte 
und Freunde nehmen — wie üblich in italienifchen Gedicht- 
fammlungen — einen grofsen Raum ein. Die Pietät für 
Bluts verwandtfchaft ift überhaupt in ganz Wälfchland eine 
fehr ausgefprochene, fo wenig ein Familienleben im deutfchen 
Sinne befteht. Zanella hat eine germanifche Vorliebe für 
das Häusliche, Gemüthliche ; dank feiner klaffifchen Bildung, 
zerfplittert er nicht die edelften Kräfte auf zwecklofen Pro- 
menaden und inhaltlofen Converfazioni; ihm ift wohl im eng- 
ften Kreife, fo heimifch er „auf der erhabenften Kuppe des 
vielgezackten Olympus", eine Eigenthümlichkeit, welche an 
Vofs erinnert, — an die homerifchen Helden und „Louife". 
Des Spanifchen mächtig, überfetzte er metrifch Gedichte des 
Trueba und Luis de Leon. Von originellerem Schlage ift 
fein „Suez-Canal". 1875 befang Prati in einer Ode den 
kühnen Plan; Zanella feiert die Vollendung: grofsartige 
Strophen verherrlichen Leffeps' Unternehmen; diefes Ge- 
dicht verdiente weltbekannt zu werden wie Manzoni's 
„5. Mai". In der ^Jnduflria*^ (gelegentlich der Parifer Aus- 
ftellung von 1867) entwirft er mit grofsen Zügen die Ge- 
fchichte des menfchlichen Fleifses, der induftriellen Erfind- 
ungen feit ihrer Entftehung bis auf die Gegenwart. „Die 
Arbeit" (// lavorö) ift das Gegenftück dazu und behandelt 
einen ähnlichen Stoff. Man hat Zanella's Verfe „wiffen- 
fchaftliche Poefie" genannt; eben fo hoch als die Wiffen- 
fchaft, hält er die Induftrie und ihren Einflufs auf den Ent- 
wicklungsgang und das Wohl der Menfchheit; feine Mufe 
ift überhaupt zu vielfeitig, zu univerfell, um von ihr zu fagen : 
fie verfolgt diefe oder jene fpezielle Richtung. „Gott, Ge- 
müth und Welt" im ausgebreitetften Sinne erfüllen den Pa- 
duaner. Um es offen zu geftehen: ich brauchte längere 
Zeit, diefem Dichter gerecht zu werden; feine feine Seele 
offenbarte fich mir allmählich erft; fehlen er mir doch zu 
lau, zu zahm , . , die „Himmelsluft", die gleich in den An- 
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fangsftrophen durch Taffo's „Jerufalem" weht und um 
welche Leonorens Freund die Mufe anfleht, quoll mir nicht 
beraufchend genug aus dem Buche entgegen . . . dann ver- 
tiefte ich mich hinein und befreundete mich wahrhaft mit 
allem Edlen und Fördernden, was der gelehrte Abb6 aus- 
fpricht; — fein Motto ift recht eigentlich: „Weltfeele, komm, 
uns zu durchdringen" aus Goethe's „Ein und Alles". 

Eine reife, köftliche Frucht feiner exegetifchen Studien 
find die „biblifchen Verfionen"; ich nenne nur „Deborah's 
Gefang", „David's Klage", ,Judith's Gebet und Triumph- 
lied", „Tobias", „Lob des tugendfamen Weibes" (aus den 
Sprüchen Salomonis). Auf diefe folgen „Verfionen aus dem 
Lateinifchen" : hiermit erweift Zanella befonders den Frauen, 
welche kein lateinifch zu lernen pflegen, eine wahre Wohl- 
that; erfchliefst er ihnen nicht voUftändig jenen glänzenden 
Zeitraum altrömifcher Poefie, fo gönnt er ihnen doch einen 
Blick auf die unverwelklichen Dichtergärten des CatuU, 
TibuU und Ovid. 

Kein fchneidenderer Contraft als der ftets gemäfsigte 
Zanella und Carducci, der uns fein letztes Wort nie fchuldig 
bleibt. Vor ihm verfchwindet felbft Giufli wie ein künftlich 
erzeugter Feuerregen vor einem flammenfchweifigen Kome- 
ten. Ob feine Diatriben gegen Papft und Vaterland uns 
perfönlich zufagen oder nicht, welchen Standpunkt wir ihm 
gegenüber einzunehmen pflegen, jedenfalls begrüfsen wir in 
Carducci aus Bologna einen grofsen Dichter der Gegenwart, 
einen italienifchen Victor Hugo ohne ermüdenden Wort- 
fchwall, ohne abgefchmackte Antithefe, ohne überlaute 
Diction. Carducci imponirt weniger durch einzelne gewagte 
Ausfprüche, wie fie (nach feinem eignenBekenntnifs) Proudhon, 
Quinet, Michelet, Heine, Hugo längft aufweifen, fondern 
durch titanifche Urkraft, welche an die Propheten des alten 
Teftamentes erinnert. In ihm hat der italifche Boden eine 
robufte Pflanze als Zuwachs erhalten; daneben erfch einen 
feine Brüder in Apollo wie befcheidne Blümchen im nied- 
rigen Gartenbeet. 

Seine 1871 erfchienenen y^Poefie^^ umfchliefsen die Epoche 
von 1850 — 1870. Der Bolognefer widmet fie allen denjenigen 
Italienern, deren Hände während des letzten Decenniums 
unbefleckt blieben. Die erfte Abtheilung nennt &[ Juve- 
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nilia\ fie beginnt mit Sonetten an Goldoni, Metaftafio, Monti, 
Parini, Alfieri, Niccolini. Darunter einige ganz fubjective, 
lyrifch gefärbte, welche mir bei Weitem die fchönften 
fcheinen . . . befonders erinnert No. X „iVi? mai levb si neri 
occhi lucenti^*^ an den wehmuthvoUen Zauberton der Shake*- 
fpeare'fchen Sonette. In dem Gedicht „an die Freiheit" 
fordert er bereits die Göttin auf, „mit weifsem Fufse Mitra 
und Krone zu zertreten." Aber noch ift der Ton ge- 
dämpft . . . Ezechiel hält den eifernden Groll noch zurück. 
Diefe ytcvenilia publizirte Carducci bereits 1857 unter dem 
Pfeudonym Enotrio Romano. Er erntete — wie er felbft 
erzählt — ein Hagelwetter von faulen Aepfeln. Levia Gravia 
lautet der Titel des zweiten Buches. Das Gedicht „Die 
Hochzeit" mit feinen Chören und Halbchören reiht fich 
würdig an das berühmte „Hymen," des CatuU, (meifterhaft 
von Th. Heyfe, dem Oheim Paul Heyfe's, in's Deutfche 
übertragen) als deffen urfprünglicher Verfaffer der Grieche 
Simonides von Ceos genannt wird. Carducci ift — als 
ächter Adoptivfohn der Univerfitätftadt Bologna — bei den 
Alten, fo Griechen wie Lateinern, vollkommen zu Haufe. 
Auch des Deutfchen ift er mächtig. Auf Anregung des 
Platen'fchen „Sonette dichtete mit edlem Feuer" u. f. w. 
fang er feine vierzehn Zeilen, einfach betitelt „// Sonetto,^* 

Im dritten Buche Decennalia ift der eigentliche Carducci 
enthalten . . . jetzt läutet er Sturm . . . „Sicilien und die 
Revolution", „Aspromonte", „Die Enthauptung Monti's und 
Tognetti's", „Der Tod Giovanni Cairoli's" u. f. w. u. f. w. 
Hier fchwindet jede Rückficht . . . der Dichter fchwingt ab- 
wechfelnd ein Flammenfchwert, eine Geifsel, ja — wie 
treffend bemerkt wurde — die Knute, er fchleudert Blitze 
und Pechkränze zugleich auf feine Gegner . . . „Er ift ein 
gefteigerter Freiligrath von 1848", hörte ich Jemand fagen, 
dem ein begeifterter Seide Carducci's entgegnete: „Nur mit 
Jupiter Tonans kann er verglichen werden." „Oho, Carducci 
ift einfach ein Mordbrenner", meint die Gegenpartei. Jeden- 
falls befitzt er Feuer und nochmals Feuer, heiliges und pro- 
fanes, läuterndes und gierig freffendes. „Petroleum-Poefie" 
bezeichnen es daher die Legitimiften . . . ja, ich erlebte, dafs 
Carducci's Verfe wüthend gegen die Wand gefchleudert wur- 
den ; derfelbe Eiferer jedoch, der fie aus der Hand geworfen, 
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laufchte der „Hymne an Satanas" und bekannte fich für 
überwunden. . . ,,Carducci ift ein Genie", fchlofs er ganz 
unpartheiifch. Dafs Mancher diefem Genie ausweicht, ift 
felbftverftändlich. Die Hymne an Satanas fand bereits in 
trefflichfter Ueberfetzung nach Deutfchland ihren Weg. (S. 
Italia, IL Band.) Der überzeugenden Kraft des Fortfehritts 
vom finftern Mönchthum des Mittelalters als „Satan" be- 
zeichnet, fingt Carducci fein hochgeniales Triumphlied; er 
feiert die Materie, welche den Geift überwindet, (den Geift 
der Heuchelei und Fäulnifs,) und die Welt befreit. Hierin 
offenbart fich Zeile für Zeile die geiftige Wiedergeburt des 
Vaterlandes; keine andere Zeit, als eben das Decennium 
1860— 1870 hätte Carducci hervorgebracht. 

Unbegreiflicher Weife finde ich in den Poefie nicht ge- 
wiffe Liebeslieder, welche mir ein Freund des Dichters 
wiederholt citirte — Lieder, welche die geheimften Fibern 
des Herzens beben machen, wie das „Dutzend Liebeslieder" 
unferes letzten deutfchen Minnefängers, des allzufrüh dahin- 
gefchiedenen Moritz v. Strachwitz, der mit Recht von fich 
fagt: „Es rollt mein Blut mit mehr als deutfcher Schnelle" 
und der uns Kunde feiner Trunkenheit in Verfen hin- 
reifsendfter Gluth gegeben. Jene Liebeslieder fehlen auch 
der zweiten vervoUftändigten Ausgabe der Gedichte. 

Aber während das neue Meteor in blutrothem Scheine 
glänzend am literarifchen Horizont aufging, bereitete der 
fogenannte „Altmeifter", Giovanni Prati, feinerfeits eine 
Ueberrafchung vor: nämlich den „Armando", einen fanta- 
ftifchen Roman in Verfen, mit dramatifchen Epifoden durch- 
flochten. Eine Vorlefung im fchönwiffenfchaftlichen Verein 
— vom Cav. de Vio gehalten — machte mich zuerft auf das 
bizarre, wildfantaftifche Opus aufmerkfam, ja fteigerte meine 
Spannung zu wahrhaft fieberhafter Ungeduld. Die äufsern 
Umriffe der Fabel genügten, eine Welt von Gedanken in 
mir anzuregen, mir einen unerwarteten Genufs zu ver- 
fprechen. Aus den Blättern des umfangreichen Bandes 
quoll mir denn auch in verfchwenderifcher Fülle Wohlklang, 
Anmuth, Fantafie entgegen, ja Seligkeit, — mit einem Worte: 
ächte Lyrik. „Weiter nichts?" würde Prati voller Entrüftung 
fragen, denn allerdings beabfichtigte er nichts weniger als 
ein lyrifches Gedicht mit dem complicirten Armando . . . 
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Mag er uns in der Einleitung immerhin verfichern: „Mein 
Buch ift weder Fauft, noch ift es Manfred", — im Stillen 
glaubte er doch, Armando muffe für Italien werden, was 
„Faufl" für Deutfchland, „Manfred" für England ward. In 
die tiefften Tiefen des menfchlichen Herzens wollte er uns 
hinabführen und gleichzeitig hoch empor auf „die Geifter- 
leiter, die aus diefer Welt des Staubes bis in die Stemen- 
welt mit taufend Sproffen hinauf fich baut" . .dazu ge- 
bricht ihm die Kraft; in Armando's Hang zur Träumerei 
fpricht fich ein unklarer, ganz veralteter Weltfchmerz aus, 
nirgends jene Tiefe der Anfchauung, welche uns unaufhör- 
lich an Byron, Shelley, Pufchkin feffelt. Die fich bis zum 
Ueberdrufs wiederholenden Fragen an das Nichts, an die 
Vergänglichkeit erfcheinen matt gegen die Antworten, die 
ein wirkliches Genie geben könnte. Prati rüttelt an allen 
möglichen geheimnifsvoUen Pforten, hebt jedoch meiftens 
nicht den Riegel; ebenfo finden wir oft zu Ende feiner welt- 
weiten Perfpectiven, feiner grofsartigen Veduten eine völlige 
Leere ftatt des gehofften Zieles. Trotz diefer unleugbaren 
Mängel ift Armando reich an Stellen, welche den empfäng- 
lichen Lefer in Raufch und Extafe verfetzen „und in das 
Aetherblau des Weltvergeffenfeins emporheben" . . . Selbft 
der kühlfte, parteilofefte Kritiker mufs die ganze Compofition 
mannigfaltigen Inhalts als ein Ereignifs in der modernen 
Literaturgefchichte begrüfsen. In ganz ähnlicher Form — 
nämlich in ftets wechfelndem Versmaafs und gröfstentheils 
dialogifirt — gab uns Deutfchen Otto Roquette fein tief- 
finniges Gedicht „Gevatter Tod"; auch hierin fpielt der 
Teufel eine Rolle als Junker Voland, wie bei Prati unter dem 
Namen Maftra Gabito; auch hierin kommen metaphyfifche 
Probleme zur Sprache, das das Menfchengefchick bezwin- 
gende, — was Goethe fich durchweg zur Hauptaufgabe 
ftellte, — und neben Sagenhaftem rein menfchliche Motive. 
Aber fo fehr der Deutfche den Italiener übertrifft an mar- 
kiger Zeichnung, kräftiger Durchführung der Charaktere 
an Pathetik, Ideenklarheit, abgerundeter Handlung und 
daher an Popularität, fo weit überlegen ift ihm Prati an 
virtuofer Zauberkraft der Diction, an füdlicher Grazie und 
Eleganz, an verfchwenderifcher Phantafie, an finnberaufchen- 
der, fchmachtender Zärtlichkeit. Noch einmal, ift's dem 
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Verfaffer der „Edmenegarda" nicht gelungen, ein reines 
Kunftwerk zu fchaffen, fo offenbart er uns dennoch im 
„ Armando" eminente Fähigkeiten acht fchöpferifcher Dichter- 
kraft. Laffe fich Niemand durch die unnütze Breite der 
Einleitung abfchrecken! Das zweck- und raftlofe Wandern 
des lebensmüden jungen Helden, der auf feinen Schritten 
nichts als Tod und Elend findet, ftellt des Lefers Geduld 
— trotz origineller Details und farbiger Epifoden — auf 
die Probe. Liegt einmal der Appennin, Sorrent, Neapel, 
Sicilien hinter uns, und gelangten wir in Folge der Zigzag- 
reifen nach Rom, fo werden wir belohnt: hier nimmt das 
Gedicht feinen eigentlichen Auffchwung; die abfpannenden, 
oft verworrnen Präludien verftummen fortan; nie hat wohl 
ein Sänger lateinifcher Race feit dem „Priefter Horaz" die 
ewige Stadt ergreifender gefchildert, als Prati bei Armando's 
Eintritt in die Thore Roms . . . „In deinem Schutze, Roma, 
ewige Mutter, fühlt fich ein Jeder, er komme von Norden 
oder Süden, geborgen und heimifch" . . . Die ganze Epifode 
in Ariccia und Rom ift einheitlich, fpannend und von reicher 
Farbengebung wie Tieck's reizende Zaubergefchichte des 
paduanifchen Wunderdoctors Petrus Apone, nur fteigem im 
PratiTchen Gedichte die beraufchenden Canzonetten und 
fchalkhaften Blumen-Ritornelle den Eindruck. Mifslich ift's 
bei alle dem , einen fentimentalen Teufel zu fchildern . . . 
jedenfalls würde unfer alter Bekannter, Mephifto, achfel- 
zuckend auf diefen diable amoureux herabfehen. 

Unficher und verblafst werden die Conture der Haupt- 
und Nebenfiguren des Hexenfabbath im Thal von Lucania; 
man fleht, dafs der italienifche Colorift in keinem Geifter- 
hohlweg zwifchen Nebeln und Irrlichtem an feinem Platze 
ift; offenbar hat die klafflfche Walpurgisnacht, überhaupt 
der ganze zweite Theil des Fauft unfern Sänger zu diefem 
Simmelfammelfurium confufefter Begriffe und Trugfchlüffe 
verleitet . . . Prati wollte in diefer „Paffion Maftragabito's" 
Goethe übertreffen, wie der belgifche Maler Wiertz den 
Rubens mit feinem „Sturz der Engel" (jenes coloffale Ge- 
mälde der Wiener Weltausftellung, was allgemein „Der 
grofse Krach" betitelt wurde); aber wie es Diefem nicht 
gelang, trotz „wilder Energie und geftaltenbildender Phan- 
tafie", ebenfo erzielte auch Prati nichts als ein wüfles 
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D'runter und Darüber mit obligaten Fledermäufen und 
einem grofsen Aufwand mythologifcher Staffage. An 
grofsen Zügen und originellen Gedankenblitzen fehlt es 
freilich nirgends . . . Könnte fich der Autor nur zu Kür- 
zungen entfchliefsen und die ewigen Wiederholungen ver- 
meiden! Prati und Rückert haben den gemeinfamen Fehler, 
dafs fie kein Ende finden können, fie fchaden fich durch 
Gedankenüberfülle und Weitfchweifigkeit, fie ruhen nicht 
eher, bevor fie nicht den letzten Tropfen des Bechers vor 
uns ausfchütteten , trotzdem es mit dem Schaum und den 
erften Zügen genug der Seligkeit und Herzftärkung gewefen 
wäre. „Armando" müfste nothgedrungen der Schlufskata- 
ftrophe entgegeneilen! Genug der Fantasmagorien , des 
fymbolifchen Beiwerks, der methaphyfifchen Fafeleien! Wie 
viel lebensfähiger wäre die Heldin des Gedichtes, die holde 
Arbella (eine Miranda, von Prospero's Eiland nach Italien 
verfetzt!) ihr Vater, der fchlichte. hochherzige Künftler, 
deffen Schüler Caftalio, ja Armando felber, wenn Prati nicht 
die Empfindungen aller Perfonen willkürlich zerfaferte, nicht 
zwifchen diefe fympathifchen Erfcheinungnn unnütze Ver- 
fetzungsftücke fchöbe. 

Wie der zweite Theil im rofendurchdufteten Liebes - 
duett zwifchen Jüngling und Jungfrau gipfelt — hier ift 
„Wechfelhauch und Kufs" mit Bürger's und mit Hafis' Glut 
gefchildert, — fo der letzte Theil in zwei Liedern, dem 
Gefang des venetianifchen Gondoliers und in Armando's 
Schwanengefang am Schlufle. Alfo ein fchlagender Beweis, 
dafs Prati ein grofser Lyriker ift . . . Schade, dafs er diefe 
fchöne Eigenfchaft verkennt, fich in epifcher Breite ergeht 
und auf Gebiete verfliegt, auf denen er abfolut nicht am 
Platze ift! Wer wäre nicht abgehärtet gegen Serenaden? 
wer wüfste nicht Platen's „alten Gondolier", Mufset's „Venife" 
auswendig? Trotzdem electrifirt uns diefe Barcarole durch 
ihren Zauber, ihren intimen Localton . . - das ift die fchalk- 
hafte Malice des Venetianers, der mit froher Lebensweisheit 
fein Elend und feine Lumpen auf die leichte Achfel nimmt. 
Aus klingendem Duft und Mondftrahlen gewebt ift 
Armando's letztes Lied: 

In den Häufern von Kryftallen 
Schwärmt der Nixen tolle Schaar, 

Italia IV. 12 
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Algen kränzen und Korallen 
Zarte Bruft und weiches Haar. 

Tönet, meine füfsen Lieder, 

Zu dem woUuftvoUen Tanz! 

Badet, weifse Feenglieder, 

Badet in dem Wellenglanz 

Aber wer wird dergleichen überfetzen ! „Das ift ausge- | 
ftopfter Mondfchein", fagte der Sänger des Romanzero zu j 
G6rard de Nerval. In wehmuthzitternden Accorden verhallt 
das Gedicht, welches einen ftarken Band umfafst. Jeden- 
falls beglückwünfchen wir die italienifche Nation von Herzen, 
einen „Armando" ihr eigen zu nennen. 

Auch Prati ift fchliefslich Senator geworden; er lebt 
in Rom ziemlich ifolirt, das Kaffeehaus und feine Cigarre 
dem „Gefpräch mit Thoren" vorziehend; augenblicklich feilt 
er an feiner Ueberfetzung der Aeneide, wie unfer Nibe- 
lungen-Jordan an der Ilias. — Erblicke ich Prati's breites, 
energifches Geficht auf dem Corfo, dann bin ich verfucht 
allen parfümirten Stutzern und Flaneurs zuzurufen: „Platz 
dem Poeten!" — 

Ein frifches, fehr hübfches Talent begrüfsten wir neuer- 
dings in Giufeppe Giacofa aus Turin; zwar lebt und webt 
er nur für das Theater, — feine Mufe heifst Thalia, nicht 
Polyhymnia, — ift aber recht eigentlich ein Dichter, wie fein 
herzgewinnender Prolog zur „Schachpartie" bekundet: ge- 
langweilt fafs ich im Sommertheater, dem römifchen Correa 
... ein häfslicher Mann in Frack und ftrohgelben Hand- 
fchuhen erfchien zwifchen Vorhang und Souffleurkaften und 
begann in Knittelverfen auseinanderzufetzen , dafs er ein 
Dichter, und w?e und wo er zum bevorftehenden Stückchen 
gekommen fei . . . war das liebenswürdig und warmblütig! 
war das thaufrifch und belebend! aber auch wie vorge- 
tragen! nach den erften Worten verfchwand die Unfchönheit 
des Schaufpielers Lavaggi vor der genialifchen Anmuth 
diefes Künftlers . . . Wie laufchten wir als er uns fagte: 

Denn dafs Ihr's wiffet: wir Poeten 
Sind oft nicht thätig bei der Sache, — 
Der Wetterfahne auf dem Dache, 
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Dem Liebchen in der weiten Ferne, 

Dem Blinzeln holder Augenfterne 

Verdanken wir die Herrlichkeiten, 

Die flüchtigen Genufs bereiten; 

Die Wirkung halbgedämpften Schalles, 

Cigarrendampf und Schattenfpiel, 

Ein Hauch — ein Nebel — Nichts und Alles . . . 

Den Dichtern, glaubt mir, gilt es viel; 

Wenn fo die Gofle überläuft. 

Der Regen voll hernieder träuft, 

Wenn feidne Kleider uns umraufchen, 

Dann lohnt es, träumend aufzulaufchen; 

Das Polfter, das uns weich umfängt. 

Die Sonne, die den Spleen verdrängt . . . 

Zu helfen find fie ftets vereint 

Die wohlbekannten, alten Sachen, 

Die mit Ariofto wir belachen, 

Indeflen Jeremias weint. 

Giacofa's Dramen find dialogifirte Gedichte, fo die 
„Schachpartie," wie „der Triumph der Liebe." Neues bringt 
er nicht, aber die „wohlbekannten, alten Sachen" belebt er 
mit dem Odem feiner lebendigen Anfchauung. Nach all 
den mifslungnen Copieen DumasTcher» Halbwelt- und Ehe- 
bruchdramen, von denen das italienifche Bühnen-Repertoire 
ftrotzt, war es doppelt wohlthuend, einer ftolzen Chatelaine, 
einem minniglichen Mägdlein zu begegnen; Giacofa's Ritter 
und Edelknappen imponiren durch That- und Willenskraft; 
es find ftolze, ehrenfefte Recken, die nicht eher vor ihrer 
Dame das Knie beugen, bevor diefe nicht mit der befiegten 
„Donna Diana" ausruft: „Du felbft bift es, Tyrann!*' Der 
graziöfen partita a fcacchi geben wir bei weitem den Vor- 
zug; der Blütenftaub eines unblafirten Zeitalters weht 
uns daraus entgegen; dazu gefeilt fich eine fehr elegante 
Technik und etwas modern Pikantes, was dem Ganzen 
Würze leiht. Giacofa entlieh das Motiv feines einactigen 
Schaufpiels einem altfranzöfifchen Gedicht, betitelt „Hüon 
von Bordeaux." Mit ausgezeichnetem Gefchmack wob er um 
die eine Scene fein allerliebfl:es Machwerk. Der zweiactige 
irionfo damore entftand auf Anregung der fchlefifchen 

12* 
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Kinaft-Sage, (Saintine hat fie in feinem Buch: La Mytho- 
logie du Rhin aufgenommen,) und der Gozzi-SchillerTchen 
Turandot. Bei Gozzi beziehen fich die drei Räthfel auf das 
Jahr, die Sonne und den Löwen der Adria; bei Schiller 
ebenfalls auf das Jahr; alsdann auf das Auge und den 
Pflug; die beiden Letzteren find freie Erfindungen unfres 
Dichterfürften. Giacofa hat fie beibehalten und nur das 
Räthfel des Gedankens hinzugefügt. Das Dictionnaire de la 
langue des trotibadours gab dem Forfchenden erwünfchten 
Auffchlufs über Ritterthum und Frauencultus ; ohne Gia- 
cofa's forgfältiges Studium des vierzehnten Jahrhunderts 
hätten beide Dramen, welche im Thal von Aofta vor fich 
gehn, nicht das ftimmungsvoUe, anheimelnde Colorirt. Der 
trionfo ward das romantifche Zugftück der Virginia Marini, 
wie Cofla's „Meffalina" ihre claffifche SenfationsroUe ift. 
Diefe unübertreffliche Schaufpielerin, die italienifche Dorval, 
fchuf die ftolze Diana d'Alteno . . . leider mangelt ihr ein 
Kritiker wie Jules Janin und ein tonangebendes Journal des 
Debats, 

Dafs Italiens Geiftespotenz jugendlich kräftig, ja ge- 
ftählt und geläutert aus den politifchen Uebergangs- und 
Umfturzepochen hervorging, wird Jeder, felbft nach dem 
flüchtigften Blick in die literarifchen Verhältnifle, zugeben. 
Freilich ift es nicht möglich, dafs Italien wieder zur AUein- 
herrfchaft der fchönen Künfte gelangt: nicht wegen der 
vielfach auspofaunten „Unfähigkeit der modernen Generation", 
nicht wegen Mangel an hervorragenden Talenten, fondern 
weil die „barbarifchen Völker" fich durch Jahrhunderte hin- 
durch nach langem Umhertaften zu Culturvölkern erften 
Ranges heranbildeten. Norden und Süden find fich nun- 
mehr geiftig ebenbürtig und können fich auf das Befte er- 
gänzen, indem fie, brüderlich vereint, ohne Vorurtheil und 
Eiferfucht, für das Schöne, den Fortfehritt und die Rechte 
der Menfchheit wirken. 

Günther von Freiberg. 
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Kurze Kriege und vergleichungsweife leichte Opfer ha- 
ben die italienifche Revolution, oder beffer gefagt die natio- 
nale Unabhängigkeit und Einheit Italiens ermöglicht; aber 
das Land mufste die Schulden aller vorhergehenden Regie- 
rungen ohne Prüfung und Erwägung übernehmen, und fich 
den allergröfsten Ausgaben unterziehen um Heer, Flotte, 
Strafsen, Häfen, Eifenbahnen zu fchaffen, und viele andere 
öffentliche Arbeiten auszuführen, deren Nothwendigkeit Jeder- 
mann unbeftreitbar erfchien. Zu alledem gefeilte fich der 
Umftand, dafs die Dictatoren mehrerer Provinzen im erften 
Raufche des Enthufiasmus und in der Abficht die Volks- 
gunft zu gewinnen, einige der drückendften Steuern aufge- 
hoben hatten, die dann meift von der parlamentarifchen 
Regierung mit grofser Mühe wieder eingeführt werden mufs- 
ten, um den dringendftenBedürfniffendesStaatsfchatzes nach- 
zukommen. Dafs manche Summen verfchwendet oder fchlecht 
verausgabt worden, wird Niemand leugnen wollen noch 
können; aber die Neuheit der Lage in welcher Italien fich 
befand, die unvorforgliche Eile, die unmäfsigen Wünfche der 
Einen, die gedankenlofe Unerfahrenheit der Andern, ver- 
mindern oder rechtfertigen, bis zu einem gewiflen Punkte, 
viele der begangenen Irrthümer. Es fleht fefl, dafs wir uns 
vor einigen Jahren unter der Lafl eines ungeheuren jährlichen 
Deficits von ungefähr 400 Millionen Liren befanden, und da 
unfer Credit von diefer entfetzlichen Lage aufs Heftigfte 
berührt wurde, fo konnten die nothwendigerweife zu erhe- 
benden Anleihen nur unter den drückendflen Bedingungen 
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gemacht werden und mufsten die Staatsfchuld mehr und 
mehr vergröfsern. Angefichts eines folchen Zuftandes be- 
fchlofs die Partei der gemäfsigten Liberalen, in deren Hand 
die Regierung lag, um jeden Preis die Ehre des Landes 
zu retten und den Bankerott des Staates zu verhindern. Sie 
fetzte fich alfo die Ausgleichung der Einnahmen und Aus- 
gaben als Hauptziel, dem alles Andere unterzuordnen und 
jedes Opfer zu bringen fei. In der That entwickelte fie grofsen 
und bewunderungswürdigen Muth, indem fie das Volk ohne 
Barmherzigkeit befteuerte und diefe Steuern wirklich einzu- 
treiben fuchte, ftatt fich auf Zahlen aktiver, uneintreibbarer 
Rückftände zu befchränken. Diefer furchtbare Kampf mit dem 
Deficit ward mit Sieg gekrönt, aber zu gleicher Zeit ward auch 
die grofse Partei, welche diefen Sieg erfochten, die Gleichung 
des Budgets erlangt hatte, befiegt, und zwar als fie eben, 
wie es ihre Pflicht und wie fie verfprochen, die nöthigen 
Einrichtungen zu treffen in Begriff war, um fo vorfichtig als 
möglich die Strenge im Vorgehen des Fiskus zu mäfsigen, 
und nach und nach diejenigen Steuern leichter und erträg- 
licher zu machen, von denen die Erfahrung gezeigt, dafs 
fie am Schwerften zu tragen feien. Diefe Aufgabe fällt jetzt 
der frühem Oppofition zu. Der Himmel wolle, dafs fie ihre 
grofsen Verfprechungen halte, und die von ihr im Volke 
erregten Hoffnungen zu befriedigen wiffe ! Jeder wahre Va- 
terlandsfreund wird fich bereit zeigen ohne die Reihen der 
eigenen Partei im Unglücke zu verlaffen, das neue Minifle- 
rium zu unterflützen , damit das fo überaus wichtige Ziel 
zum Vortheil des Landes auf das Schnellfte und Befte er- 
reicht werde. 

Die unparteiifche Gefchichte wird, wie heftig jetzt auch 
eine vom Erfolge beraufchte, und nicht immer unabhängige 
Journaliftik das Gegentheil behaupte, ohne Zweifel der grofsen 
Partei Cavour's Gerechtigkeit widerfahren laffen, die es ver- 
flanden hat in den Fragen der äufsern Politik, je nach den 
Umfländen, bald vorfichtig, bald kühn zu fein, und die Be- 
ziehungen mit der Kirche der Art zu geflalten, dafs ein Zu- 
fammenleben von Papft und König in der Hauptftadt des 
Reiches möglich ift. 

In der Verwaltung der Finanzen war die Partei nicht 
fo beftändig glücklich, und vielleicht waren es die grofsen 
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politifchen Angelegenheiten, welche fie verhinderten, jener 
die geduldige und unausgefetzte Sorgfalt zuzuwenden, welche 
der fchwierige Gegenftand erfordert. Vielleicht waren 
nicht immer an der Spitze ihrer Minifterien Männer, welche 
die freilich fchwer zu vereinbarenden, und doch unumgänglich 
nothwendigen Eigenfchaften in fich vereinten: richtige öko- 
nomifche Anflehten und praktifchen Takt, fie auszuführen; 
Gewohnheit des Regiftrirens und Berechnens um das 
Rechnungswefen der verfchiedenen Staaten, die nach und 
nach vereinigt worden, und dasjenige der refpectiven Ver- 
waltungen zu ordnen und zu vereinfachen; umfaffende 
Anfchauungen um die Finanzämter entfprechend und gründ- 
lich zu organifiren, damit es einerfeits keine Beamte gebe, 
denen die Arbeit mangele, und andererfeits in Folge klein- 
licher und zerftörender Sparsamkeit die für den Gang der 
Gefchäfte erforderlichen Arme und Köpfe nicht fehlen ; der 
Inftinkt der Vereinfachung, um fo viele unnütze, koftfpielige 
und unerträgliche, büreaukratifche Verwicklungen zu ver- 
meiden, deren Ueberlieferungen man von den vorherge- 
henden Verwaltungen überkommen, und die oftmals die 
Wirkung fchlechter Nachahmungen des Auslandes waren; 
praktifche Kenntniffe und Erfahrung in Bankgefchäften, oder 
wenigftens die Anlage, fie zu verliehen, um nützliche und 
paffende Operationen für den Schatz abzufchliefsen, und fo 
dem Deficit vorzubeugen. Es war freilich viel verlangt, dafs 
folche Männer auch noch zugleich die nöthigen Eigenfchaften 
befitzen foUten, um die Debatten im Parlamente mit Erfolg 
zu fuhren: Gewandtheit, Mäfsigung und Beherrfchung der 
Rede — Klarheit der Ideen, Geift der Verföhnlichkeit, und 
Inflinkt der Duldung und des Wohlwollens. Wenn daher 
die ausgezeichneten Männer, welche fich im Finanzminifterium 
gefolgt find, Irrthümer begingen, fo find diefe durch die 
Menge des zu Leiflienden und den Drang der Umftände wohl 
gerechtfertigt, und wenn fie, bei dem ängftlichen Beftreben 
die Ausgleichung des Einnahme- und des Ausgabe-Budgets 
zu erreichen, unerbittlich waren, dadurch theilweife der Ent- 
wicklung des Nationalvermögens fchadeten und zugleich einer 
grofsen und verbreiteten Unzufriedenheit mit der Verwaltung 
Grund und Gelegenheit boten, fo mufs man doch auch zu- 
geben, dafs fie zu einem überaus fchwer zu erreichenden 
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Ziele gelangt find, nach und nach eine faft vollendet zu 
nennende Ordnung in das Rechnungswefen gebracht, und 
mehrere bemerkenswerthe Verbefferungen in verfchiedenen 
Verwaltungen durchgeführt haben. Man mufs den Stand 
der Dinge vor zehn Jahren genau und in voller Ausdehnung 
gekannt haben, und ihn mit dem gegenwärtigen vergleichen, 
um beurtheilen zu können, welcher herkulifchen Arbeit jene, 
um das Land fo wohlverdienten Männer fich unterzogen, 
und wie unfchätzbar die Hülfe gewefen, welche fie von ei- 
nigen ihrer hohen Beamten erhalten. 

Wie die Befchaffenheit der gegenwärtigen Lage des 
Etats fei, möge man aus folgendem erfehen. Vor allem 
unterfcheide man das fogen. Budget der Kompetenz, von 
dem derKaffe oder dem definitiven. Das Erfte umfafst 
fämmtliche Einnahmen und Ausgaben, die fich auf das Jahr 
beziehen, um welches es fich handelt, ohne dafs man fich 
darum kümmere, ob die Einnahmen oder die Ausgaben 
wirklich in demfelben Jahre ftattfinden. Daneben giebt es 
nun das .definitive Budget in welchem man das wirklich 
Einzucaffirende und die wirklich zu machenden Ausgaben 
des Jahres in Rechnung bringt, wie auch die activen und 
paffiven Rückftände. Daraus zieht man denn, annähernder 
Weife, den Schlufs: wie viel fehle um den Erforderniffen 
des Schatzes nachzukommen, da es einleuchtet, dafs nicht 
alle Einkünfte eincaffirt, nicht alle Ausgaben während des 
Jahres, um welches es fich handelt, gezahlt werden. Um 
nun den wahren Beftand der Finanzen beurtheilen zu können, 
ift es natürlich, dafs wir befonders das Kompetenz-Budget 
zu prüfen haben, um fo mehr, weil, wenn die Verwaltung 
einmal geregelt und feftgeftellt ift, die Summe der Einkünfte 
und Ausgaben, welche man als Rückftände dem folgenden 
Jahre zu übermachen hat, nach natürlichem. Hergange, faft 
beftändig diefelbe bleiben wird. Die Voranfchläge des 
Budgets {bilancio di prima previfione) für das Jahr 1877 find 
fchon vom Parlamente beftätigt worden, und der Finanz- 
minifter hat in diefen Tagen das definitive Budget vorge- 
legt, welches jenein einigen Theilen modificirt.^) Wir be- 



l) Es ift feitdem in der Kammer mit unwefentlichen Modifikationen votirt 
worden; der Verfaffer konnte diefe wie die vorhergehenden Modifikationen 
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fchränken uns darauf einen allgemeinen Ueberblick zu lie- 
fern, indem wir uns fürs Erfte wefentlich mit den Voran- 
fchlägen des Budgets und der activen und paffiven Kompetenz 
des laufenden Jahres 1877 befchäftigen. Zugleich halten wir 
für paffend das Einnahme-Budget in einfacherer, und wie 
uns fcheint, beffer geordneter Weife wiederzugeben, indem 
wir die Uebertragungspartien ausfchliefsen , die fich in 
dem Einkommen und den Ausgaben befinden; denn wenn 
fie gleich zur Evidenz der Rechnungen beitragen, fo machen 
fie letztere doch verwickelter, und ihr Verftändnifs fchwie- 
riger. Auch fcheint es uns nützlich, die verfchiedenen ana- 
logen Kapitel beffer zu gruppiren, damit der prüfende Lefer 
fich leichter eine genaue analytifche Anficht der verfchie- 
denen Einkunftszweige bilde, je nach ihrer Befchaffenheit, 
und den verfchiedenen Verwaltungen denen ihre Veran- 
fchlagung und ihre Einziehung obliegt. Solchergeflalt wird 
man fich in Deutfchland eine klarere und vollkommenere 
Anfchauung davon machen können. 

Die letzten Zahlen des Einnahme- Voranfchlages zufam- 
menfaffend, würde die gefammte Kompetenz des Jahres 1877, 
welche mit L. 1,354,450,121.04 veranfchlagt worden (mit Weg- 
laffung der Rücldlände, von denen in der Folge zu fprechen 

fein wird) fich belaufen auf L. 1,354,506,871.34 

Die auf L. 1,339,133,519.41 berechneten 
Ausgaben wurden beflätigt mit . . . „ 1,339 ,393,47 7.41 

Es gäbe alfo einen Ueberfchufs von . . „ i5,ii3»363-93 
Die Ausgaben für die verfchiedenen Minifterien zer- 
fallen in folgende Miniflerabtheilungen: 

Finanzminifterium L. 792,512,541. 12 

In diefer Summe find L. 456,567,880. 59 für Staatsfchuld mit 
eingerechnet wie folgt: 

L. 323,467,725.58 Intereffen der confolidirten Schuld 5,1% — 
„ 6,408,080.44 „ „ „ „ 3„„ — 

» 57>699i390. 91 „ und Prämien der rückzahlbaren Schul- 
den, welche im Haupt-Buche verzeichnet 
find und verfchiedene Anleihen. 



natürlich nicht mehr in feiner Arbeit berückfichtigen, welche ganz auf jenem 
erden Ende März vorgelegten Etat beruht. Doch find die Aenderungen wie 
bemerkt ganz unbedeutend. (Anm. d. R.) 
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L. 53,342,683.66 Erjftattung der rückzahlbaren Anleihen. — 
I, i5,650,cxx).oo Obligationen der Kirchengüter, die 

als Zahlung für verkaufte geiftliche Güter 
entgegen genommen werden. 

L. 456,567,880. 59 

Gleichfalls ift in das Budget in Folge des päpftlichen 
Garantiegefetzes die Summe von L. 3,225,000. als Dotation 
des heiligen Stuhles eingetragen worden. Da felbige jedoch 
beftändig abgewiefen worden, wird fie dem Staate zufallen, 
wenigftens nach dem Verlauf von fünfmaliger Zinfenver- 
jährung. Daher befindet fich auch in dem Einnahmebudget 
von 1877 die Summe von 3 Millionen, die hauptfächlich aus 
dem fich auf das Jahr 1872 beziehenden Antheil beflieht, 
und nicht mehr beanfprucht werden kann. 

Die Dotation des Königs, und der Mitglieder des kö- 
niglichen Haufes erreicht gegenwärtig die Summe von 
L. 14,250,000. Die kilometrifchen Garantien, welche den ver- 
fchiedenen Eifenbahnen gewährt worden, koftetenL. 44,910,500 
und die Penfionen L. 59,934,071 (von diefen fallen dem 
KriegsminifteriumL. 25,197,526 zu); überdies L. 3,042,693 für 
aufseror deutliche Penfionen. Der Friedensfufs des Heeres, 
welcher dem Kriege von 1866 gefolgt, und die Reformge- 
fetze für die Officiere, rechtfertigen, oder, um es beffer zu 
fagen, erklären das Uebermaafs der Penfionen, welche fich 
auf das Kriegsminifterium beziehen. 

Als vorauszufehende Verlufte find verzeichnet: 

L. 6,000,000.00 für Uneintreibbares , cedirte Einnahmen auf 

Einkommenfteuer und andere direkte Auf- 
lagen. 

„ 2,000,000.00 in den Domänentaxen. 

„ 600,000.00 in dem Ertrage der Zölle; 

„ 550,000.00 in der Mahlfleuer; 

„ 1,660,000.00 für Reclamationen und andere fch webende 

Titel bezüglich auf die Verwaltung und den 

Verkauf der Kirchengüter. 

L. 10,810,000.00 

Man fetzt voraus, dafs im J. 1877 für die Intereffen 
der umlaufenden Schatzbons L. 8,700,000 zu verausgaben 
fein werden; für das Aufgeld des Goldbedarfs zu Ankäufen 
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im Auslande, und zur Bezahlung von Schulden und Intereffen 
in Münze, L. 8,235,000. 

Auch find in der Gefammtausgabe 7 Millionen begriffen 
als Refervefond, und zu unvorhergefehenen Ausgaben, welche 
Summe erfahrungsgemäfs, wenigftens in gewöhnlichen Jahren, 
mehr als ausreichend ift. 

Das Minifterium des Innern giebt L. 54,383,697.86 aus; 
von denen L. 9,450,889 für öffentliche Sicherheit; L. 2,750,000 
für aufserordentliche Ausgaben und Ausbefferung von Ge- 
fängniffen und Strafanftalten; L. 750,000 für geheime Aus- 
gaben und L. 30,388,200 für die Verwaltung der Gefängniffe 
und den Unterhalt der Gefangenen, von welcher Summe 
jedoch 1,600,000 abzuziehen find, die als Reinertrag aus dem 
Gewinn von den Arbeiten der Eingekerkerten hervorgehen. 
Man bemerke, dafs die 20,000 Carabiniere vom Kriegsmini- 
fterium bezahlt werden, obgleich fie zum Dienfte der öffent- 
lichen Sicherheit beftimmt find, und dafs viele Koften den 
Gemeinden aufgebürdet worden, woraus man mit Berück- 
fichtigung der Unkoften für die Strafgerichte fchliefsen dürfte, 
dafs die öffentliche Sicherheit, die in Italien gering ift, 
ungeheuer viel kofte, und weifer und radikaler Reformen 
bedürfe. 

Das Budget des Aeufsern belaftet den Staatsfehatz 
nur wenig; es erreicht die Summe von nur L. 5,897.661 ein- 
gerechnet L. 3,276,500, welche dem im Auslande befindlichen 
Perfonale bezahlt werden, und L. 100,000 Geheimausgaben. 

Dasjenige des Ackerbaues, der Induftrie und des Han- 
dels erhebt fich bis auf L. 9,869,608. 61. Der gewerbliche 
und profeffionelle Unterricht (höhere Schulen und technifche, 
nautifche etc.) koftet L. 2,250,158. 61. Der Statiftik find 
L. 80,820 ausgeworfen, und L. 25,000 der geologifchen 
Karte Italiens. Das Generalöconomat, welches eine Art 
von ^^ßationary office^^ ift, und für den Kanzelleibedarf 
der verfchiedenen Minifterien forgt, ift für L. 3,502,210 
in das Budget eingetragen. Der Unterhalt der Hengfte zur 
Verbefferung der Pferdezucht beträgt L. 780,000. Die Erhal- 
tung und die Ueberwachung der Waldungen L. 1,150,220. 
Die Verwaltung der Gewichte und Maafse und ProBirung 
der edlen Metalle L. 746,840. 

Dem Unterrichts-Minifterium (Ißruzione pubblicä)%tv^'^r\. 
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Italien die gar zu kleine Summe von L. 21,245,651. 99. Die 
Hauptelemente, welche diefe Zahl bilden, find: 
L. 6,963,014. 38 für Univerfitäten und andere Inftitute des 

höhern Unterrichtes; 

„ 1,036,234.62 für wiffenfchaftliche und litterarifche Inftitute 

und Körperfchaften; 

» 2,359,609.10 für fchöne Künfte und Mufeen; 

„ 5,294,607.80 für den Unterricht der höhern, technifchen 

klaffifchen Schulen, {scuole secondarie) und 
die nationalen Convicte; und endlich 

„ 3,102,874.00 für den Unterricht der Lehrer und Elementar- 
schulen, {scuole pritnarie). 
Es ift klar, dafs eine fehr viel gröfsere Summe erfor- 
derlich wäre, um die-Wohlthat des Unterrichtes in wirk- 
famer Weife in einer Nation zu verbreiten, die, in Folge der 
Ruchlofigkeit einiger der vorhergegangenen Regierungen, der 
Unwiffenheit und dem Aberglauben zur Beute überlaffen 
worden, damit fie fich defto leichter darin füge: geknechtet 
zu fein. Bei der Dürftigkeit unferer finanziellen Mittel hatte 
das Parlament nicht den Muth die Hand zu öffnen; doch 
mufs man auch nicht vergefTen, dafs die Zahl der guten Lehrer 
und ProfefToren nicht im Verhältnifs zu der der Lehrftühle 
fteht. Im allgemeinen haben fich die Gemeinden, vor- 
züglich die gröfsern, vielen und fchweren Opfern für den 
Unterricht unterzogen, aber folches reicht für den unge- 
heuren Umfang des Nothwendigen nicht aus. Das Parlament 
befchäftigt fich augenblicklich mit einem fchon von den De- 
putirten beftätigten Gefetze über den Schulzwang; im 
Heere werden die des Lefens Unkundigen unterrichtet. Ei- 
niges alfo ward gethan. Einiges fucht man zu thun, aber 
trotzdem tragen wir kein Bedenken zu fagen: dafs es zu 
wenig ift. Wir werden fpäter bemerken, dafs wenn man den 
allgemeinen Reichthum und das öffentliche Vermögen, und 
mit ihm den Steuerertrag vermehren will, man unterrichten 
und erziehen mufs, damit die Arbeit einfichtsvoU und frucht- 
bar, und die Bevölkerung mäfsig, arbeitfam und rechtlich 
werde. 

Im Ganzen verbraucht das KriegsminifteriumL. 185,062,040, 
von welchen L. 20,003,000 als für aufserordentliche Aus- 
gaben beftimmt betrachtet werden, da man fie zum Bau einer 
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neuen Waffen- und Artilleriegefchütz -Fabrik, zum Ankaufe 
von Flinten, zu Befeftigungswerken, deren Armirung u. f. w. 
verwendet. Diefe Ausgaben können einzeln allerdings als 
aufserordentliche angefehen werden, aber in den nächften 
Jahren mufs das Bedürfnifs anderer ähnlicher fich geltend 
machen, deren Berechtigung theilweife fchon jetzt anerkannt 
worden. So kommt man zu dem kaum angefochtenen 
Schlufs, dafs die jährlichen 20 Mill. zu aufserordentlichen 
Ausgaben zu den gewöhnlichen nöthig fein werden, und 
folches wird durch den Umftand beftätigt, dafs man im 
gegenwärtigen Jahre die Summe von 16 Mill. Lire zum An- 
kauf von Flinten und Patronen, an denen Mangel war, 
hat votiren muffen. Die Fachmänner behaupten, dafs zu 
dem Zwecke: ein gut bewaffnetes, gut eingeübtes und gut 
bekleidetes Heer von 300,000 Mann kriegsbereit zu erhalten, 
und um zugleich mit hinreichenden Vorräthen verfehene 
Magazine, die Cavallerie, Artillerie und den Train mit der 
nöthigen Anzahl von Pferden und Maulefein verforgt zu 
haben, die ausgeworfenen Summen zu gering fmd. Sie 
wären gewillt, eine jährliche Erhöhung derfelben, im Betrage 
von mehreren Millionen, zu verlangen, befonders fo lange der 
hohe Preis des Getreides, der Kohlen und das bedeutende 
Aufgeld des Goldes anhält. Auch die Marine bedürfte weit 
gröfserer Einkünfte, feitdem das Parlament befchloffen, 
viele Schiffe zu verkaufen oder abzutakeln, deren Form und 
Stärke dem Bedürfnifs und dem Fortfehritt der Wiffenfchaften 
nicht mehr entfprachen. Die mächtigen modernen Panzer- 
fchiffe, und die ungeheuren Gefchütze, mit denen man fie 
bewaffnet, koften übergrofse Summen. Alle Nationen wett- 
eifern darin, die Stärke der zu erbauenden Schiffe zu er- 
höhen, und Italien hat den Muth gehabt, darin fo weit zu 
gehen, dafs es die andern weit hinter fich gelaffen. Da es 
einen grofsen Küftenumfang und zwei fehr wichtige Infein 
befitzt, ift es völlig gerechtfertigt, wenn es fich auf das 
Thätigfte mit feiner Flotte befchäftigt, welche von dem un- 
vorherzufehenden Unglück von Liffa entkräftet, von dem 
Pariamente vernachläffigt worden, das feine Sorgfalt vor- 
zugsweife dem Heere zugewandt. Der Marineminifter hat 
fchon einen Gefetzentwurf eingebracht, um die Reorgani- 
firung derfelben feflzuftellen, und zugleich eine jährliche 
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Vermehrung des Marinebudgets von 2 Millionen zu bean- 
fpruchen. 

Die für diefes Jahr diefem Verwaltungszweige beftimmte 
Summe beläuft fich auf 39,211,287 Lire 72 Cmi. Da diefes 
Budget nicht fehr analytifch geordnet worden, wäre es 
fchwierig für uns zu fagen: wie jene vertheilt wird. Wir 
werden uns darauf befchränken, zu bemerken: dafs 2 Mill. 
für die in Armirung und Verfügbarkeit begriffenen Schiffe 
ausgeworfen worden; 9,629,228 L. für Material, Munition, 
Gefchütze, Kohlen u. f. w.; für die Neubauten, d. h. zur 
Vollendung der beiden grofsen Panzerfchiflfe „Duilio" und 
„Dandolo", zum Bau zweier anderer Panzerfchiffe, zweier 
Torpedobarken und zweier Avifos 11,605,000 L., und für 
die Einrichtung und Vergröfserung des Arfenals von Venedig 
I Million. 

Die Judiz (Graßia e Giuflizia) beanfprucht einen Koften- 
aufwand von 27,255,778 Lire. Das Perfonal der Behörden 
ifl mit 20,129400 L. verzeichnet, und die fogenannten „Ge- 
rechtigkeitskoflen" {spese di giußiziä) Zeugen, Affifen u. f. w., 
mit 4,680,000 L. Diefe Verwaltung bedarf vielleicht, vor 
allen andern in Italien, vieler und gründlicher Verbefferungen. 
Die Magifbratur ifl im allgemeinen fehr gering befoldet, und 
in manchen Fällen könnte daraus gelegentlich die Gefahr 
der Beflechlichkeit entflehen. Zu gleicher Zeit befindet fich 
die juridifche Corporation in fortfchreitendem Verfall, da 
die Männer von hervorragender Begabung eine Laufbahn 
fliehen, die fo wenig Anziehendes bietet. Die Gerichtshöfe 
und Präturen fmd in Ueberzahl vorhanden; wenn man die 
überflüffigen Dikaflerien aufhöbe, könnte man eine nicht 
unbedeutende Erfparnifs machen, und die Lage der Gerichts- 
beamten damit verbefTern. Die flrafgerichtlichen Verhand- 
lungen gehen zu langfam vorwärts, und wiederholen fich, 
zu grofsem Schaden des fittlichen Eindrucks und mit grofsen 
Unkoften, zu oft, vermöge der zu grofsen Leichtigkeit, mit 
welcher die Cafifationshöfe die Prozeflfe für ungültig erklären, 
und das häufig aus fehr unwichtigen Gründen. Ueberdies 
fmd die Gerichtskoflen überfiüffiger Weife fo hoch, dafs für 
Prozeflfe, die nicht fehr wichtig fmd, es auf eine Rechtsver- 
weigerung herauskommt. Die Einrichtung der Kanzleidirek- 
toren {Cancellieii), welche. Dank der dabei verfolgten Me- 
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thode, oft in Gegenfatz mit der Würde der Magiftratur tritt, 
müfste gründlich modificirt werden, und alle die geringern 
Taxen, die jeden gerichtlichen Akt treffen, mit gröfserer 
Sicherheit für den Schatz und zu gröfserer Bequemlichkeit 
der ftreitenden Parteien, durch den Gebrauch des Stempel- 
papiers erfetzt werden. 

Das letzte, und eines der koftfpieligften Budgets, ift das 
der öffentlichen Arbeiten, das den Finanzen die Ausgabe 
von L. 89,850,600. y6 abverlangt. 
Erhaltung und Ausbefferung von Strafsen 

und Brücken L. 6,789,842. — 

Hydraulifche Bauten „ 7,111,752. — 

Häfen, Seeküften, Leuchtthürme (gewöhn- 
liche Ausgaben) „ 2,874,200. — 

Beauffichtigung der Eifenbahnen und Be- 
triebskoften der calabro-ficilifchen Ei- 
fenbahnen „ 1,870,800. — 

Die Telegraphen „ 6,946,925. — 

Die Poft „ 13,758,060. — 

Entfchädigungen für den Poft- und Han- 

delsdienft zur See „ 5,083,214. — 

(Die überdies im definitiven Budget 

eine Erhöhung von ungefähr 3 Mill. 

erfahren werden.) 

Koftenerftattung an die Eifenbahn- und 

Dampffchiffs-Gefellfchaften für Reifen 

der Parlamentsmitglieder „ 700,000. — 

Die zur Uebertragung der Hauptftadt von 

Florenz nach Rom nöthigen Arbeiten „ 2,500,000. — 
Strafsenbau, hauptfächlich im Süden und 

in Sardinien „ 3,710,205. 30 

Obligatorifche Provinz- und Gemeinde- 

ftrafse „ 5,500,000. — 

Hydraulifche Bauten i. und 2. Categorie „ 6,454,800. — 

Bonificationen , 6,965,000. — 

Häfen, Küften und Leuchtthürme (aufser- 

ordentliche Ausgaben) „ 6,051,234. 02 

Eifenbahnbauten mit Inbegriff der des St. 
Gotthard, der Ligurifchen und cala- 
bro-ficilifchen „ 15.197,658. 44 
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Die Nothwendigkeit öffentlicher Arbeiten ift befonders 
im Süden Italiens aufserordentlich grofs, und die umfaffenden 
Verfprechungen in diefer Hinficht waren für die gegen- 
wärtigen Minifter das wirkfamfte Mittel zum Erfolge und zum 
Erlangen der Volksgunft. Werden fie alle Anfuchen, wie 
gerechtfertigt diefe auch fein mögen, erhören, und immer 
und Allen das gegebene Wort halten? Werden fie es können, 
und zugleich den Prinzipien des gleichen Maafses für Alle 
gerecht bleiben? Wir bezweifeln es! Einige Eifenbahnen, 
die wenig bevölkerte, jeder Induftrie und des Handels baare 
Strecken durchlaufen, geben -augenblicklich keinen zum 
Decken der Unkoften hinreichenden Ertrag, und werden es 
auch für lange Zeit nicht. In vielen Fällen können oder 
wollen die Gemeinden und Provinzen nicht beifteuern, oder 
höchflens im allerkleinften Verhältniffe, denn fie finden es viel 
bequemer, dafs die übrigen Provinzen des Reiches, die reicher 
und arbeitfamer find als fie, die eigenen Strafsen und die der 
andern bezahlen. Auf folche Verträge hin unterftützen viele 
Deputirte das Minifterium in blinder Weife; für alles Uebrige 
find fie ganz gleichgültig oder ungefähr fo. Wir können 
fie kaum deswegen verdammen, dafs ihre Politik vorzüglich 
jenes Augenmerk hat; denn es ift nicht zu leugnen, dafs in 
den füdlichen Provinzen, die fo lange Zeit unter geradezu 
gottlofen Regierungen geftanden, nicht eher die Verbreitung 
gebildeten, fittlichen Lebens, Induftrie, Handel, rationeller 
Ackerbau, Arbeitfamkeit und Sicherheit Boden finden können, 
als bis dort Strafsen find, welche den Produkten einen Aus- 
flufs öffnen, und, indem fie die innere Verbindung erleichtem, 
den Einwohnern, die fo lange Zeit getrennt von der ge- 
bildeten Welt gelebt, die Möglichkeit geben, ihr Neft zu 
verlaffen, und fich mit ihren Mitbürgern zu befreunden. Nur 
bequemere Verbindungsmittel können ihre eingefchläferte, 
fchöne Begabung wiedererwecken, und fie zu nützlichen 
Bürgern und Mitmenfchen machen. Trotz feines befchränkten 
Budgets hat Italien viel gethan, aber leider nicht immer das 
Richtige; es wurden uneinträgliche, ja faft widerfinnige Eifen- 
bahnlinien vorgezogen, und ihr Bau läfst viel zu wünfchen 
übrig. Die Verwaltungen wufsten nicht immer gute Wahlen 
in ihren Werkzeugen zu treffen, noch deren Handlungen 
mit der nöthigen Energie zu controliren. Hoffen wir, dafs 
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die theuer erkaufte Erfahrung dazu diene, fie aufzuklären, 
und in Zukunft befler zu berathen! 

Bei diefer fummarifchen Prüfung der verfchiedenen Aus- 
gabebudgets haben wir den Werth des Pachtertrages der 
Staatsgüter, die zum Gebrauche der verfchiedenen Ver- 
waltungen benimmt find, und daher ebenfo bei den Ein- 
nahmen, wie bei den Ausgaben ihren Platz finden, nicht 
veranfchlagt, theils weil es natürlich ift, dafs der Staat feine 
eigenen Immobilien benutze, um feine Verwaltungen darin 
unterzubringen, theils weil der Zinsbetrag davon, wenn nicht 
in abfolut willkührlicher Weife, fo doch gewifs nicht genau 
berechnet ift. Auch befinden fich unter den Einnahmen 
einige Produkte, die effektiv zur Verminderung der Staatslaften 
bei mehreren Adminiftrationen dienen, welche daher weniger 
koften, als beim erften Anblicke erfcheint. So wird z. B. 
die wirkliche Ausgabe des Budgets des Juftizminifteriums 
durch die Einkünfte der Gerichtskanzelleien um 5,800,000 L. 
vermindert (ohne zu rechnen was man von dem zu ge- 
richtlichen Akten verwandten Stempelpapier einnimmt) und 
um 2,200,000 L., die fich aus Geldbufsen und Gerichtskoften 
ergeben. — Der Betrag von Gebühren, welche die Gefandt- 
fchaften und Confulate eintreiben, erleichtert das Budget 
der äufsern Angelegenheiten um 1,050,000 Lire. Dem 
Minifterium des Ackerbaues und Handels trägt die Veri- 
fication der Gewichte und Maafse, die Probirung der edlen 
Metalle 1,768,000 L. ein, und die Verwendung der Hengfte 
zur Zucht 176,000 Lire. Das Ünterrichtsminifterium 
erhält eine Beifteuer von 2,316,000 L. aus den Taxen des 
Volksunterrichts, und von 200,000 Lire aus dem Eintritts- 
gelde in Mufeen und Gallerien. Dem Budget der Innern 
Angelegenheiten wird eine Brutto -Erleichterung von 
7,800,000 Lire, für die Arbeiten der Gefangenen, zu Theil; 
wie auch der Abzug von den Gehalten und Penfionen eine 
wahre und wirkliche Verminderung feiner Ausgaben find. 
So findet man im Einnahmebudget Wiedererftattungen und 
Beifteuern verfchiedenen Urfprunges (Cap. 46 und 52 — 54, 
56 — 57) für ungefähr 35 MilL, die den verfchiedenen Budgets 
zu Gute kommen, und vor allem dem der öffentlichen Ar- 
beiten. Es erftatten z. B. die Einkünfte der Poften und 
Telegraphen reichlich die Koflen der refpectiven Admini- 

Italia IV. 13 
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ftrationen. Noch andere ähnliche Thatfachen könnten von 
uns verzeichnet werden, aber die Bemerkungen würden zu 
fehr in das Einzelne gehen, und wir ziehen daher vor, fo- 
gleich das Einnahmebudget einer rafchen Prüfung z\i 
unterziehen. 

Es ward (mit Abzug der Uebertragungspartien, wie wir 
fchon gefagt) für das Jahr 1877 mit der Competenz von 
L. 1,240,312,230. 99 votirt. Diefe koloffale Zahl reicht 
allein hin, zu beweifen: wie hart der Druck der frühern 
Minifterien auf dem Volke hat laften muffen, um die Ehre 
der Nation zu retten, und den Bedürfniffen der Regierungs- 
verwaltungen in möglichft befchränkten Grenzen nachzu- 
kommen. Die Mahlfteuer (welche im Jahre 1869 nur 17 Mill. 
eingetragen, und jetzt fall ihren vollen Ertrag liefert); die er- 
höhte Steuer auf bewegliches Vermögen, die bedeutend er- 
höhte Verbrauchsfteuer, dieRegifter- und Stempelfteuer; viele 
kleine Auflagen, die rafch hintereinander zu den fchon be- 
ftehenden hinzugefügt wurden, mufsten nothwendigerweife 
tiefes Mifsvergnügen in einem Lande verbreiten, das noch 
zu wenig hervorbringt, um nicht ein für das Bedürfnifs des 
Fiskus unbeftreitbar zu geringes Steuermaterial zu bieten. 
Die Wirkungen diefes Mifsvergnügens find fchon deutlich 
geworden; wir werden fie fpäter befprechen, um nicht jetzt 
die unternommene fummarifche Prüfung zu unterbrechen. 

Die Hauptfteuern auf welchen das finanzielfe Gebäude 
Italiens bafirt, weil man mit Sicherheit auf fie rechnen 
kann, find: 

1. Die Grundfteuer (Ackerland und Ge- 
bäude) L. 180,296,655. - 

2. Einkommenfteuer auf bewegliches Ver- 
mögen L. 175,328,635. 98 und Abzug 

von Gehalt u. Penfionen L. 4,648, 1 87. 92 „ 179,976,823. 90 

3. Mahlfteuer „ 81,000,000.— 

4. Steuer auf den Uebergang des Eigen- 
thums und die Gefchäfte, das ift: Erb- 
folge, todte Hand, Affociationen, Er- 
trag der Gerichtskanzelleien, Regifter, 
Hypotheken, verliehene Conceffionen 
feitens der Regierung, Stempelpapier, 

Stempel „ 1 10,020,500. — 
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5. Zölle und Schiflfsgebühren . . . . L. io6,ooo,cxx). — 

6. Verbrauchsfteuer „ 69,634,757. — 

7. Tabakswaaren „ 91,484,891. — 

8. Salzfteuer „ 79,ooo,ocx). — 

9. Poft und Telegraph „ 34,606,503. — 

10. Steuern auf Fabrikation von Alkohol, 
Bier, kohlenfauren Getränken, Schiefs- 
pulver und Cichorie „ 3,200,000. — 

11. Steuern auf den Eifenbahnverkehr . „ 13,505,000. — 

L. 948,725,126. 90 

Man füge dazu die Einnahmen der Staatseifenbahnen, 

den Ertrag und Verkauf von Staatsgut und viele andere im 

Budget verzeichnete Einkommenzweige, und man gelangt 

zur erwähnten Summe von L. 1,240,312,230. 99. 

In meinem vor kurzem der Kammer gemachten Bericht 
über das Einnahmebudget habe ich angedeutet, welches 
annäherungsweife die Koften der Eintreibung jeder einzelnen 
Steuer, und wie grofs ihr Reinertrag fei. Befonderer Er- 
wähnung in diefer Hinficht verdient die unfittliche Lotterie- 
fteuer, welche einen Bruttoertrag von 75,000,000 Lire abwirft, 
aber durch Abzug der Koften (für die Gewinnfte, welche 
fich auf 43 Mill. belaufen, und für die Adminiftration, 
das Aufgeld der Einnehmer inbegriffen, im Betrage von 
6,460,430 Lire) fich auf 25,639,270 Lire vermindert, die allge- 
meinen Koften ungerechnet Man mufs beklagen, dafs Ita- 
lien fich noch nicht von einer Auflage hat befreien können, 
deren Ergebnifs durchaus nicht bedeutend ift, von der über- 
dies der Staat nur den dritten Theil geniefst, und die 
faft gänzlich auf Koften der Unwiffenden und Armen er- 
hoben wird. 

Wenn man das Steuerfyftem Italiens einer Prüfung un- 
terwirft, fleht man fleh gezwungen, einzugeftehen, dafs es 
weit entfernt davon ift, den Grundfätzen der Wiffenfchaft 
und den Anforderungen einer guten Verwaltung zu genügen, 
woher denn die Nothwendigkeit entfpringt: vorfichtige, 
ftufenweife Reformen vorzunehmen, die nach und nach zu 
der Ausgleichung und der Verminderung der Mifsverhält- 
nijQTe und Härten, die augenblicklich obwalten, führen würden. 
In der That können Steuern aus drei Gründen fehlerhaft 

fein. Sie find es entweder an und für fleh; oder fle find 

13* 



]^96 ^c Finanzen des Königreichs Italien. 

es durch die Mangelhaftigkeit des fie decretirenden Gefetzes; 
oder endlich durch die Art ihrer Anwendung, ohne dafs 
weder die Steuer an fich, noch die Redaktion des Gefetzes 
zu tadeln feien. 

Die Grundfteuer ift an fich felbft gerecht, aber fie ift 
ungleich vertheilt, denn das Gefetz vom Jahre 1864 beftimmte 
nur proviforifch die gefonderten Contingente und war eher 
ein Vergleich, als ein Akt gleichmäfsiger Gerechtigkeit für 
alle. Es ward freilich vorgefchrieben, innerhalb zweier Jahre 
einen Gefetzentwurf für die Peräquation einzureichen, aber 
der vom Minifter Cambray-Digny 1869 eingebrachte ward 
nicht einmal diskutirt. Seinem Nachfolger Sella blieb keine 
Mufse fich damit zu befchäftigen. Minghetti brachte ihn im 
J. 1875 aufs Neue, und mit bedeutenden Veränderungen ein. 
Der Kammerausfchufs prüfte ihn lange, und ernannte auch 
einen Berichterilatter, aber man ward nicht zeitig genug 
fertig um ihn zur Diskuffion zu bringen. Nach dem Minifter- 
wechfel und dem Regierungsantritt der Oppofition war es 
Depretis welcher, in den letzten Tagen, ein neues Gefetz 
eingebracht, deffen befondere Verordnungen noch unbe- 
kannt find, da es noch nicht an die Abgeordneten vertheilt 
worden, das aber in feinen Grundzügen durchaus nicht dem- 
jenigen des Jahres 1864 zu entfprechen fcheint. Die Schwie- 
rigkeiten find fehr ernft; denn man mufs die Italien zum 
gröfsten Theile fehlenden Karten erft anfertigen laffen, um 
dann, auf gerechter und unparteiifcher Bafis, zur Abfchätzung 
des vermuthlichen Ertrages fchreiten zu können. Diefe un- 
geheure Arbeit kann nicht in kurzer Zeit beftritten werden, 
und nicht ohne die allerbedeutendften Koften. Ueberdies 
wird man den paffiven Widerftand all* derer zu bekämpfen 
haben, die weniger als die Andern zahlen, und ihrer giebt 
es nicht Wenige. IndefTen fleht der Preis des Grundftücks 
unter dem Einflufs der Steuer und neutralifirt, auf Koften 
des Befitzers, ihre Ungleichheiten und Mifsverhältniffe, was 
defto empfindlicher wirkt, weil die Steuer in den letzten 
Jahren um '/,o vermehrt worden. 

Die Gebäudefteuer, die auf den erften Anblick ge- 
recht erfcheint, trifft das thatfächliche oder muthmaafsliche 
Einkommen mit dem Abzüge des Viertels für Privathäufer, 
und des Drittels für Gebäude induftrieller Anftalten, um erftere 
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für das Leerftehen und die Ausbefferungen zu entfchädigen, 
und ift in der That ungemein ungerecht und ungleich; denn 
wenn für einige Häufer und Städte der vierte Theil des 
Einkommens hinreicht, das Leerftehen der Räume und die 
Ausbefferungen zu decken, fo ift er für weniger blühende 
oder bevölkerte Städte, und felbft für einige der entferntem 
Theile derfelben Stadt nicht ausreichend. Die Ausbeffe- 
rungen koften faft in allen Städten und in all deren Theilen 
daffelbe, und find durchaus nicht im Verhältnifs des Ein- 
kommens. Das Leerftehen ift äufserft verfchieden je nach 
den Städten und deren Quartieren, und das nicht Einzu- 
treibende betrifft befonders die weniger eintragenden Häufer, 
welche demungeachtet in demfelben Verhältnifs befteuert 
find, wie die Paläfte der Reichen. Daraus folgt eine grofse 
Verminderung des Werthes jener Gebäude, die mehr von 
diefer unvollkommenen Anordnung leiden, da fie manchmal 
(durch die Unbilligkeit des Fiskus in der Feftfetzung des 
muthmafslichen Zinfes leerftehender Häufer) übermäfsig be- 
laftet find, und das wird um fo drückender, weil, wie lange 
auch das Leerftehen daure, nie eine Erleichterung der Auf- 
lage gewährt wird. — Diefe ernften und fchwer zu verbef- 
fernden Mängel der Gebäudefteuer wirken um fo fühlbarer, 
da die ihr beigefügte von Gemeinde und Provinz erhobene 
Steuer diefelbe Norm befolgt, ja in manchen Theilen Ita- 
liens die des Staates übertrifft. Die Gemeinden, vorzüg- 
lich die gröfsern, haben fich übermäfsigen Ausgaben unter- 
zogen und fich grofse Schulden, oft zu äufserft harten Be- 
dingungen, auferlegt. Der Staat liefs viele Ausgaben, die 
fonft ihm zugefallen, auf die Gemeinden übergehen, und zog, 
um das Deficit zu tilgen, mehre Einkunftszweige an fich, die 
fonft für das Budget der Gemeinden hochanzufchlagende 
Hülfsquellen geboten. Daher muffen die Gemeinden nun 
den Grundbefitz ftärker befteuern, und weil es im Gefetz 
und in der Natur der Dinge eine Grenze für den Steuer- 
zufchlag giebt, die man nicht überfchreiten kann, fo folgt 
daraus, dafs mehre Gemeinden anfehnlicher Städte fich in 
den fchlimmften finanziellen Verhältniffen befinden, und, um 
den Verpflichtungen gegen ihre Gläubiger nachzukommen 
und den Bedürfniffen der Adminiftration zu entfprechen, die 
Bürger in jeder möglichen Weife quälen, indem fie nicht 
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nur einen erheblichen Zufchlag zur Gebäudefteuer fordern, 
fondem auch läftige Familien- oder Gewerbfteuern einführen, 
und auch die Verbrau chsfteuer, zu grofsem Schaden der 
ärmern Bevölkerung und der Induftrie, erhöhen muffen. Der 
Zuftand einiger Stadtgemeinden ift fo bedenklich, dafs die 
Staatscaffe, die fich fo fehr bemüht hat das Gleichgewicht 
ihrer Bilanz zu erreichen, jetzt unumgänglicher Weife einen 
Theil des Weges zum zweiten Male zu machen hat, und 
ernftlich daran denken mufs, jenen zu verbeffern, und den 
Gemeinden zu diefem Zweck entweder einen Theil der 
Steuer auf bewegliches Eigenthum, welche der Staat im 
Jahre 1870 an fich genommen, oder den gröfsem Theil der 
Verbrauchsfteuer zu überlaffen, oder endlich durch Befreiung 
von der Verpflichtung zu einigen Ausgaben für Polizei, 
öffentliche Gefundheitspflege, Regulirüng der Flüffe, Häfen, 
Volksunterricht, u. f. w. fie einer, gegenwärtig äufserft 
fchwer auf dem Budget der Gemeinden drückenden, Laft 
zu entheben. 

Die Einkommenfteuer auf bewegliches Vermögen ift 
in der Theorie gerecht, in der Praxis jedoch begegnet fie 
überall ungeheuren Schwierigkeiten; und diefe wuchfen in 
taufend Weifen in Italien wegen der Höhe der Taxe, die 
13 — 20\ beträgt (ohne die Erhebungskoften). Die Einkommen 
vom Kapital allein werden auf die ganze Summe hin taxirt, 
diejenigen welche Erzeugniffe des Kapitals und der Arbeit 
find um 1/4 vermindert; die welche nur der Arbeit verdankt 
werden um ^/g ; die endlich der Beamten-Gehälter find auf die 
Hälfte reducirt — Das befteuerbare Minimum ift fehr niedrig, 
denn die fteuerpflichtigen Einkünfte gehen bis auf 400 L. herab, 
und nur bis L. 500 gibt man einen Abzug von L. 100 vom 
Befteuerbaren zu; der Art, dafs die Einkünfte von L. 400 für 
300, die von L. 500 für 400 fteuern. Die 500 L. überfteigenden 
Einkünfte geniefsen keines Vorrechtes. Wir wollen den 
Punkt der grofsen Schwierigkeiten der Abfchätzung, und der 
Härte des fiskalen Druckes nicht berühren; fie machen 
das Gefetz noch viel ftrenger, wegen der Nothwendigkeit 
dem Betrüge ein Hindernifs in den Weg zu legen. Es ift 
mehr als augenfcheinlich , dafs eine fo befchwerliche Taxa- 
tion einen grofsen Theil des Vermögens durchfchlüpfen 
läfst, oder manchmal fogar feine Produktion hindert, und es 
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ift leicht einzufehen, dafs ungefähr die Hälfte der kleinen 
Poften thatfächlich uneintreibbar bleibt. Im Ausgabebudget 
find, Wie gefagt L. 6,000,000 verzeichnet, um den Aus- 
fall der uneintreibbaren oder der durch Aufhören der Ein- 
künfte aufgehobenen Partien zu tilgen. 

Die Taxation der Staatsrente, der Gehalte, Penfionen, 
u. f. w. findet mittelft Abzuges ftatt, für das Uebrige mit- 
telft Liften. Für das Jahr 1877 find mittelft Abzugs, ein- 
fchliefsUch die der Penfionen und Gehalte, präventiv ange- 
nommen L. 84,691,675. 38 und 

mittelft Liften „ 95,285,148. 52 

Die vom Minifterium veröffentlichten Statiftiken zeigen in 
ausnahmslofer Weife, wie im Ganzen mehr als die Hälfte 
des befteuerbaren Vermögens verborgen wird. Eine Unter- 
fuchungscommiffion , deren Arbeiten zu leiten ich die Ehre 
gehabt, unterzog diefe fo fchwierige Steuer einer äufserft 
forgfältigen Prüfung, und das Minifterium Minghetti hätte 
davon Vortheil gezogen, wenn nicht die Minifterkrifis ftatt- 
gefunden. Das neue Minifterium Depretis beauftragte eine 
zweite Commiffion, jene Arbeiten durchzufehen, und es 
ward ein Gefetzentwurf eingebracht, in welchem der Minifter 
vorfchlägt: die Abfchätzung der befteuerbaren Einkünfte 
von L. 400 bis 800 zu vermindern, zwifchen diefen beiden 
Grenzen eine progreflive, von Hundert zu Hundert zu neh- 
mende, Auflage feftzuftellen, und den Gemeinden 10 procent 
des Einkommens diefer Steuer von einigen beftimmten Ein- 
künften zu überlalTen. (Ift feitdem votirt worden. Anm. d. R.) 
Man berechnet, dafs der Staatsfehatz dabei 6 bis 7 Mill. 
einbüfsen würde, was ein Geringes im Verhältnifs zu der 
Noth der kleinen Contribuenten wäre, aber immerhin eine 
Verbefferung bedeuten würde, welche, hoffen wir, in der 
Folge folcher Art fortfchreiten könnte, dafs die Laft nach 
und nach, wenigftens für die nicht bis zu L. 1500 reichenden 
Einkommen, erleichtert werden könnte. 

Die Subftitution einer Patentfteuer {indiziaria) würde 
auch grofse Uebelftände haben, und wahrfcheinlich wenig 
eintragen. Unfer Budget befindet fich noch in fo prekären 
Verhältniffen, dafs es unmöglich ift, wenn man den Abgrund 
des Deficits nicht wieder aufdecken will , irgend eine Auf- 
lage in beträchtlicher Weife zu erleichtern. Gewifs ift, dafs 
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man das, was in Folge des neuen Gefetzesvorfchlages heute 
eingebüfst würde, im Laufe der Zeit wieder erlangen würde. 
Eine gründliche und vollkommene Reform diefer Steuer 
wird dazu beitragen, nach und nach das befteuerbare Ein- 
kommen zu vermehren und die uneintreibbaren Contingente 
zu vermindern. Im Anfange freilich würde eine Erleich- 
terung nicht hinreichen, die Contribuenten zu veranlaffen, 
die Wahrheit zu fagen; denn fie würden diefelbe wie 
einen Kunftgriff anfehen, um gröfsere Angaben ihres Ein- 
kommens zu erzielen. Diefe von fortwährenden Modifica- 
tionen gequälte Steuer giebt jetzt fchon ungefähr fo viel, 
als zur Erhaltung des Heeres höthig ift, aber man kann 
nicht leugnen, dafs fie durch ihren fchweren Druck dem 
Boden- und Hypothekenkredit den gröfsten Schaden zufügt, 
und befonders die Entwicklung der Kredit- und induftriellen 
Gefellfchaften beeinträchtigt. Es wird alfö durchaus nöthig 
fein, in beffern Zeiten zu ihrer ernftlichen und durchgrei- 
fenden Reform zu fchreiten. 

Die Mahlfteuer ift auch eine äufserft drückende Auf- 
lage, die das Leben vertheuert, weil die nothwendigften 
Confumartikel fchon von der Verbrauchfteuer getroffen find. 
Nur die dringende, unabweisbare Nothwendigkeit konnte 
diefe neue empfindliche Steuer rechtfertigen, die den dema- 
gogifchen Deklamationen einen fo günftigen Gegenftand 
liefert, und Gelegenheit zu Aufläufen, oder bedauernswerthen 
Gewaltthätigkeiten geben kann. Die Erhebungsart bafirt 
zum gröfsten Theil auf einer Mafchine {Contaiore)^ welche 
jede Umdrehung des Mühlfteines anzeigt, und nicht enden 
wollende, leider nicht immer unbegründete Reklamationen 
veranlafst gegen die Ungleichheit und das Uebermaafs der 
Gebühren, die man für jede loomalige Mühlfteinumdrehung 
zu zahlen hat. Das Getreide wird oft fchlecht gemahlen, 
um Umdrehungen zu erfparen, und vieler Nahrungsftoff 
bleibt an der Kleie haften, woraus fich eine nicht geringe 
Verminderung der nährenden Subftanzen ergiebt. Die Müller 
benutzen oft die Gelegenheit, um unter dem Vorwande der 
Steuer eine gröfsere Vergütung von denen, welche das Korn 
' zum Mahlen bringen, zu verlangen, und diefe Leute fuid oft 
von äufserfter Armuth. Die Nothwendigkeit, dem Betrüge 
vorzubeugen, und die Verfchiedenbeit der Taxe (die 2 Lire 
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für Weizen, i L. für Mais und Roggen verlangt), wird eben- 
falls der Grund zu vielen Schwierigkeiten des Reglements 
und zu beklagenswerthen Bedrückungen. Depretis be- 
hauptete einft als Haupt der Oppofition, zweifelsohne irr- 
thümlich, dafs die Mahlfteuer verfaffungswidrig fei. Seit er 
Minifter geworden, erkennt er ihre Nothwendigkeit an, und 
freut fich der fortfchreitenden Vermehrung ihres Ertrags. 
Doch haben jene unvorfichtigen Worte ihr Echo gefunden, 
und der Minifter hat Mühe zu verhindern, dafs die 
fogenannte Liga gegen die Mahlfteuer nicht durch ihre 
Meetings und Preffe die leidende Bevölkerung aufrege. 
Man hofft jetzt endlich einen neuen und vollkommnern 
Mechanismus (Pejatore) entdeckt zu haben, mittelft deffen 
man nach Gewicht bezahlen, und fomit allen Uebervorthei- 
lungen, wie allen Klagen der Müller ein Ziel fetzen würde. 
Eigentlich ift die Steue/ nicht hoch; 2 L. für den Centner 
Weizen, i. L. für das übrige Getreide, find nichts Erheb- 
liches. Jede kleine Vermehrung der Nachfrage, jede kleine 
Drohung ungünftiger Witterung oder politifcher Verwicklung, 
reicht hin, um viel bedeutendere Oscillationen hervorzu- 
bringen. Wenn die Mahlfteuer bine Gewohnheit, der neue 
Mechanismus als leicht anwendbar erfunden worden, und die 
Erfahrung gelehrt haben wird, dafs er allen Fälfchungen 
und allem Betrüge vorbeuge, fo glauben wir, dafs diefe 
Steuer ohne Gefahr wird beibehalten werden können, bis 
die Verhältniffe des Budgets es uns erlauben, fie ganz abzu- 
fchaffen oder wenigftens zu vermindern. 

Es giebt noch andere äufserft läftige Auflagen, die zu 
erleichtern dringendes Bedürfnifs wäre, und zu diefen zählen 
die auf die Gefchäfte, deren Gang dadurch äufserft erfchwert 
wird; dann die Gerichtstaxen, welche öfters die Bürger von 
dem Gebrauch ihrer Rechte abhalten, fo verwickelt und zahl- 
reich find fie, meift ganz ohne Verhältnifs zu dem ftreitigen 
Gegenftand. Auch die Zolltarife bedürfen wohlbedachter 
Reformen, um eine weife Handelsfreiheit mit dem Vortheile 
der nationalen Induftrie und des öffentlichen Schatzes zu 
verbinden. Da die Handelstraktate mit Frankreich, Oeftreich 
und der Schweiz zu erneuern find, fo hoffen wir, dafs das 
neue Minifterium bei der Gelegenheit den richtigen Weg 
einfcblagen, und zugleich glücklich genug fein wird, um feine 
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Vorfchläge von den andern Mächten angenommen zu feh'en. 
(Der Vertrag mit Frankreich ift am 6. Juli d. J. und zwar 
zu Italien fehr günftigen Bedingungen abgefchloffen worden. 
Anm. der Red.) 

Die Tabakswaaren werfen uns eine Einnahme ab, die 
gröfser fein könnte, wenn wir keinen Contrakt mit der 
Tabaksregie gefchloffen hätten, der bis zum J. 1880 dauert. 
Mittlerweile wächft der Verbrauch, und zugleich der Canon, 
und wir glauben, dafs beim Ablaufe des Contraktes der 
Schatz einen bedeutend gröfsern Vortheil von diefem Ein- 
nahmszweige ziehen können wird. Auch das Salz ift bei 
uns fehr viel höher, als in jedem andern Staate taxirt; von 
den Gattungen für den häuslichen Gebrauch koftet das Kilo- 
gramm 55 C°"- Das Salz gewährt dem Staate 79 Mill. Brutto- 
ertrag, und ungefähr 70 Mill. Reinertrag. Niemandem kann 
es entgehen, wie wichtig für die armen Klaffen eine bedeu- 
tende Erleichterung hinfichtlich diefes unumgänglich noth- 
wendigen Artikels wäre, aber die Bedürfniffe des Schatzes 
fmd fo grofs, und alle Auflagen fo hoch, dafs man kaum 
weifs, welcher Reform man zuerft nachzukommen habe. 
Dem Ackerbau und derlnduftrie wird das Salz zu ermäfsigtem 
Preife abgegeben, nachdem man es vorher untauglich zum 
Nahrungsmittel gemacht. Aber man müfste noch gröfsere 
Erleichterungen gewähren, damit der Gebrauch fich aus- 
dehne, wie man überhaupt die Steuern auf Fabrikation, 
welche wenig abwerfen, voUftändig abfchaffen müfste, da 
fie der Induftrie grofse Hinderniffe in den Weg legen und 
thatfächlich faft immer auf ein fchlecht verhehltes Privileg 
hinauslaufen. (Minifterium und Majorität haben feitdem die 
von der confervativen Oppofition vorgefchlagenen Vermin- 
derung der Salzfteuer verworfen. A. d. R.) Daffelbe ift vcxn 
den Steuern auf den Eifenbahnverkehr zu fagen, be- 
fonders den Waarentransport ; fie vermindern die Vortheile 
diefer vervollkommneten Verbindungswege, und wenden 
oft den Linien des Auslandes den Vortheil zu, da diefe, 
im Vergleich mit den unfrigen, weniger koftfpielig fmd. 
Aber alle diefe, wenn man will ökonomifchen und politi- 
fchen Irrthümer haben eine grofse Rechtfertigung: die Noth- 
wendigkeit vieler und grofser Ausgaben; die unabweisbare 
Verpflichtung unfern Verbindlichkeiten nachzukommen. Nur 
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um den Preis jener Opfer konnten wir uns die Achtung und die 
Anerkennung der andern Nationen erwerben, und die grofse 
Partei, welche obfchon fie fich die gemäfsigte nannte, im 
allerhöchften Grade revolutionär war, wird immer (was auch 
dagegen von einer ehrgeizigen Oppofition gefagt worden) 
diefen unleugbaren Anfpruch an die Dankbarkeit der Nation 
haben. Die Gefchichte wird ihr Gerechtigkeit widerfahrenlaflen. 



Nach Abzug der Koften für die Competenz-Einnahme 
wird man, wie wir fchon gefagt, im Präventiv-Budget einen 
Ueberfchufs von L. 15,113,363.93 haben, aber wie fchon 
bekannt, mufs man noch andere Ausgabe-Contos im Auge 
behalten, und zwar L. 2,615,322 zur Erhöhung des Ge- 
haltes einiger Beamtencategorien ; L. 2,855,173 als Zufchufs 
für einige Seepoftlinien, die nicht voUftändig berechnet waren. 
5 Mill. mehr find für das Heer votirt worden ; andere 2 Mill. 
werden für die Marine ausgeworfen werden. Der Schulzwang 
wird das Budget des Unterrichtsminifters ziemlich ftark be- 
laden, und L. 2,042,800 jährlicher Zinfen ergeben fich 
aus der in diefem Jahre contrahirten confolidirten Staats- 
fchuld zum Behufe neuer Eifenbahnbauten, und in Folge des 
Ankaufs der oberitalienifchenEifenbahnlinien. Andere, einiger- 
maafsen beträchtliche Ausgaben werden wahrfcheinlich noch 
für öffentliche Arbeiten oder andere Verwaltungszweige votirt, 
und fomit jener Ueberfchufs nicht nur erfchöpft, fondern 
auch ein Deficit von einigen Millionen hervorgebracht werden. 

In der That ift das Präventiv-Budget für 1877 von dem 
jetzigen Finanzminifter Depretis fehr gefchickt zufammen- 
geftellt, oder vielmenr verändert worden, denn es lag ihm 
daran zu zeigen, dafs das Gleichgewicht oder vielmehr der 
kleine Ueberfchufs, den fein Vorgänger Minghetti am 15. 
März deffelben, Jahres angezeigt hatte, im November noch 
unberührt geblieben, trotz einiger von der Kammer votirten 
gröfsern Ausgaben. Und er erreichte Solches: indem er 
aus dem Budget die Apanage des heiligen Stuhles, welche 
diefer bekanntlich nicht einfordert, ftrich (denn er fchrieb 
die verjährte Summe unter die Einnahmen); die Befugnifs 
verlangte, in diefem Jahre 10 Mill. Do manial- Obligationen 
flatt 5 Mill. zu verkaufen; und die Referve zu unvorherge- 
fehenen Ausgaben, die in den frühern Jahren 8 Mill. be- 
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tragen, auf 7 Mill. befchränkte. Diefe drei Budgetabthei- 
lungen allein machen fchon eine Differenz von 9 Mill. aus ; 
diefe und die L. 3,100,000, welche aus den Obligationen 
der Pontebbabahn hervorgehen, dienen ihm, die Verminde- 
rungen des Einkommens und die Tilgung von L. 4,800,000 
Kirchengut- Obligationen auszugleichen. Nebenbei ift zu be- 
merken , dafs mit dem Budget des laufenden Jahres das Sy- 
ftem eingeleitet worden, durch Emiffion von Rente die 
nöthigen Mittel zu fchaffen fowohl zum Weiterbau der calabro- 
fizilifchen Eifenbahnen, als auch zur Erfüllung all* der Ver- 
pflichtungen, welche aus dem Ankauf der oberitalienifchen 
Eifenbahnen erwachfen, darunter vornehmlich die Zahlung 
aller Schulden, die uns mittelft jenes Contraktes zugewiefen 
worden. Wenn gleich nämlich die vorhergehenden Minifterien 
fich durch die Bedürfnifle des Schatzes gezwungen gefehen 
hatten von der Vollmacht Gebrauch zu machen, welche 
ihnen die Kammer ertheilte, Papiergeld von den Banken zu 
fordern, fo griff" Minghetti doch im letzten Jahre nicht zu 
diefer RefTource und überliefs fo feinem Nachfolger als 
Erbfchaft die Befugnifs, weitere 30 Mill. von den Banken 
zu erheben. Doch auch diefer bediente fich ihrer nicht, 
und emittirte auch die andern 30 Millionen nicht, welche als 
Rechnungsabfchlufs der votirten Milliarde Papiergeld übrig- 
geblieben, fo dafs die Summe des emittirten Papiers fich auf 
940 Mill. befchränkt, ftatt die in Ausficht genommene Milli- 
arde voll zu machen. Wir muffen indeflen bemerken, dafs 
dagegen Depretis in der Emiffion der Schatzbons zu weit 
gegangen ift. 

In der That, es ergab fich von December 1875 bis De- 
cember 1876 eine Vermehrung der Schatzbons im Betrage 
von L. 21,190,500, und gar bis Ende Februar 1877 von 
L. 46,272,500. Off'enbar löft fich bei einem folchenSyftem die 
verminderte Emiffion des Papiergeldes in eine Täufchung auf, 
weil die Banken, um die Bons zu discontiren, ihre Noten 
zu legalem Curs erlassen, die nun auf dem Markte diefelbe 
Lähmung hervorrufen, welche mit dem Papiergeld zum 
Zwangscurs (oder den Noten des Bank-Confortiums) ftatt 
findet. (S. Band I der Italia: Fontanelli's Auffatz über die 
Notencirculation. A. d. R.) 

In einem Staate, wo vor kurzem noch ein fo ungeheures 
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Deficit beftand, dafs es nicht nur den Italienern, fondern 
auch allen wahren und aufgeklärten Freunden Italiens, 
wie Gladftone und Andern, ernftliche Beforgniffe einflöfste, 
wäre es eine müfsige Arbeit, jetzt über Differenzen von 
wenigen Millionen zu ftreiten. Gewifs ift, dafs unfer Budget- 
Ausgleich kein normaler ift, weil er fich auf Steuern 
gründet, die alle die Steuerkraft des Landes auf das Höchfte 
anfpannen, daher ohne Elafticität find. Die minifterielle 
Krife von 1876 fand hauptfächlich unter dem Banner der 
Steuerverminderung ftatt, namentlich der Steuern, welche die 
arme Bevölkerung treffen und die Produktion behindern. 
Aber da auch Depretis völlig von der Notwendigkeit 
überzeugt ift, den Strudel des Deficits nicht wieder herauf- 
befchwören zu dürfen, fo fchwer es ihm auch wird, dem 
lebhaft ausgedrückten Verlangen nach Vermehrung der 
Ausgaben, hauptfächlich zum Berten der öffentlichen Ar- 
beiten, zu widerftehen, fo ift zu hoffen, dafs das Parlament 
nur die unumgänglichften Ausgaben votiren, und fich fo die 
gute Finanzlage zu grofsem Vortheil unseres öffentlichen 
Kredites befeftigen wird. Nachdem der Minifter erklärt 
„nicht eine Lira weniger", kann man annehmen, dafs er für 
die einzelnen Steuern keine bedeutende Herabfetzung vor- 
fchlagen will. Vielleicht wird aber der Fehler darin beftehen, 
dafs man an mehrere Auflagen rühren wird, ohne eine 
einzige gründlich zu modificiren, während ein rationelles und 
wirkfames Syftem darin beftände, immer zur Zeit eine Steuer 
völlig zu verbeffern, damit die Wirkung der Reform klar 
und vollkommen fei. Die Hauptgefahr für die Finanzen be- 
fteht in einem gewiffen Nachlaffen der Disciplin und Energie 
der Beamten, welches die Wirkung gewiffer pathetifcher 
Circulare ift, mittelft deren man, um Popularität zu erwerben, 
mit Oftentation den executiven Organen eine Mäffigung 
predigt, die in der Praxis auf Nachläffigkeit und Nachficht 
hinauslaufen würde. Die Agenten des Fiscus, die nicht ganz 
ficher find, ob die Regierung im Falle von Reclamationen 
fie unterftützt, ziehen es vor, diefen zu entgehen, und fehen 
durch die Finger. Gewifs ift es gut, unnütze Strenge und 
übertriebene fiscale Bedrückungen zu vermeiden; da aber 
die Gefetze immer beachtet werden muffen, fo lange fie 
nicht förmlich widerrufen worden, fo kann Sentimentalität 



206 ^*® Finanzen des Königreichs Italien. 

in finanzieller Hinficht in einem Augenblick, wo es unum- 
gänglich nöthig ift, hart auf die Bevölkerung zu drücken, 
nur Unordnung in der Verwaltung und zu gleicher Zeit eine 
Enttäufchung des Publikums hervorrufen. Bis jetzt machen 
diefe Wirkungen fich noch nicht fühlbar. Wenn ein gefunder 
und kräftiger Mann fich einer unregelmäffigen Lebensart 
hingiebt, fo fcheint er Anfangs nicht darunter zu leiden; 
es verfliefst einige Zeit, ehe der Organismus es empfindet, 
aber nach und nach thun die üblen Gewohnheiten ihre 
Wirkung, und die alte Kraft verfchwindet. 

Aus diefer Auseinanderfetzung ift: es erlaubt zu fchliessen, 
i) dafs das Competenz-Budget oder die relativen Einnahmen 
und Ausgaben des Jahres ungefähr ausgeglichen find; 2) dafs 
aber im J. I877 gemäfs der Voranfchläge neue Schulden 
eingegangen und Domänengüter verkauft werden zum Be- 
trage von L. 69,683,877. 50, dafs dagegen rückzahlbare 
Schulden amortifirt, und neue Bauten gemacht werden zum 
Belauf von L. 78,329,738. 40, wodurch fich das Staatsbudget 
um L. 8,645,860. 90 verbeffert; 3) dafs, um die aktiven und 
paffiven Rückftände der verfloffenen Jahre zu decken, und 
fich auf alle Fälle vorzufehen, die Summe von höchftens 
90 — 100 Mill. nöthig fein wird, und zwar, weil trotz der 
fcheinbar geringeren Differenz, die Guthaben theilweife 
fchwer einzufordern find, während faft alle Ausgaben be- 
zahlt werden muffen; 4) dafs überdies, wenn man die Lage 
vom 31. December 1875 im Ueberblicke prüft, eine com- 
plexive Schuld von L. 219,863,100 für Bons hervorgeht und 
dagegen in CafTa L. 134,572,898. 74, während unter dem 
Guthaben des Schatzes Platz finden 
L. 46,499,426. 98 von den römifchen Eifenbahnen, 
„ 30,054,396. 22 aus dem Cultusfond. 

Diefe letzte Summe wird nur nach Verlauf einer langen 
Reihe von Jahren liquidirt werden können, hauptfächlich 
wenn durch den Tod der penfionirten Mönche die fchwere 
Lafl, welche diefen Fond drückt, aufgehoben fein wird. Das 
Guthaben der römifchen Eifenbahnen wird bei Gelegenheit 
des unvermeidlichen und fchon befchloffenen Ankaufes diefer 
Linien annuUirt werden. Dann wird fich natürlich eine 
gröfsere Paffivität in der Lage des Schatzes ergeben. Da 
das Geld reichlichft vorhanden ifl, fo find die Kaffenopera- 
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tionen leicht, weil die Bons fich mit den Intereffen von 2, 3 
und 4 pCt. emittiren (die jedoch von der Steuer auf beweg- 
liches Vermögen getroffen werden) je nach Verfallzeit von 6, 
9 oder 12 Monaten — und der Diskonto der Bons mit den Emif- 
fionsbanken zu 3 pCt regulirt ift. Wir find alfo weit entfernt 
von den Zeiten, wo man 12 und mehr pCt Intereffen bezahlen 
und die demüthigendften Bedingungen annehmen mufste. 

Die veranfchlagten Summen des Einnahme-Budgets für 
1877 entfprachen im Ganzen den Effektiv-Eintreibungen mit 
der Differenz von nur L. 3,657,354. 01, welche fich bis zu 
faft 17 Mill. erhöhen wird, wenn man die mit dem definitiven 
Budget für 1877 beantragten Veränderungen der vom J. 1877 
herübergenommenen Summe in Anfchlag bringt. 

Das Incaffo von 1876 mit dem von 1875 vergleichend, 
wird es anfchaulicher, dafs eine Vermehrung der Einnahmen 
ftattgefunden: 
in der Steuer auf bewegliches Vermögen von L. 3,847,145.95, 

„ „ Mahlfteuer „ „ 5,890,706.08, 

„ „ Verbrauchsfteuer „ „ 8,771,850.56, 

„ „ Salzfteuer „ „ 1,654,624.31, 

„ den Univerfitätstaxen und verfchiedenen 

anderen Ertragszweigen . . • . „ „ 893,806.32, 

„dem Ertrage der Münzen „ „ 1,586,098.90. 

Dagegen fanden Verminderungen ftatt: 

in den verfchiedenen Steuern auf die Gefchäfte 

von L. 5,284,837.47, 
„ „ Steuern auf den Eifenbahnverkehr „ „ 2,393,279.31, 

„ „ Zöllen „ „ 3,246,531.20, 

„ „ Tabakswaaren „ „ 472,406.84, 

im Lotto „ „ 4,420,373.26, 

in den Poften „ „ 346,540,82, 

„ „ Gebühren der Verification von Ge- 
wichten und Maafsen „ „ 822,745.58. 

Der Ertrag der Kirchen- und Domänengüter verringert 
fich natürlich als Wirkung der Verkäufe, wie die Einkünfte 
für rückftändige Steuern fich verminderten, feit die Ad- 
miniflration geregelter und thätiger ift. 

Die Minder- Ausgaben für das Jahr 1876 im Vergleiche 
zu dem genehmigten Budget haben fich auf 25 Millionen 
herausgeftellt. Die Einkünfte, welche im Vergleiche mit den 
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veranfchlagten im J. 1877 eine bemerkenswerthere Differenz 
aufwiefen, waren in Erhöhung: 
die Einkommenfteuer auf bewegliches Ver- 
mögen L. 2465,339.27, 

„ Gebäudefteuer „ 644,661.93, 

„ Mahlfteuer „ 3,995,198.22, 

„ Erbfchaftsfteuer „ 658,039.55, 

„ Verbrauchsfteuer „ 411,061.05, 

„ Salzfteuer „ 1,932,345.18, 

„ Univerfitätstaxen und verfchiedene andere „ 788,484.46. 
der Ertrag der Münzen durch Vortheile beim 

Prägen der Silbermünzen „ 1,088,262.16, 

„ Ertrag von liegenden* Gütern und Kanälen „ 3,034,659.61. 
Dagegen in Verminderung: 
die Regifter- und Hypothekenfteuer, Stempel- 
papier und Stempelfteuer „ 2,093,494.76, 

„ Steuer auf den Eifenbahnverkehr . . „ 706,622.06, 

„ Zölle „ 5,040,006.56, 

„ Tabakswaaren . . . • „ 4,231,14845, 

„ Lotteriefteuer „ 5,865,558.39, 

„ Gebühren der Verification von Gewichten 

und Maafsen „ 570,695.17. 

Aus dem Vorangefchickten ift deutlich zu entnehmen, 
dafs unfere finanzielle Lage, wenn fie auch noch nicht der 
Art ift, wie fie fein foUte — fei es, weil die Steuern äufserft 
hoch find, und nicht immer billig vertheilt; fei es, weil 
noch keine Möglichkeit vorhanden, ungünftigen Eventuali- 
täten zu begegnen; fei es, weil der allgemeine Reich- 
thum nur fehr unvoUftändig entwickelt ift; fei es endlich, 
weil noch grofse Ausgaben für öffentliche Bauten, zur Lan- 
des-Vertheidigung und für den Volksunterricht zu machen 
find — doch trotz allem in wenigen Jahren ungeheure Fort- 
fchritte gemacht, und unfere Gläubiger nun der genauen 
Erfüllung unferer Verpflichtungen gewifs fein können. Das 
Rechnungswefen, welches unentwickelt und unficher war, 
ift jetzt auch beffer geordnet und geklärt, und die Verwal- 
tung geht im Allgemeinen disziplinirt und mit Ordnung vor 
fich. Viele Verbefferungen waren fchon eingeführt, viele 
vorbereitet, und das neue Minifterium fand die Arbeiten 
dafür ganz vollendet vor. Wenn die Vorfehung dem Lande 
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die höchfte der Wohlthaten, den Frieden, bewahrt, fo lieht 
zu erwarten, dafs in wenigen Jahren das befteuerbare Material 
fehr bedeutend vermehrt, und uns erlaubt fein wird, allen 
unferen grofsen Bedürfnifsen nachzukommen, und zugleich die 
drückendften Steuern zu efmäffigen. Dagegen darf nicht ein- 
gewendet werden, dafs einige aufserordentliche Einkommen- 
zweige aufhören werden, wie z. B. der Verkauf von liegenden 
Gütern, weil zugleich auch die Summe der rückzahlbaren 
Schulden vermindert wird, und wir, vorzüglich nach 1881, 
in diefer Hinficht eine grofse Erleichterung erfahren werden. 

Der fch Warze Punkt, welcher der Entwicklung des 
Credits und der Arbeit fchadet, und die Stabilität des Bud- 
gets immer noch mit Gefahr bedroht, ift der Zwangskurs, 
jene unvermeidliche Folge des Krieges von 1866, welchen 
beizubehalten und in weitem Umfange auszubeuten, die Be- 
dürfniffe des Budgets uns gezwungen haben. Statt Rente zu 
allzudrückendem Preife zu emittiren, und damit dem Staats- 
credit zu fchaden, ward es für ein befferes Auskunftsmittel 
gehalten, da man nun einmal den Zwangskurs nicht abfchaffen 
konnte, aus ihm die Mittel gegen das Deficit und die Koften 
der einmal begonnenen öffentlichen Arbeiten zu entnehmen. 

Die gegenwärtigen Minifter, welche auch hierfür durch 
unvorfichtige Verfprechungen und bittern Tadel Ver- 
pflichtungen übernommen, möchten fogleich an eine 
ftufenweife Abfchaffung gehen. In Folge deffen fchlägt 
Depretis vor: jede weitere Emiffion zu unterlafTen, die 
Summe des Papiergeldes auf die bereits circulirenden 940 
Mill. zu befchränken, und definitiv der Befugnifs zu ent- 
fagen, die von den vorausgegangenen Gefetzen zugegebenen 
60 Mill. zu emittiren. Solches ift fchon an fich eine grofse 
Unvorfichtigkeit. Es wäre gewifs aufserordentlich ange- 
mefsen, fich diefes Vorrechtes nur im dringendften Falle 
unvermeidlicher Nothwendigkeit zu bedienen, und hat das 
Minifterium Minghetti das Beifpiel darin gegeben; aber 
wenn die orientalifche Frage uns zu unvorhergefehenen 
Ausgaben verpflichtete, und wir in Folge irgend einer Krifis 
nicht in fo weitem Umfange auf die Schatzbons zählen 
könnten, wäre es immer für den Schatz fehr nützlich, die 
unmittelbare Disponibilität diefer Hülfsquelle zu geniefsen, 
ohne durch ein neues Gefetz dazu autorifirt werden zu 
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müfsen. Aber der Minifter begnügt fich nicht mit diefen 
Verordnungen, die wir negativ nennen möchten; er fchlägt 
weiter vor, von 1878 an, 20 Mill. jährlich ins Budget ein- 
zufchreiben, um damit die allmähliche Amortifation der 
940 Mill. anzubahnen. Wir haben nicht nöthig zu bemer- 
ken, dafs eine folche Anordnung, die einer langen Reihe 
günftiger Jahre bedürfte, um gründlich wirkfam zu fein, fich 
nur als eine Laft für das Budget erweifen wird, ohne irgend 
einen entfprechenden Vortheil. Um durchgreifend zu fein, 
muffen Amortifationen immer rafch vor fich gehen, wie man 
z. B. in Frankreich verfahren; fonft ergeben fich leicht andere 
Bedürfniffe, welche die lange und ermüdende Arbeit vieler 
Jahre annuUiren. Der Minifter felbft hat das eingefehen, 
denn während er diefe Amortifation eine einfache Referve 
nennt, hat er vor, eine fchneller wirkende Operation zu 
Hülfe zu rufen, indem er dem Einziehen der Banknoten 
das bewegliche Eifenbahnmaterial opfert, welches wir mit 
consolidirter Staatsrente bezahlt haben, und deffen Werth er 
auf 200 Mill. anfchlägt. Man weifs nicht, welche Unter- 
handlungen der Minifter angeknüpft, um die Verwaltung 
der Eifenbahnen zu ordnen, und ob er vor hat auch die 
andern Linien aufser den angekauften oberitalienifchen, an- 
zukaufen, aber es ift erfichtlich, dafs in einem Lande, wo 
das Capital fo gering ift, wie in dem unfrigen, es immer 
fchwer halten wird, anftändige Bedingungen zu erlangen, 
wenn man die Gefellfchaften, welche die Verwaltung und 
den Betrieb übernehmen, auch noch verpflichtete, fich die 
ungeheure Summe zu verfchaffen, die zum Ankauf des, dem 
Schatze gehörigen, beweglichen Materials nöthig wäre, 
während fie folches nach Abfchätzung desfelben empfangen 
könnten, um es nach Ablauf des Contracts wieder zurück- 
zugeben. Jedenfalls würde man, aufser der einft zu dem 
Zwecke emittirten Rente, auf dem Markte auch noch einer 
Maffe von Obligationen begegnen, welche die Verwaltungs- 
Gefellfchaften ausgeben müfsten, um das Material zu be- 
zahlen, und der Staat müfste die jährliche Vergütung für 
die Eifenbahnconceffion bedeutend vermindern. 

Zuletzt erwähnt der Minifter Depretis auch eines drit- 
ten Auskunftsmittels, und das wäre: die Converfion der 
liegenden Gründe der Pfarreien, Oeconomate und Brüder- 
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fchaften, die er auf 3CX5MilL veranfchlägt. Es ift kaum nöthig, 
zu bemerken, dafs diefes Projekt begründeten Widerftand 
finden würde; es reicht hin, daran zu erinnern, dafs, als 
Selia im Jahre 1870 einen ähnlichen Vorfchlag eingereicht, 
er ihn zurücknehmen mufste, und zwar ohne dafs er nur 
zur Diskuflion gelangte, obwol das damals fo fehr viel 
dringendere Bedürfnifs des Schatzes die Sache einiger- 
mafsen hätte erleichtern können. Diefe Projekte des Minifters, 
die augenfcheinlich zu vorzeitig und fehr ungewiffen Er- 
folges find, übten denn auch durchaus keine Wirkung auf 
das Aufgeld aus, und die Börfe hat fie nur wie einen Be- 
weis guten Willens angefehen. Das Miniflerium glaubt, 
oder ftellt fich, als glaubte es, dafs durch Amortifation der 
Banknoten die Frage des Zwangskurfes in Italien fogleich 
gelöft fein würde, aber das wäre eine grofse und gefähr- 
liche niufion. Nachdem die Noten des Bank-Confortiums 
eingezogen wären, würden die Emiffionsbanken fogleich mit 
dem ihrigen eintreten, und die Schwierigkeiten des Um- 
taufches in Gold fich ungeheuer vermehren. Es würde 
nöthig werden ihre Quantität gerade in dem Augenblicke zu 
befchränken, wo das gröfste Bedürfnifs danach einträte, und 
der Handel und die Induftrie würden grofsen und wiederholten 
Krifen und fchweren Geldnöthen entgegen gehen. Leider 
mufs zugegeben werden, dafs das Aufgeld noch zu hoch, 
und das Gold im Handel äufserft fpärUch ift. Wir haben 
noch nöthig Gold auszuführen, fei es um unfere Vorraths- 
anfchaffungen zu faldiren, fei es um unfere Schulden im 
Auslande zu bezahlen: die Intereffen der confolidirten 
Staatsfchuld, der Eifenbahnobligationen, und Anderes mehr. 
Mit einem Worte: wir produciren nicht genug, und um 
ernftlich an die Abfchaffung des Zwangskurfes zu denken, 
mülTen wir wenigftens abwarten, dafs das Aufgeld durch 
den natürlichen Gang der Dinge, und nicht in Folge bank- 
gefchäftlicher Kunftftücke falle und faft unfühlbar werde. 
Ueberdies ift es nöthig, dafs unfer Budget fich folcher- 
weife befeftige, dafs die Stabilität des Gleichgewichts in 
die Augen falle, und die politifche Lage eine folche fei, 
dafs man, fo weit menfchliches Vorherfehen reicht, jede 
innere Aufregung, oder den Krieg als unwahrfcheinlich an- 
fehen könnte. Selbft wenn die Lage des Budgets uns er- 
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laubte, es jährlich mit 60 Mill. Intereffen zu beladen, fo 
glauben wir doch, wenigftens für den Augenblick, dafs es 
nicht hinreichte uns mittelft einer Anleihe im Auslande das 
Geld zu verfchaffen, welches nöthig wäre, um 940 Mill. 
Banknoten der Circulation zu entziehen; denn jene Anleihe 
würde, Dank eines gewifsen Heimweh, allgemach nach 
Italien zurückkehren, und man würde einen grofsen Theil 
des vor Kurzem importirten Geldes wieder exportiren 
muffen, woraus eine emfte Schwierigkeit für den Handel 
und die Finanzen entftünde. Um ohne Widerwärtigkeiten 
eine fo mühevolle Operation, wie den Uebergang vom 
Zwangskurs zur Circulation des baaren Geldes zu vollziehen, 
mufs man unumgänglicherweife die Hülfe grofser und 
reichlich mit Metallreferve verfehener Banken haben. Nun 
ift die einzige grofse Bank in Italien die Nationalbank, und 
auch fie bedürfte einer mächtigen Anftrengung und längerer 
Zeit, um fich zu dem fchweren Unternehmen vorzubereiten. 
Die übrigen fünf Emiffionsbanken find mehr oder weniger 
fchwach und unfähig, dem Stofse zu widerftehen; fie waren 
und find eine Störung für ein gutes Circulationsf5^em in 
Italien, und haben ein folches immer verhindert. Die poli- 
tifchen Leidenfchaften und Vorurtheile haben dazu beige- 
tragen, einen nicht gerechtfertigten Widerwillen gegen die 
grofse Nationalbank hervorzubringen, und die fpontanen 
Fufionen mehrerer Banken, die vom öffentlichen und vom 
Privatintereffe verlangt worden und werden, aufgehalten. 
Jetzt hat fich im Parlament und im Lande die Meinung, 
theilweife wenigftens, modificirt, und es ift zu hoffen, dafs 
eine Krifis nicht abfolut nöthig fei, damit das Minifterium 
und das Parlament den Banken die Freiheit laffen, unbe- 
vormundet für ihr eigenes Befte zu forgen, das in diefem 
Falle mit dem allgemeinen übereinftimmt. (S. den AuffatzFon- 
tanellis über die Banken in Bd. I d. Italia. Anm. der Red.) 
Damit man wirklich beginnen könnte, fich zur Ab- 
fchaffung des Zwangskurfes vorzubereiten, ift also, nöthig: 
i) Dafs das im Umlaufe befindliche Papiergeld in möglichft 
kleiner Quantität vorhanden fei. 2) Dafs es grofse Banken 
mit gutem Baarfond gebe, bereit die grofse Umwandlung 
zu unterftützen und auszuführen. 3) Ein folid ins Gleich- 
gewicht gebrachtes Budget mit einem Ueberfchufs, der nicht 
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nur zur Bezahlung der Intereffen der neuen Anleihe zur 
Einziehung der Banknoten ausreiche, fondern auch elaftifch 
genug fei, um ohne Schwierigkeit irgend einer nicht voraus- 
gefehenen Vermehrung der Ausgaben, oder irgend einer 
Verminderung der Einnahmen zu widerftehen. 4) Vertrauen 
des Publikums in die Vorficht, Sparfamkeit und Rechtlichkeit 
des Parlamentes und der Minifter. 5) Eine ackerbauliche 
und induftrielle Production, die uns erlaube, während der 
Dauer einiger Jahre Waaren und Lebensmittel in gröfserer 
Menge auszuführen als einzuführen, Ueberdies ift es auch 
nöthig, dafs mehre gewichtige Fragen über die Einheit oder 
Mehrheit der Banken, über den Münztypus, über die Art, 
in welcher die gegenwärtigeft Mifsftände des Geldumlaufes 
zu verbeffern fei, u. f. w. u. f. w. vorläufig gefchUchtet feien. 

Der Minifter verfpricht uns ein Gefetz über die befte 
Regulirung der Circulation, fagt uns aber nicht, worauf er 
fie bafirt; feiner Zeit werden wir darüber belehrt werden. 

Die Italiener haben immer ein wenig zu viel Phantafie. 
Nachdem wir vor wenigen Jahren gegen ein ungeheures, 
unfere Exiftenz bedrohendes Deficit kämpfen gemufst, um 
den Bankerott zu vermeiden, wollen wir jetzt nicht allein 
ein folides, normales, elaftifches Gleichgewicht des Budgets 
erreicht, die Steuern reformirt, fondern auch alle möglichen 
öffentlichen Arbeiten ausgeführt, das Heer und die Flotte 
in heften Stand gefetzt fehen, ja auch den Zwangskurs 
abfchaffen, ohne auf die Zweifel der Fachleute zu achten, 
und ohne den wirklichen Stand der Dinge zu berück- 
fichtigen! Statt all* deffen muffen wir uns leider dahin 
faffen, fehr viel Geduld zu haben, und uns vornehmen, mit 
weifer Langfamkeit vorwärts zu fchreiten, um uns vor allem 
vor einem Rückfehritt zu fchützen, uns für den Augenblick 
damit zufrieden ftellend: dafs wir den Bau der Budgetaus- 
gleichung befeftigen und auf unzerftörbare Grundlagen 
gründen. Die fpätern glücklichen Folgen diefer Lage werden 
fich durch die natürliche Kraft der Dinge fpontan entwickeln, 
die Uebelftände werden fozufagen von felbft verfchwinden und 
damit die Umkehr zum normalen Umlauf fehr erleichtert fein. 

Indeffen wird es Denjenigen, welche fich mit Statiftik be- 
fchäftigen, dienlich fein, die Lage der verfchiedenen Emiffions- 
banken am 3i.Dec. zu kennen; wir theilen fie umftehend mit: 
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Aus diefer Ueberficht kann 
man abnehmen, dafs gegen Knde 
des Jahres 1876 ungefähr 630 
Mill. Banknoten zu legalem Kurs 
circulirten und 789 Mill. Noten 
des Bank-Confortiums, welche 
zur Staatsfchuld gehören und 
von allen Banken garantirt fmd, 
zu Zwangskurs; mit Abzug der 
Noten, die Geh am 31. December 
in den Staatsfchatzämtem be- 
fanden und fich auf 85 Mill. be- 
liefen. Gegenüber diefem Um- 
laufe, der 1400 Mill. überfteigt 
und der für die gegenwärtige 
Lage des Geldmarktes über- 
fchwänglich ifl, befanden fich 
nur 179 Mill. Metallreferve in 
den Banken, zur Hälfte in Gold, 
zur Hälfte in Silber, welche 
Zahlen allein hinreichen, um zu 
be weifen, wie unzeitig heut zu 
Tage bei 8 Procent Wechfelagio 
die Rückkehr zum Metallum- 
lauf ift. 

Es lohnt der Mühe nicht 
fich mit den wenigen Millionen 
Banknoten zu befchäftigen , die 
noch auf Rechnung von Kredit- 
anftalten und Volksbanken in 
Circulation und, und von ihnen 
fchon eingezogen fein müfsten; 
auch andere kleine Summen, die 
fchon eingezogen fein foUten, und 
von den wenigen und fehr unbe- 
deutenden agrarifchen BankinAi- 
tutionen emittirt worden ,^ laffen 
wir aufser Acht. — Obgleich die 
Banken zu einer umfafTendem 
Emiffion, als die gegenwärtige, 
autorifirt wären, ift es nicht wahr- 
fcheinlich, dafs fie ins Leben trete, 
hauptfachlich wenn der Schatz 
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fie nicht mit aufserordentlicher Nachficht behandeln wollte, 
indem er in den eigenen KaiTen eine grofse Menge ihrer Noten 
bewahrte, ohne fie zum Wechfel zu präfentiren, oder ihnen 
keine weitere Zinsvergütung der Bons abverlangte. 

Bis 1876 hatten die acht Inftitute des Bodencredits hy- 
pothekarifche Darlehn bis zum Betrage von 155 Mill. ge- 
macht. Der gröfste Theil der Operationen ging von der 
neapolitanifchen Bank aus (63 Mill.), von der Sparkaffe in 
Mailand (35) und von der Stiftung von St. Paul in Turin 
(25 Mill.). Aber die Entwicklung des Bodencredits ift durch 
den Preis der Pfandbriefe behindert; da, ausgenommen die 
von Turin, welche fich zu 470 Lire verkaufen, und die von Mai- 
land welche al pari flehen, die andern gar zu viel verlieren, 
und von L.460 (Siena)bis auf L. 364 (Cagliari) fallen, während 
der Nominalwerth aller L. 500 ift. Indem die Steuer auf das 
bewegliche Vermögen die Coupons der Scheine fchwer be- 
laftet, mit ungefähr 14^/0, vermindert fie die Einnahme 
und in Folge davon den Kurswerth. Die Grundbefitzer, 
welche Geld aufnehmen, verlieren zu viel, und müfl"en daher 
entweder der Unternehmung entfagen, oder einen fehr bedeu- 
tenden Schaden erleiden, der fich aus den übermäfsigen, 
und für die Ackerbauinduftrie unerträglichen Zinfen ergiebt. 

Aber wir nehmen wahr, dafs es uns an Raum zu einer 
gründlichem und umfaffendern Behandlung diefes weitgrei- 
fenden Gegenftandes gebricht, der Material für mehrere Bände 
liefern könnte. Wir wollen uns daher nur auf einige wei- 
tere Bemerkungen über die Finanzexpofition vom 27. März 
befchränken. 

Indem der Minifter, fo zu fagen, das Inventarium der 
unbeweglichen Güter des Staates machte, bemerkte er, dafs 
die den Staatsverwaltungen dienenden Gebäude 47^3 Mill. 
Werth hätten, und dafs es andere vom Staate verwaltete 
Güter zum Werthe von 20 Mill. gebe, deren gröfsten Theil 
die ex ademprivili in Sardinien ausmachen; dafs von den 
liegenden Gründen, deren Verkauf der Gefellfchaft der 
Domänengüter anvertraut worden, ungefähr 25 Mill. dispo- 
nibel geblieben; die noch unverkauften Kirchengüter und 
die noch rückftändigen Summen für die frühern Verkäufe, 
reichten hin um den relativen Verpflichtungen nachzu- 
kommen. Es blieben jedoch noch die dem Staate gehörigen 
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Kanäle, und befonders der Kanal Cavour, der viel gekoftet 
hätte, aber verhältnifsmäfsig wenig eintrage. Aus all' diefem 
gehe hervor, dafs das liegende Staatseigenthum nunmehr 
faft völlig erfchöpft ift. 

Nachdem er den Vergleich zwifchen der Lage des 31. 
December 1875, und derjenigen des 3i.Decbr. 1876 gemacht, 
und bewiefen, dafs die Differenz trotz den gröfsern Aus- 
gaben eine fehr kleine fei, fprach der Minifter v.on dem 
Ertrage der verfchiedenen Steuern, die im Ganzen ungefähr 
9 Mill. weniger, als man zuvor angefchlagen, geliefert, 
ohne jedoch das Budget aus der Ordnung zu bringen. Er 
erwähnte der Urfachen jener Verminderungen die er für 
vorübergehend hält; während, wie er glaubt, die Ermäfsi- 
gung des Stempelertrages einer geringem Energie und Wach- 
famkeit der Verwaltung zuzufchreiben ift. 

Das definitive Budget mit den eingeführten Modificati- 
onen weift einen Ueberfchufs der jährlichen Competenz von 
L. 11,995,000 auf, der aus dem gewöhnlichen Theile deffelben 
hervorgeht; mit einer Verbefferung des Schatzes von 
L. 13,649,562, weil die zu bezahlenden Schulden um fo viel 
der neuen Paffivität, welcher man fich unterzieht, überlegen 
find. In Folge deffen fchliefst der Minifter, dafs diefe 12 
Mill. Ueberfchufs ruhig ausgegeben werden können, und 
dafs man nur fich zu hüten habe, diefe Summe in bedeu- 
tendem Maafse zu überfteigen. Wir haben fchon bemerkt, 
dafs diefe 12 Mill. fo zu fagen, als verpfändet anzufehen 
find, weswegen diefe Appellation an die Kammer völlig ge- 
rechtfertigt ift. 

Die Zahlungen des Schatzes find für das Jahr 1877 
reichlich gedeckt, denn alle, langen Erfahrungen gemäfs, ge- 
machten Berechnungen der Summen welche wirklich ausge- 
geben und einkaffirt worden, und angenommen, dafs die im 
Umlaufe begriffenen Schatzbons nicht 170 Mill. überfteigen, 
wird fich alles in allem ein rückftändiger Caffenfond von 
131 Mill. vorfinden, woher man denn auch reichlich jedem 
weitern aufserordentlichen , unvorhergefehenen Bedürfnifs 
nachkommen könne. Der Minifter fchliefst daraus, dafs die 
Lage gut fei, und fich auch fo, trotz der Befchwerung die 
aus der Liquidation mit der oberitalienifchen Eifenbahnge- 
fellfchaft, und den Koften der Neubauten hervorgeht, er- 
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halten wird. Daher hält er es für feine ftrenge Pflicht fie 
zu vertheidigen, und nicht zu erlauben, dafs fie in irgend 
einer Weife gefchädigt werde. Mit andern Worten: er will 
das Werk feiner Vorgänger nicht zerftören; eine Abficht 
die feiner Rechtfchaffenheit und Vaterlandsliebe und zugleich 
den Männern, die inmitten von fo vielen Schwierigkeiten 
und Widerwärtigkeiten die italienifchen Finanzen zu einer 
befriedigenden Lage verhelfen, Ehre macht. 

Dann wendet er fich den Handelsverträgen zu. Er will, 
wie der Minifter Minghetti gewollt: Gegenfeitigkeit und 
Gleichheit der Vergünftigungen. Er hat durchaus nicht vor, 
die Bedingungen unferer Induftrie zu verfchlimmem, will 
keinen langen Auffchub gewähren, und wenn es ihm nicht 
gelingt bald zum Abfchlufs zu kommen, wird er der Kammer 
andere Maafsregeln unterbreiten. Indeflen, um Zeit zu ge- 
winnen, feinen Vorgängern völlig nachzuahmen, und zu be- 
weifen: dafs wenn man auch den Kapellmeifter wechfelt, 
die Mufik doch immer diefelbe bleibt, fchlägt er eine 
Steuer auf die Fabrikation des Zuckers vor, und einige Ver- 
änderungen in den Zolltarifen für nicht in den Verträgen 
erwähnte Artikel, und denkt daraus im Ganzen i6. Mill. zu 
gewinnen. Von den neuen Verträgen erwartet er eine ver- 
gröfserte Einnahme, und in Folge deflen wird das Budget 
gehörig Raum dazu laflen, ohne jede Gefahr einige Steuer- 
reformen vorzunehmen. Ueberdies rechnet der Minifter auf 
eine Vermehrung von 4 Mill. für die Gebäudefteuer auf 
Grrund neuer Berichtigungen der Einkünfte, und auf 2 Mill., 
die man mit der Aufhebung der Unterpräfekturen, und mit 
dem Gefetz über die bedingungsweife Freiheit der Ver- 
urtheilten (angenommen, dafs das Parlament es genehmige) 
zu erfparen hofft. — Der Ertrag des Tabaks werde auch 
bedeutend erhöht fein, theilweife wegen der Beifteuer Sici- 
liens, wo erft von jetzt an das Monopol gilt, theilweife wegen 
der contraktlichen Erhöhung des Canons, der augenblicklich 
von 79 Mill., im J. 1879 ^^^^ ^t^f 93 V2 ^^^^- vermehren werde. 
Wir haben eine progreffive Verminderung der rückzahlbaren 
Schulden, und von diefem Standpunkte aus wirft der Minifter 
einen Blick in die Zukunft und legt uns, mit Einfchlufs der 
50 bis 60 Mill. jährlich, welche für die Eifenbahnen auszu- 
geben find, wie bisher immer gefchehen, Berechnungen vor. 
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die er approximative nennt, und aus denen erleuchten 
würde, dafs alles in Betracht gezogen, ausgenommen die 
Amortifation des Zwangskurfes, wir im J, 1878 einen Ueber- 
fchufs von 4 MilL, 1879 einen folchen von 34 Mill., 1880 
von 41 MilL, 1881 von 23 MilL, 1882 von 63 MilL haben 
werden. Er verfprach verfchiedene Projekte drucken und 
vertheilen zu laflen, in welchen diefe Berechnungen, denen 
wir augenblicklich auf das Wort zu glauben haben, weit- 
läufig auseinandei^efetzt fein werden. Indeffen, wenn die 
erwähnten Refultate erreicht würden, nachdem, wie der Mi- 
nifter verfpricht, dem Heere und der Marine gröfsere Dota- 
tionen gegeben werden, müfste jeder aufrichtige Freund 
unferes Landes eingeftehen, dafs wir in wenigen Jahren einen 
langen und mühevollen Weg zurückgelegt haben, und zu- 
gleich erftaunen, dafs ungeachtet folcher Erklärungen der 
Minifter noch nicht im klaren ift: ob ein Gleichgewicht 
der Einnahmen und der Ausgaben ftatt finde oder nicht, 
und fich des freien und voUftändigen Geftändnifles diefer 
Thatfachen enthält, um nicht dem zu widerfprechen was er 
von den Bänken der Oppofition aus gefagt und der befiegten 
Partei kein übermäfsiges Lob zu fpenden! 

Andere Gefetze für Reformen des Rechnungswefens, 
des Rechnungshofes, des Staatsrathes find angekündigt, und 
zuletzt noch die Inftitution eines neuen Minifteriums des 
Schatzes. Da jedoch in keiner Weife darauf hingewiefen 
worden ift, worin diefe Reformen beftehen, ift es unmöglich 
irgend ein Urtheil über fie zu fällen. 

Die Oppofition ift nun einmal an das Ruder gelangt und 
wird es längere Zeit handhaben, mit etwaigen, theilweifen 
Modificationen, um den verfchiedenen politifchen Fractionen, 
aus welchen fie zufammengefetzt, Genugthuung zu geben. 
Wie wir in der Kammer gefagt: die Rechte kann nicht eher 
wieder zur Regierung gelangen, bis fie fich umgeftaltet und 
verjüngt hat; aber nach einigen Probejahren wird die Ge- 
walt fich nothwendigerweife in der Partei der gemäfsigten 
Progreffiften concentriren, die am heften den Anflehten der 
grofsen Majorität der Italiener entfpricht, und von jenem 
Theil der frühern Rechten der aufrichtig liberal und vom 
Wunfche weifer Reformen befeelt ift, fowie von dem gefün- 
deften des linken und rechten Centrums gebildet werden wird. 
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Die gegenwärtigen Minifter benutzten den Mifsmuth, welcher 
dem Uebermaafse der Auflagen entfprungen, und von der 
Oppofitionsprefle übertrieben und überreizt worden. Sie 
präfentirten fich mit einem, für den Augenblick unmöglichen 
ProgranMn von Reformen und Erleichterungen, und mit ver- 
fuhrerifchen Verfprechungen öffentlicher Arbeiten zu einem 
Betrage, der aufser allem Verhältnifs zu den Kräften unferes 
Budgets fteht. 

Der Minifterpräfident hat alle Mühe einige feiner feu- 
r^ften Kollegen zurückzuhalten, ift aber zu rechtfchafien 
und ein zu guter Patriot, um die Lage des Schatzes emftlich 
compromittiren zu laflen. Er hat ftillfchweigend zugegeben, 
dafs feine Vorgänger, auf Koften ihrer Ruhe und ihrer Po- 
pularität, 4hm eine Situation bereitet haben, die, wenn gleich 
noch lange nicht normal und befriedigend, doch hinreichend 
gut ift, um unfern KLredit im In- und Auslande ficher zu 
ftellen, und ernftliche graduelle Reformen zuzulaflen. Sein 
Bemühen mufs dahin gerichtet fein, jedem Rückfehritte vor- 
zubeugen. Freilich entfprechen die in einem Jahre der Amts- 
führung vorgefchlagenen Reformen durchaus nicht den Er- 
wartungen, und man hätte darin mehr und befleres thun 
können. Man mufs es geftehen, die Linke kam zur Regie- 
rung ohne neue, noch eigene Ideen zu haben, mit einem 
unbeftimmten, unftäten finanziellen Programm, und die letzten 
durchaus nicht nöthigen Wahlen gaben uns wahrlich keine 
beffere Kammer, als die vorhergehende gewefen. Die Radi- 
calen haben fich an Zahl und Stärke vermehrt, und die mini- 
fterielle Partei hat nur zwei gemeinfchaftliche Ideen: uner- 
bittliche Feindfchaft gegen die Rechte und Bewilligung vieler 
öffentlicher Arbeiten um jeden Preis, ohne jedoch die Auf- 
lagen zu vermehren. Einen bedeutenden Vortheil haben 
wir indefs doch mittelft des Triumphes der Linken erlangt, 
und der ift: dafs die Prefle nicht mehr gegen die Steuern 
perorirt, wie fie täglich mit gröfster Heftigkeit gethan, als die 
Rechte regierte. Diefe faft allgemeine Beruhigung der Prefle 
ift fehr nützlich, weil fie das Regieren erleichtert, indem 
die Bevölkerung nicht gegen ein Steuerfyftem erregt wird, 
das verbeflert werden kann und mufs, aber noch während 
einiger Jahre nicht fehr fühlbar zu vermindern ift. 

Es ift zu hoff*en, dafs während der bevorftehenden, fehr 
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ernften Diskuffionen, die bei Gelegenheit des die Provinzen 
und Gemeinden betreffenden Gefetzes, oder wenn von 
der Eifenbahn Verwaltung die Rede fein wird, oder end- 
lich bei den den Steuergefetzen einzuverleibenden Ver- 
änderungen nicht fehlen können, fich einige noch unbekannte, 
fähige Köpfe hervorthun, und die Parteien fich beffer zeichnen 
werden, folglich erkennen laffen. Bis jetzt hat die neue 
Kammer freilich keinen Beweis grofser politifcher Einficht 
bei den wenigen von ihr votirten Gefetzen gegeben, und 
man könnte fie fchon müde und gefchwächt nennen, fo 
gering ift die Zajil der gegenwärtigen Deputirten und fo leer 
und armfelig die bis jetzt ftattgehabte Diskuffion. 

Hoffen wir alfo auf die Zukunft! 

Das Programm eines rechtfchaffenen und weifen Finanz- 
minifters kann nur Eines fein: die Verwaltung verein- 
fachen, ohne der nöthigen ControUe zu fchaden; die Er- 
fparnifse zur Verbefferung der viel zu fpärlichen Gehalte der 
Beamten verwenden, mit Maafs und Billigkeit die dringendften 
öffentlichen Arbeiten und die dringendften Ausgaben für 
Heer und Marine zugeftehen, welche eben in den Grenzen 
der nöthigen Vertheidigung liegen, mit unparteiifcher Energie 
den guten Gang der Verwaltung überwachen und bei den 
Steuerreformen fich beeilen, vorzüghch diejenigen Belaftungen 
zu entfernen oder zu vermindern, welche die Produktion 
erfchweren. Wir bedürfen in Italien befteuerbares Ma- 
terial und Capitalien, die beide noch gar fpärlich und 
wenig verbreitet bei uns find; daher ift es nöthig, den 
Unterricht, die Arbeit und die Sparfamkeit zu ermuthigen 
und zu erleichtern. Wenn das erreicht wird, wenn man 
unfere fehr hohen Steuern dann auf eine gröfsere Maffe von 
Einnahmen und von Verbrauchsartikeln anwendet, wird man 
fie mit Nutzen der Finanzen progreffiv erleichtern können. 
Dann wird das Bedürfnifs des Geldes gering, das Wechfel- 
agio auf das kleinfte Verhältnifs hinabgefunken fein, zu 
grofsem Gewinn des Staatsfchatzes , der nicht mehr nöthig 
haben wird, grofse Summen für Metallanfchaffungen und 
im Auslande zahlbare Wechfel auszugeben, und der confo- 
lidirte Kredit wird es uns erleichtern, in einem günftigen 
Zeitpunkte zum Metallumlauf zurückzukehren. — Aber man 
mufs nicht zu viel verfprechen, und den Leidenfchaften des 
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Volkes und den Unwiffenden nicht fchmeicheln. Man mufs 
Ruhe und Ausdauer haben, und vor allem wiffen, was man 
will und wohin man zu gelangen vorhat. Man darf auch 
nicht abweichen von dem Pfade, der mehr oder minder 
direkt, mehr oder minder rafch, aber doch gewifs uns zum 
Gehern Ziele führen wird. Bei der Wahl der Präfekten und 
der Finanzintendanten mufs man vorzüglich den Vortheil 
der Verwaltung im Auge behalten und fich nicht von poli- 
tifchen Leidenfchaften dabei leiten laffen, denn es ift nöthig, 
ihnen die gröfste Freiheit und Macht zu geben, deren fie 
fich zum ökonomifchen, intellektuellen und fittlichen Ge- 
winn des Landes bedienen können. Italien mufs vor allem, 
man ermüde nicht es zu wiederholen, ftudieren, arbeiten, 
produciren und fparen, und der Finanzminifter mufs feiner- 
feits fo viel als nöthig thun, um diefe Zwecke zu begünftigen, 
oder wenigftens (ich ihnen nicht zu widerfetzen. Darin be- 
fteht des Geheimnifs guter Finanzen. Die kleine Erleich- 
terung einzelner Steuern wird nie grofse Wirkung hervor- 
bringen. Man mufs ernftliche und gründliche Reformen 
machen. Gott erhalte uns die Wohlthat des Friedens und 
die innere Eintracht Unfere Einheit bedarf noch der Be- 
feftigung. Eine redliche, weife, unparteiifche Verwaltung ift 
das einzige Mittel, diefes höchfte Ziel zu erreichen, wofür 
wir Alle mit fo vieler Selbftverleugnung Ruhe, Blut und 
Vermögen geopfert. 

Venedig, den 2. April 1877. 

J. Pesaro Maurogönato. 



Die religiöse Frage in Italien. 



Faft hätte ich diefem Artikel die Ueberfchrift gegeben, 
welche ein intereffanter Auffatz des Deputirten Gallenga im 
erften Bande der „Italia" trug : „Abfeits der Schienenwege". 
Das religiöfe Gebiet ift trotz alles unabläfligen Glockenge- 
läutes in italienifchen Städten und Flecken, trotz Kirchen- 
mufik und Feuerwerk für die zahllofen Univerfal- und Local- 
Heiligen des Landes, dennoch für den gewöhnlichen Reifenden 
auf feinen Streifzügen durch das gelobte Land der Natur 
und Kunft in der Regel nur ein „Abfeits der Schienenw^e". 
Und es kann ein emfiger und geiftreicher Forfcher fich fchon 
lange mit der ringenden und treibenden Gegenwart des 
jungen Italiens befchäftigt haben, ohne dafs ihm etwas wie 
eine religiöfe Frage, die wirklich eine Antwort erheifchte, 
entgegen getreten wäre. In den Parlamentsverhandlungen 
vom Mai 1875 über die gegenfeitigen Beziehungen von Staat 
und Kirche behauptete der Abgeordnete Minervini geradezu: 
„wir haben in Italien gar keine religiöfe Frage! Von meinem 
Freunde, dem Freidenker Macchi an bis zu Toscanelli, dem 
katholifchen Orthodoxen par excellence^ weifs ich keinen 
Menfchen, der fich ernfthaft für diefe Frage erwärmte." Und 
von Seiten des damaligen Minifteriums wurde diefer Auf- 
faffung der Sachlage die eifrigfte Unterftützung zu Theil. 
Minghetti meinte: „Wenn ich die Gefchichte Italiens ftudire, 
finde ich auf jeder Seite die Thatfache verzeichnet, dafs 
unfer Volk fich nie für die religiöfen Angelegenheiten hat 
paffioniren können. Von den römifchen Zeiten an bis heute 
fucht man vergebens in Italien das, was man religiöfe Lei- 
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denfchaft nennt." Wenn der Minifterpräfident diefe Leiden- 
fchaft auch der Blutarbeit der Inquifition in Italien abfprechen 
wollte, fo ftiefs er zwar in der Kammer auf ftürmifchen 
Widerfpruch; aber der Unterrichtsminifter Bonghi blieb 
doch bei der Pofition flehen: „wir haben keinen Glauben, 
wir brauchen keinen Glauben, die blofse Forderung zu 
glauben, macht uns den Glauben unmöglich {Non intendete 
che il Jolo domandarci di effere credenti et rende impojfibile il 
divenirlo? Non si chiede a nejfuno che creda; [? !] credente 
si i non si i)\ der Sieg gegen Rom wird nicht errungen 
werden durch irgend welchen Glauben, fondern allein durch 
die fortfchreitende Entwickelung der Vernunft, die vor keinem 
Problem, vor keiner Frage, vor keiner Schwierigkeit zurück- 
fchreckt, bis fie diefelben gelöfl oder die Schranken ihrer 
Kraft erreicht hat. Der fo viel getadelte Zweifel ift dabei 
Italiens befter Bundesgenoffe, indem er den Geift zur For- 
fchung antreibt." 

Derartige unter vielfachem Beifall kundgegebene Aeufse- 
rungen fcheinen nun freilich nur zu beftätigen, was feit Jahr- 
hunderten Staatsmänner undPhilofophen, Dichter und Denker 
an Italien auf das bitterfte getadelt, auf das fchmerzlichfte 
beklagt haben; fo dafs eine Unterfuchung über die religiöfe 
Frage in Italien in das Reich der Träume verwiefen werden 
müfste. Schon Luther erfchrak ja über die heillofe Gott- 
lofigkeit der Italiener. Und Mächiavelli macht kein Hehl 
daraus, woher fie ihren Urfprung genommen hat: „Wir Ita- 
liener verdanken dem heiligen Stuhl die Wohlthat, dafs er 
uns in religiöfen Dingen zu Indifferenten oder zu Atheiften 
gemacht hat." Aus der Wolke von Zeugen, die zu gleichem 
Urtheil vorgeführt werden könnten, laffen wir nur noch den 
edeln Maffimo d'Azeglio reden. Er fagt: „Italien ift das 
alte Land des Zweifels. Wenig vermochte dafelbft die Refor- 
mation, nicht fowohl weil die römifche Inquifition fie ver- 
nichtet hätte, als weil Italien fich wenig um Rom, noch we- 
niger um Wittenberg kümmerte. — . . Die Priefter Roms 
haben es immer mit ihren Thaten bewiefen, dafs fie nicht 
viel glaubten. Der Zweifel, der Spott und der Sarkasmus 
Voltaire's ift mehr nach ihrem Gefchmack gewefen. . . . Der 
Anblick Roms hat in Italien die Religion erftickt. Und wenn 
es wahr ift, wie es meiner Meinung nach nicht bezweifelt 
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werden darf, dafs eine Nation ohne Glauben weder ftark 
ift noch regiert werden kann, — Beweis: die alten Römer, 
die modernen Angelfächfifchen Völker, und leider nur allzu- 
fehr wir felbft! — fo ift die Folgerung unabweislich, dafs 
Italien nie wahrhaft eine Nation wird, bis es eine feile reli- 
giöfe Grundlage gefunden hat. . . Ohne diefelbe werden wir 
ftets bleiben was wir und, nämlich ein Volk von fchwacher 
Kraft, von fchwächerem Charakter und von gar keiner Fähig- 
keit, die eignen Elemente zu affimiliren." 

Aber wenn Maffimo d'Azeglio, der auf der ganzen Halb- 
infel hochverehrte grofse Todte, folche Klagen und An- 
klagen erheben kann, welche die Lebenden mit regem Eifer 
unter einander colportiren, giebt es darum wirklich keine reli- 
giöfe Frage in Italien? Jene denkwürdige Kammerfitzung 
vom Mai 1875, ift fie nicht felbft ein Zeugnifs davon, dafs 
auch in der Volksvertretung Männer fitzen, die ein Herz 
haben für das, was dem Volke noth thut und ein Ohr für 
das leife Raufchen der Sehnfucht nach religiöfem Halt und 
Frieden? Mit Recht machte damals in der Kammer Tom- 
mafi-Crudeli den Unterfchied zwifchen Römifcher Curie und 
Katholifcher Kirche und forderte für letztere die Befugnifs, 
ihre Bedürfniffe nach Wahrheit und Freiheit befriedigt zu 
lehen. Von gleichem Standpunkte aus geifselte Guerrieri- 
Gonzaga die Regierenden, dafs fie durch ein unglückfeliges 
Mifsverftändnifs der berühmten Cavourfchen Formel: „freie 
Kirche im freien Staat," eine völlig verkehrte Anwendung 
gegeben hätten. Anftatt die normalen Beziehungen zwifchen 
Staat und Kirche zu regeln, habe Italien vielmehr ein Ge- 
fetz gemacht, durch welches der ganzen katholifchen Welt 
bezeugt werden foUte, dafs der feiner weltlichen Herrfchaft 
beraubte Papft freier geworden fei, als in irgend einem an- 
dern Lande der Erde. y,Libero Papa^^ nicht ^ylibera chiesa^^ 
in libero flato^ fo müfste darum nach den Thatfachen die 
Formel heifsen. Villari aber, der neuefte Biograph Savo- 
narolas, fchlug noch innerlichere Saiten an. Verkennen wir 
die Macht und den Einflufs der Priefter nicht, fagte er. Das 
Volk bedarf der Religion; und weil wir ihm nie ein Wort 
über die Religion zu fagen wiffen, die es nöthig hat; weil 
es unferm Rationalismus, unferm Skepticismus nicht traut, 
darum hört das Volk auf die Stimme des Priefters und über- 
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läfst fich feiner Leitung. Unfer Skepticismus ift es, der die 
Macht des Clerus ftärkt. Wenn es uns nicht gelingt, den 
Glauben zu ftützen, den wahrhaft religiöfen Bedürfniffen des 
Volks Nahrung zu fchaffen, dann wird eintreffen, was mir 
für die Zukunft als die drohendfte Ausficht erfcheint: wir 
werden mit unferm Unglauben und mit unferm Indifferen- 
tismus nur eine Nation von Voltairianem und von Kleri- 
calen zu Stande bringen! 

Wohl war es eine beifsende Antwort, wenn Bonghi dem 
emften Mahnruf des Redners die Frage entgegenwarf: „an 
was glaubt denn Herr Villari?" Und wie eine gelinde Abküh- 
lung mufste es wirken, wenn ein andrer Redner fich auf das 
Wort Auriti's aus derfelben Sitzung berief: „wir find einmal 
Kinder der Renaiffance, und nicht Kinder der Reformation; 
und daher werden alle Mahnrufe zur religiöfen Umkehr in 
unferm Volke ungehört verhallen." Die Thatfache fleht doch 
fefl: feit den Tag^n der Reformation hat Italien niemals 
eine Zeit erlebt, wo fo viel über kirchliche und religiöfe 
Dinge gedacht, gefchrieben, geredet und geplant worden wäre, 
als in den letztvergangenen Decennien. Es ift die Aufgabe 
diefer Zeilen, die deutfchen Lefer mit einer Reihe von Er- 
fcheinungen auf dem Gebiet der Literatur und des Lebens 
bekannt zu machen, die als Merkzeichen für die religiöfe 
Gegenwart Italiens vielleicht noch nicht die gebührende Be- 
achtung gefunden haben. 



Verkennen wollen wir nun freilich nicht, dafs eine ganze 
Hälfte diefer Erfcheinungen viel mehr auf dem kirchenpoli- 
tifchen, als auf dem eigentlich religiöfen Gebiete liegt. Die 
Curie ift eine kirchenpolitifche, die Kirche eine religiöfe Ge- 
meinfchaft. Für die Curie ift die Kirche immer nur Mittel 
zum Zweck gewefen. Die Curie will herrfchen, will Fürften 
und Völker nach ihrer Willkür regieren. Dazu mufs die 
Kirche dienen ; dazu wird die Freiheit der perfönlichen Aus- 
geftaltung chriftlicher Frömmigkeit in Feffeln gefchlagen. 
Darum ift kirchlich erlaubt nur, was die Weltherr fchaft der 
Curie fordert oder doch nicht hemmt. Dafs unter folchem 
Druck der eigentliche Herzfchlag der Religion, Freiheit und 
Wahrheit der Beziehung zu Gott, auf das empfindlichfte ge- 
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fchädigt werden mufste, verfteht fich von felbft. Diefen 
Druck zu heben, der auf der Kirche ladete, das war das 
Beftreben Aller, die es gut mit dem Volke meinten. Die 
Macht der Curie brechen, die Allgewalt Roms lahmlegen, 
welches unter dem Vorgeben religiöfer Intereffen rein weltliche 
und felbftfüchtige Zwecke verfolgt, das wurde die Lofung, 
die, oft fchon ausgegeben, immer wieder durch päpftliche 
Lift zum Schweigen gebracht worden war. So bekamen 
auch die innerkirchlichen Reformbeftrebungen des italieni- 
fchen Katholicismus einen kirchenpolitifchen Charakter. 
Wenn nur erft -die verderbliche weltliche Herrfchaft der 
Curie vernichtet und fie felbft für rein geiftliche Ziele wieder 
gewonnen wäre, dann würde auch die Kirche aufathmen und 
fich auf allen Gebieten von den eingeriffenen Mifsbräuchen 
reinigen. Mit diefer Hoffnung trugen fich romantifche Geiftcr 
und malten fie in Dichtungen aus oder bauten fie als leuch- 
tende Luftgebilde in ihre philofophilchen Syfteme ein. Ob 
freilich die im Laufe der Jahrhunderte nach den Zwecken 
der Curie bearbeitete und fich felbft entfremdete Kirche 
noch die Kräfte zur Neubelebung in fich trüge, das war eine 
andre Frage. Die freiwillige Entfagung Roms auf die welt- 
liche Herrfchaft, die Rückkehr der Curie zur Kirche fchien 
ein fo unermefslicher Gewinn, dafs dem gegenüber alle 
weiteren Beftrebungen einftweilen in den Hintergrund zu- 
rücktraten. 

Auf dem Boden diefer Anfchauung dichteten Aleffandro 
Manzoni und Silvio Pellico ; auf ihm philofophirten Rosmini, 
Gioberti, Mamiani. Gioberti's nachgelaffenes und von Maffari 
herausgegebenes Werk Riforma cattolka geht von dem 
Savonarolafchen Axiom aus: ecclesia indiget reformaUone — 
die Kirche bedarf der Erneuerung. Sein S ^59 ^ber lautet: 
Bisher wollte man Rom ohne Rom, ja gegen Rom refor- 
miren. Aber man mufs Rom durch Rom felbft erneuern. 
Und dann folgen die Vorfchläge der Selbftentäufserungen, 
welche der idealiftifche Priefter auf dem Gebiete der Dis- 
ciplin — das Dogma bleibt unangefochten — Rom in gutem 
Glauben zumuthet. 

Als charakteriftifches Denkmal diefer wohlmeinenden, 
aber durchaus phantaftifchen Verkennung der wirklichen 
Tendenzen Roms ftehe hier die kurze Analyfe eines Buches, 



Die religiöfe Frage in Italien. 227 

das ein noch lebender Philofoph, der fchon genannte Graf 
Terenzio Mamiani im Jahre 1862 unter dem Titel „La Ri- 
nascenza Cattolicc^^ hat erfcheinen laffen. Er ift der Reprä- 
fentant einer ganzen Richtung, die freilich durch die Ereig- 
niffe längft überholt ift. 

Mamiani fingirt im Jahre 1862, was am 20. September 
und 2. October 1870 wirklich eintrat: das Ende der welt- 
lichen Herrfchaft des Papftes. Ein Schüler der Propaganda, 
der in Nangafaki zehn Jahre lang als Miffionar im Kerker 
geschmachtet hat, kehrt, plötzlich und wunderbar befreit, 
nach der Mamianifchen Erzählung, auf einem englifchen 
Schiff in die Heimath zurück. Während feiner Abwefenheit 
hat fijph Alles fo gänzlich umgeftaltet, dafs der Jefuiten- 
fchüler auf feiner Reife aus einer Ueberrafchung in die 
andre fällt. In Civitavecchia feiert die Bevölkerung mit 
einer glänzenden Illumination die am Morgen durch den 
Diöcefanklerus vollzogene Wahl ihres neuen Bifchofs. In 
Rom ift das CoUegium der Propaganda umgeftaltet und er- 
weitert. Die weltliche Herrfchaft des Papftes hat aufgehört; 
die Gewiffensfreiheit ift allerorten anerkannt, die Stadt ver- 
fchönert und vergröfsert, dieKunft wiedererweckt, der Glaube 
erftanden. Unter den Neuerungen in Bezug auf den Befitz- 
ftand der Kirche finden fich einige Gefetze mit der Bemer- 
kung: „unter Zuftimmung des Papftes". In Beziehung auf 
die Mönchsorden „erfucht" die Regierung den neuen Papft 
„unterthänigft", er möge „geruhen" für die Verminderung 
ihrer Zahl Sorge zu tragen. 

In einer höchft eleganten kleinen Kirche, wo ein 
Dutzend junger Leute in Bürgergardiftenuniform die erfte 
Communion feiert, hört der Propagandazögling eine Predigt, 
die ihn begeiftert. „Religion" und „Vaterland" werden im 
Munde des Redenden fo gleichbedeutend gebraucht, dafs 
der Eintritt in die Kirche auch den Anfpruch auf den Namen 
und den Stand eines Staatsbürgers zu verleihen fcheint. 
Diefe neuen Bürger und Kirchenglieder bilden dann in der 
Thät ftaatlich -kirchliche Simultanbataillone, deren jede 
Parochie eins zählt und denen der König eigenhändig die 
Fahne verleiht. „Hoffnungsbataillone" ift ihr poetifcher Name! 
Der Schlufs der Predigt lautet: „Wenn ihr Italien, eurem 
irdifchen Jerufalem, dient, dann werdet ihr gewifslich die 
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unfterblichen Kronen des himmlifchen Jerufalems davon- 
tragen!" 

Nun zieht der erftaunte Mann von Kirche zu Kirche. 
In S. Maria Maggiore feiern Handwerker das erbauliche Feft 
„der Arbeit", und die Embleme jedes Handwerkes werden 
am Altar gefegnet. Ein fleifsiger Kunfttifchler , der gerade 
in einer kleinen Kapelle beerdigt wird, hat durch feine Ar- 
beit bei Gott fo viele Verdienfte erlangt, dafs der Papft 
befchliefst, ihn in die Zahl der demnächft zu canonifirenden 
Heiligen aufzunehmen. Kirche und Staat, religiöfer Glaube 
und politifcher Gehorfam find eben fo gleichbedeutend ge- 
worden, dafs eine, auch nur begriffliche Scheidung gar nicht 
mehr möglich ift. 

Von derartigen fentimentalen Träumen kehrt Mamiani 
in feiner fingirten Erzählung zu realeren Geftalten zurück. 
Der Ghetto mit feinem Schmutz und feinen Seufzern ift ver- 
fchwunden. Die fremden Soldaten haben die Stadt ge- 
räumt. Italienifche Truppen umgeben als Ehrenwache die 
Perfon Seiner Heiligkeit. Der König hat in ehrerbietigem 
Zartgefühl feine Wohnung in Frascati, nicht in Rom, auf- 
gefchlagen. Aus gleicher Rückfichtnahme find die Gebäude 
für Parlament und Minifterien in den äufserften Enden der 
Stadt errichtet. Vor dem Beginn feiner Berathungen hört 
das Parlament erft eine Meffe zum heiligen Geift. Die Zahl 
der Mönchsorden ift verringert, die Klofterregeln reformirt 
— Freiheit für Alle, auch die Jefuiten, ift die Lofung der 
grofsen, neuen Zeit. Ewiger Friede herrfcht zwifchen Staat 
und Kirche ; der Papft, glückfelig, den weltlichen Sorgen und 
ftaatlichen Gefchäften entledigt zu fein, hält Reden in neuem 
Stil, ohne jegliche Ambition, und fchreibt Encycliken, die 
durch ihre fanfte Milde auch die graufamften Kriege fiftiren. 
Einer diefer entzuckenden Papftreden laufcht unfer Propa- 
gandift. Ein unerhörter Knalleffekt befchliefst das Ganze: 
„Alles war von ftrahlendem Licht umfloffen. Der Papft er- 
fchien nicht mehr uns gegenüber fitzend, fondern wie thro- 
nend auf goldenen Wolken und fein Angefleht als verklärt 
Mit liebevoller Geberde fegnete er Rom und die Welt. 
Und ehrerbietig warfen fleh die Völker Italiens vor ihm in 
die Knie, fchwangen ihm Taufende von Rauchfäffem ent- 
gegen und füllten die Luft mit paradiefifchem Dufte. In dem- 
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felben Augenblick fah ich von den vier Himmelsgegenden 
mit entfalteten Fahnen die übrigen Völker herbeieilen, und 
im Qiore fangen fie: Viele werden kommen vom Morgen 
und vom Abend etc. „ — der Propagandift erwacht, der Vor- 
hang fällt und „die katholifche Wiedergeburt", la rinascenza 
cattolica, war ein Traum. 

Ob ein fchöner? Mamiani felbft, durch das Vaticanifche 
Concil entnüchtert, hat darauf geantwortet. Nicht ohne ein 
wehmüthig verlegenes Lächeln mag er diefes feines gedruck- 
ten Traumes gedacht haben, als er im Jahre 1871, nachdem 
die weltliche Herrfchaft durch Gewalt gefallen und der 
Königsfitz — nicht in Frascati, fondern — im Quirinal auf- 
gefchlagen war, folgenden Brief fchrieb: 

.... „Die italienifche Reformbewegung denkt nicht 
daran, fich zum Proteftantismus zu bekehren oder eine 
der anglikanifchen ähnliche Kirche zu errichten. Sie ift 
vielmehr eine katholifche Reaktion gegen den Romanis- 
mus, der fo lange Zeit über die lateinifche Kirche ge- 
herrfcht und fie verderbt hat. Indeffen ift die anti- 
päpftliche Reform feit den letzten Concilsent- 
fcheidungen allerdings aufserordentlich fchwierig 
geworden. Denn, will man ihr wieder Kraft und Hoff^ 
nungszuverficht verfchaffen, fo ift es jetzt nöthig gewor- 
den, die Oecumenicität des Vaticanifchen Concils zu be- 
ftreiten und ftatt deffen, mit gröfserer Weisheit, aber mit 
gleichem Muthe, die grofsartigen und heilfamen Ideen des 
Concils von Conftanz neu zu beleben, die dem Papft 
wiederum die Stellung zuweifen, welche er in den fchönften 
Zeiten der Qiriftenheit einnahm: die des primus inter 
pares.^* 

„Aber freilich es ift zu befürchten, dafs dies Alles zu 
fpät kommt. Der Romanisrous hat fchliefslich drei be- 
klagenswerthe Refultate in Italien zu Stande gebracht, 
nämlich: Aberglauben im niedern Volk, Indifferentismus 
bei den Uebrigen, und Unglauben bei der grofsen 
Mehrheit der Schriftfteller und Denker. Bei alle dem war 
das wichtigfte Hindernifs, das aus dem Wege geräumt 
werden mufste, wenn eine katholifche Reform möglich 
gemacht werden follte, die weltliche Herrfchaft desPapftes; 
und die Vorfehung hat uns die Gnade erzeigt, da(s wir 
Zeugen diefes grofsen Ereigniffes haben fein dürfen." 

Es liegt eine gewiffe idealiftifche Gutmüthigkeit in dem 
Wahne, als könne Rom je aus eignem Antriebe auf irgend 
eine, einmal gewonnene Pofition, gefchweige auf den 
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Kirchenflaat verzichten. Bis ins höchfte Greifenalter hinein 
verdammt der gegenwärtige Papft in feinen AUocutionen 
die „fubalpjnifche" Regierung für ihre Befitznahme der 
päpftlichen Territorien. Und wenn auch einmal ein „Ge- 
fangener des Vaticans", wie fo viele feiner geiftlichen 
Untergebenen, mildere und verföhnlichere Anwandlungen 
empfinden foUte, fo ift der „Vaticanismus" doch ftärker 
als ein einzelner Träger der Tiara, und das Syftem mufs 
fich vollenden. Die weltliche Herrfchaft des Papftes ver- 
werfen und fich dabei dennoch vor feiner unumfchränk- 
ten geiftlichen Omnipotenz beugen, das ift ein Standpunkt, 
der feine innere Unmöglichkeit durch tragifche Conflikte oft 
genug bewiefen hat. In feiner ftarrften Confequenz hält der 
Vaticanismus die Pofitionen Gregor s VIL und Bonifaz' VIÜ. 
noch immer feft, dafs der Stellvertreter Chrifti der eigent- 
liche Inhaber und Verwalter der weltlichen Reiche ift, und 
die Fürften nur durch feine Belehnung ihre Gewalt inne- 
haben. Wie follte da der Papft es dulden oder gutheifsen 
können, dafs ihm fein eigenes Patrimonium Petri geraubt 
werde? 

Drei befonders eklatante Fälle der Neuzeit haben ge- 
zeigt, dafs Rom auch die wohlmeinendften feiner Kinder 
mit der Confequenz des Vaticanismus erdrückt, wenn fie es 
wagen, in der Loslöfung vom weltlichen Befitz" — entgegen 
der Encyclica vom 8. Dec. 1864 — „ein Glück für die Kirche" 
zu erkennen. Sie muffen retraktiren, wenn fie an der ab- 
foluten geiftlichen Autorität des Papftthums fefthalten, oder 
fie muffen mit Rom brechen, wenn fie ernflüch dem Infalli- 
bilismus die Anerkennung verfemen. 

Im Jahre 1861 trat einer der angefehenften Würden- 
träger der Curie, ein päpftlicher Hausgeiftlicher, apoftolifcher 
Protonotar, Referendar an beiden Segnaturen und Mitglied 
zweier Congregationen, der Canonicus von S. Maria Maggiore 
Monfignor Liverani mit einem Buche hervor, das in der 
katholifchen Welt ungeheures Auffehen erregte. Es führte 
den Titel: „// Papato^ Flmpero e il Regno d^Italia.^^ Mit 
fchonungslofer Offenheit deckte er die Uebelftände des welt- 
lichen Regiments und die fchreienden Schäden auf, an denen 
es krankt. Der kühne Prälat fcheute fich nicht, offen in die 
Welt hinauszufchreiben, was man fich freilich feit langen 
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Jahren auf den Strafsen Roms in die Ohren flüfterte, dafs 
unter Antonelli's Staatsfecretariat der Kirchenftaat die Beute 
einer FamiUenconforterie geworden fei, dafs Antonelli und 
feine Brüder mit Hilfe der römifchen Bank die ganze Ver- 
waltung in eine Handels- und Wechfelgefellfchaft umge- 
wandelt hätten, die am bellen mit dem Ausdruck „offizieller 
Betrug" {una baratteria offtciale) bezeichnet würde. In einem 
zweiten Abfchnitt befchreibt Liverani mit gleich offenherzige;r 
Kühnheit den gegenwärtigen Zuftand des heiligen CoUegiums, 
der römifchen Prälatur, der Geiftlichkeit Roms und der 
Jefuiten. Zuletzt kommt er auf die eigentlich brennendfte 
kirchenpolitifche Frage und fchlägt eine Löfung derfelbcn 
vor, von der er meint, dafs fie von ftaatlicher und kirch- 
licher Seite willkommen geheifsen werden müfste. Das 
heilige römifche Reich muffe wieder aufgerichtet werden. 
Nicht zwar das der deutfchen Nation, das im unendlichen 
Hader verlaufen fei, wohl aber das römifche Reich der 
Guido, Lambert, Arduin und Berengar. Das italienifche Par- 
lament muffe den Papft auffordern, dafs er auf den König 
Italiens Titel und Rechte eines römifchen Kaifers übertrage, 
und damit wäre die römifche Frage gelöfl: „z// sarä Fltalia 
col Papa e il Papa coiritalia/^ So würde, ganz im Geift 
des echteften Vaticanismus, der König feine politifche Macht 
vom Papft übertragen erhalten, und zwar in Bezug auf das 
Patrimonium Petri nur als Delegat. Die eigentliche Macht- 
fiille bliebe in den Händen der Kirche und der König 
figurirte nur als deren Mandatar und Stellvertreter. 

Man wird zugeftehen muffen : der Gedanke ift römifch ge- 
dacht und fchmeichelt fich für ein vaticanifch geftimmtes Ohr 
mit berückendem Zauber ein. Und dennoch, ganz abgefehen 
von dem hohnlachenden Widerfpruch, den ein folcher Plan 
bei Parlament und Regierung finden würde, er ift nicht römifch 
genug, um fich der Zuftimmung der Curie erfreuen zu können. 
Denn er ftellt die Möglichkeit einer Verföhnung mit der 
fubalpinifchen Revolte auf, und das wäre ein Abfall Roms 
von fich felbft. So gab man denn in Rom den allzu frei- 
müthigen Prälaten den Angriffen einer fanatifirten Preffe hin, 
(von der Padre Curci einmal fagte „fie habe die päpftliche 
Unfehlbarkeit für fich monopolifirt**), und Liverani mufste fich 
in Vertheidigungszuftand fetzen. Er hat ihn Jahre hindurch 
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mannhaft feftgehalten und fo lange wie möglich feine Pofition 
behauptet. Da bringt im November 1873 die Unitä cattolica 
die Nachricht, der Monfignor habe endlich vom Papft für 
feine liberalen Anwandlungen fich Verzeihung erbeten und 
erhalten. Von Florenz fei er nach Rom heimgekehrt, um 
unter den Paffioniften in ftillfter Zurückgezogenheit über 
feine Vergangenheit nachzudenken. Mit hämifcher Schaden- 
freude fetzt die Unää catto/ica hinzu: „Liverani hat das Ver- 
dienfl, die koftbaren Reliquien, die fich im Befitz der Bafilica 
Liberiana (S. Maria Ms^giore) befinden, erläutert und ver- 
theidigt zu haben, nämlich die Steine vom Stall und von 
der Krippe zu Bethlehem, die Windeln und Bingen des Er- 
löfers und die fechs Bretter von der Wiege, welche den ur- 
alten Namen Cunabalum D. N. J. C. trägt. Nun hat das 
Bambino Gefü bei dem Herannahen feines heiligen Geburts- 
feftes Liverani die Gnade erzeigt, ihn in der Perfon feines 
Stellvertreters auf Erden zurück zu rufen." 

So endete der Eine der Kämpfer, die mit römifchen 
Waffen gegen Rom zu Felde ziehen wollen. 

Faft gleichzeitig mit Liverani begann der berühmte 
neapolitanifche Jefuitenpater Paffaglia feine literarifche 
Fehde gegen die Curie. Einer der erften Theologen der katho- 
lifcheri Kirche fchrieb er anonym eine lateinifche Schrift: „Pro 
causa italicaj ad episcopos catholicos , atictore presbytero caiho- 
lico^\ die fofort ins Italienifche und Franzöfifche überfetzt 
wurde und nicht geringeres Auffehen machte als das Buch 
von Liverani. Sein Recht, öffentlich die Stimme zu erheben, 
bafirt der katholifche Theologe zuerft ganz proteftantifch 
auf das allgemeine Priefterthum eines jeden Chriflen; fodann 
aber betont er, er fei auch wirklicher geweihter Priefter, 
und dies Priefterthum überrage das allgemein chrifUiche, wie 
der Himmel die Erde. In beredter Sprache fchildert er nun 
das Elend feines Vaterlandes. Von Einem Namen halle ju- 
belnd die ganze Halbinfel wider: Victor Emanuel, fo töne 
es dankerfüllt von Sicilien bis zu den Alpen. Und nur die 
Kirche, nur die Autoritäten des hohen Clerus ftehen grollend 
bei Seite, und der Vatican fehlendere feine Bannftrahlen. 
Warum den Unfrieden verewigen? Warum nicht die Hand 
zur Verföhnung reichen? Noch fei das Unrecht Victor Ema- 
nuels und feiner Sache nicht nachgewiefen; das Urtheil da- 
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rüber — ein Jefuit fchreibt! — fchwanke auch bei gerechten 
Männern, und daher könne nur die „Probabilität" des Rechts 
oder des Unrechts behauptet werden. Der Eid, den Pius 
auf die Bewahrung des Patrimoniums geleiftet, dürfe nicht 
binden, denn „eine höhere Ehre Gottes" werde erzielt, wenn 
man zum Heil der Kirche mit denen fich verbinde, die felbft 
den edeln Grundfatz aufgeftellt hätten ; freie Kirche im freien 
Staat. — Umfonft! Paflaglia's Buch kam auf den Index; der 
Paffaglianismus fpukte noch eine Weile in den Zeitungen 
und in unklaren Köpfen. Und dann revocirte der reumü- 
thige Jefuit öffentlich Alles, was er gefagt hatte. Augen- 
blicklich redet kein Menfch in Italien mehr von PafTaglia 
und feinen neapolitanifchen PafTaglianern. Die Energifchen 
und Weitfichtigen unter den von ihm Angeregten find läi^fl 
von Worten zu Thaten, von Velleitäten zu muthiger Aktion 
vorgefchritten und tragen einen neuen Namen, von dem wir 
noch zu reden haben werden. Ueber PafTaglia ifl die Welt- 
gefchichte zur Tagesordnung fortgefchritten. 

DafTelbe mufs leider auch fchon von einem andern 
Jefuiten gefagt werden, der erfl ganz neuerdings mit einem 
gewiffen edlen Enthufiasmus öffentlich an die Curie appellirt 
hatte, um fie zum Frieden mit Italien und zur Beugung unter 
die über fie verhängten göttlichen Gerichte zu veranlaffen: 
der alte Freund und geiflliche Berather Pio Nono's, Padre 
Curci. Tiefblickend genug fieht der Mann für die grofsen 
Schäden feiner Nation keine andre Heilung mehr, als in 
Gottes Wort, in der Betrachtung und Erwägung des Lebens 
und der Lehre Chrifli. Und darum hat er fich an ein grofses 
exegetifches Werk über die vier Evangelien gemacht, die er, 
mit Zuhilfenahme der griechifchen Urfprache, * in populärer 
Form erklärt. ^) Den erflen Bänden diefer Arbeit hat er nun 
eine „Rag-ione delt Opera^^ voraufgefchickt, in welcher er für 
die Nation, damit fie in Frieden aus der Schrift fich erbauen 



i) Die katbolifche Kirche hat bekanntlich die Vulgata durch Befchlufs 
des Tridentinums zur authentifchen und dem Original völlig gleichftehenden 
Ueberfetzung oder Bibelausgabe gemacht. Padre Curci aber bekennt fich bei 
aller fchuldigen Ehrerbietung gegen die Vulgata zu dem proteflantifchen Grund- 
fatze: quando si vuo/e vedere il fondo sia dei concetti singoii^ sia delle scam- 
bievoH loro attinenze nei iuoghi paraileii, allora non si puo fare a meno di 
ricorrere a quei due fonti originali: febreo ed il greco. 
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könne, mit beweglichen Worten die endliche Verföhnung 
zwifchen Kirche und Staat, zwifchen Papft und König fordert. 
Sofort fchrie die gefammte Preffe des italienifchen Ultramon- 
tanismus über Verrath, und böswillige Rathgeber hetzten 
den greifen Pius gegen feinen Leidensgenoffen von Gaeta 
auf. Da wandte fich der Jefuitenpater am 29. Juni 1875 
direkt an den Papft. Sein Schreiben, fo erzählt die Rtvi/ia 
Europea^ die daffelbe im Februar- und Märzheft diefes Jahres 
publicirt, wurde vom Papft — es war zu feiner gröfseren 
Bequemlichkeit gedruckt — mifsbilligt, verworfen, und kam 
auf irgend eine Weife in die Hände eines milden und ein- 
fichtigen Prälaten, der nach langem Zaudern fich endlich 
entfchloffen hat, es als ein denkwürdiges hiftorifches Monu- 
ment der Oeffentlichkeit zu überleben. 

Die alten Liverani-PafTagliafchen Gedanken wiederholen 
fich auch hier. Die Nothwendigkeit der Verföhnung Roms 
mit Italien erhält nur durch den Hinweis darauf einen grö- 
fseren Nachdruck, dafs bei fortgefetzter Feindfeligkeit der 
Curie gegen Italien letzteres immer mehr von Frankreich 
fich werde trennen und dem ketzerifchen kirchenfeindlichen 
Deutfchland in die Arme werfen muffen. Statt deflen foUe 
der Papft dem doch immer gut katholifchen Victor Emanuel 
die Hand zum Frieden bieten. Die gottlofen Kammern 
würden dann aufgelöft, der König reinigt fchnell das Be- 
amtenthum, .Pius nimmt feine Parole für die Katholiken Ita- 
liens zurück „«^ elettori ne eletii^^\ die wohlgefinnte Preffe 
arbeitet vor, ein wohlgerüftetes Heer fleht im Hintergrunde 
— und fo fchreitet Italien zur Neuwahl feines Parlaments, 
nachdem Bifchöfe und Geiftliche die Landbevölkerung, \^ 
der Nation, über die Bedeutung der Wahl „aufgeklärt" haben. 
Ein „chriftliches" Parlament fteigt aus der Urne hervor — 
und Alles ift gewonnen, der ganze Himmel voller Geigen 

und trotzdem der arme gute Curci keiner Antwort 

mehr gewürdigt, bis er kommt und fein pater peccavi fagtl 
Und dafs ers gethan hat, melden die ultramontanen Blätter 
bereits triumphirend. 

Auf folchen Wegen wird die religiöfe Frage in Italien 
nicht gelöfl:. ICirchenpolitifche Träume, erfchütternde Reden, 
herzbewegliche Schriften, dies Alles gleitet wirkungslos an 
der marmorkalten infallibeln Curie ab. Und bricht der Gang 
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der Gefchichte endlich felbft das weltliche Regiment des 
Papftthums entzwei, fo find damit allein die neuen Kräfte 
noch lange nicht entfeffelt, die eine religiöfe Neubelebung 
ermöglichen könnten. Der omnipotente geiftliche Oberpriefter 
fleht ja noch in ungefchwächtem Glänze da. 

Wird nun die religiöfe Frage da ihrer Beantwortung 
näher treten, wo man dem Papft die Anerkennung auch der 
geiftlichen Omnipotenz verweigert und durch T baten Zeug- 
nifs davon giebt, dafs man die gewonnene Freiheit auch zu 
nutzen verfteht? Schauen wir uns in den hiermit gekenn- 
zeichneten Sphären näher um. Es fehlt an folchen Thaten 
in Italien nicht; die Frage ift nur, ob lebensfähige Geftal- 
tungen auf folchem Boden erwachfen können. 



Gleichzeitig und nicht ohne Zufammenhang mit der von 
Paffaglia herrührenden Bewegung traten in Florenz und in 
Neapel zwei Zeitfchriften ins Leben, welche die religiöfe 
Reform für die Kirche Italiens auf ihre Fahne fchrieben: 
V Efaminatore und F Emancipatore catiolico. Das erftere, Flo- 
rentiner, Blatt, feinem vorfichtigeren Titel gemäfs, wollte nur 
prüfen, was der Reform bedürftig wäre, und feine Mitar- 
beiter deckten fich wohlweislich mit dem Mantel der Anony- 
mität. Die naive Tendenz war auch hier, die Curie felbft, 
unter Anerkennung faft aller dogmatifchen Feftfetzungen der 
Kirche, zur Vornahme von disciplinaren Verbeiferungen zu 
bewegen. Nach längerem Umhertaften ermannte fich endlich 
der Efaminatore im Jahre 1865 zu folgendem Programm: 
,,Unfer Hauptgrundfatz ift, dafs beiden kirchlichen Ständen, 
dem Clerus und den Laien, ihre alt katholifchen Rechte und 
Pflichten zurückerftattet werden. Daher fordern wir i. für 
die Laien das Recht, ihre Geiftlichen zu wählen und die 
weltlichen Angelegenheiten der Kirche mit zu verwalten. 
2. für den Clerus und das Volk die Wahl der Bifchöfe vor- 
behaltlich der Rechte der Krone. 3. die Wiedereinfetzung 
der Bifchöfe und Erzbifchöfe in ihre alten diöcefanen und 
provinziellen Rechte, unter Aufhebung der fclavifchen Ab- 
hängigkeit von Rom und Abfchafiung ihres Vafalleneides 
gegen den römifchen Bifchof. Wir fordern 4., dafs der Cö- 
libat der Priefter in die freie Entfcheidung jedes Einzelnen 
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gelegt; 5. dafs die freie Circulation der Heiligen Schrift 
unter den Laien geftattet; 6. dafs die Liturgie in der dem 
Volke verftändlichen Landesfprache gelefen wird; 7. dafs 
die Ohrenbeichte aufhört ] obligatorifch zu fein und die 
Communion unter beiderlei Geftalt wieder hergeftellt wird. 

Für die Erreichung diefer Ziele fordert der ^^EJaminatore^^ 
nun freilich zu nichts Eingreifenderem und Kühnerem auf, 
als I. reden, 2. fchreiben, 3. predigen. Er kann fich aber 
nicht wundern, wenn durch folche Mittel im redfeligen Ita- 
lien keine Refultate gewonnen werden. Die zahme, vom 
„Efaminatore^^ vertretene Reformbewegung hat fich allmählich 
im Sande verlaufen. Ob das Florentiner Blatt felbft fein 
Leben noch kümmerlich friftet, ift uns nicht einmal bekannt 
Jedenfalls hat es bewiefen, dafs eine thatenlofe Oppofition 
wie überall, fo auch in Italien auf kirchlichem Gebiete nichts 
fruchtet. 

Einen ganz anderen Erfolg hat der Emancipatore cattoUco 
von Neapel nachzuweifen. Diefe Zeitfchrift, die jetzt bereits 
ihr fechzehntes Lebensjahr erreicht hat, verdankte von vorn- 
herein einer kühnen That ihr Leben. Sie nennt fich das „Organ 
der Gefellfchaft für die nationale Befreiung und gegenfeitige 
Hilfsleiflung der italienifchen Priefterfchaft." {ßiomale della 
Jocieth nazionale emancipatrice e di ntuiuo Joccorfo del Sacer- 
dozio italiano) Von dem Kreuz am Bug des Schiffleins, auf 
welchem Chriflus in der Devife des Blatts fein Netz ins Meer 
fenkt, hängt eine lange Fahne mit der l^teinifchen Infchrift: 
„gebet dem Kaifer, was des Kaifers, und Gotte, was Gottes 
ift." Im November des Jahres 1862 gelang es nämlich dem 
Dominicanermönch Luigi Prota-Giurleo im Klofter S. Dome- 
nico Maggiore in Neapel, nachdem er vergebens die grofse 
Mafle feiner Conventualen zur Betheiligung aufgefordert hatte, 
zunächft mit nur vier feiner Ordensbrüder im Klofter felbft 
die oben genannte Gefellfchaft zu gründen. Die neue Re- 
gierung des Königreichs unterftützte auf das lebhaftefte das 
ihr im Kampfe gegen Rom willkommene Unternehmen; und 
es waren noch nicht zwei Jahre verflofTen, da zählte die Ge- 
fellfchaft, die fich bald zur „Italienifchen Katholifchen Nati- 
onalkirche" conftituirte, ihre Mitglieder nach Taufenden. 
Gegen 3500 Kleriker aller Grade waren ihr beigetreten, da- 
runter vier Bifchöfe und als Gönner zwei Cardinäle. Mehr 
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als die doppelte Zahl Laien, darunter 32 Deputirte, 16 Sena- 
toren, 4 Minifter, 86 Magiftratsperfonen, 3 Generäle, 50 Offi- 
ciere etc. ergriffen durch perfönlichen Beitritt für die fcheinbar 
fo grofs angelegte Kirchenreform Partei. Das Programm 
ftimmte im wefentlichen mit dem im ,^Efaminatore^^ abge- 
druckten überein; und auf Grund deffelben hatten (ich fchon 
binnen einem Jahre in allen Provinzen Italiens nicht weniger 
als 22 Hilfsgefellfchaften gebildet, die dem Centralverein 
von Neapel affiliirt wurden. Rattazzi, nach Bettino Ricafoli 
Minifterpräfident, überwies der Gefellfchaft in Neapel vier 
unbenutzte katholifche Kirchen zum gottesdienftlichen Ge- 
brauch; und wer kann fagen, welchen Umfang die national- 
kirchliche Bewegung noch gewonnen hätte, wenn nicht fchon 
im Jahre 1865 ^^^ unerwarteter Rückfchlag erfolgt wäre. 

Der politifche Umfchwung hatte wieder den Florentiner 
Ricafoli ans Staatsruder gebracht. Die drohenden Wetter- 
wolken am politifchen Himmel liefsen eine einftweilige Aus- 
fbhnung Italiens mit Rom als höchft wünfchenswerth er- 
fcheinen. Im April 1865 verfuchte zuerft Vegezzi, dann im 
Jahre 1866 in aufserordentlicher Miffion Tonello eine Eini- 
gung mit dem Vatican über die Befetzung der Bifchöfsftühle. 
Sie gelang. Die verbannten und entwichenen Bifchöfe kehrten 
zurück und erhielten das ftaatliche Exequatur. Eine Be- 
dingung des Friedensfchluffes aber war die Unterdrückung 
der nationalkirchlichen Gefellfchaft in Neapel. Sofort nahm 
Ricafoli ohne Weiteres den Emancipationsluftigen die über- 
wiefenen Kirchengebäude wieder fort, und nicht ein Wort 
der Entfchuldigung begleitete die harte und unerwartete 
Mafsregel. Der Erzbifchof von Neapel, der als Bedingung 
feiner Rückkehr das Recht der unumfchränkten Verfügung 
über die abgefallenen Priefter gefordert und vom Präfekten 
Gualterio bewilligt erhalten hatte, confecrirte feierlich die 
entweihten Gotteshäufer aufs neue. Und nun erfolgte eine 
rückfichtslofe Mafsregelung aller derjenigen Priefter, welche 
mit der Emancipations-Gefellfchaft in Beziehung geftanden 
hatten. Einer nach dem Andern wurde a divinis fuspendirt 
und damit die Meiften dem bitterften Mangel preisgegeben. 
Durch ganz Unteritalien erftreckte fich die Verfolgung. Die 
abgefetzten Priefter wandten fich befchwerdeführend und 
fchutzfuchend an Parlament und Cultusminifter; aber ein 
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achfelzuckendes Schweigen war die einzige Antwort, die 
ihnen zu Theil wurde. Zahllofe Retraktationen der brodlos 
gewordenen niederen Cleriker verfchafften der Curie einen 
leichten, aber aufs forglichfte verwertheten Triumph. Eine 
befondere Abdicationsformel wurde entworfen und den Prie- 
ftem, die ihren „Frieden mit Rom" machen wollten, zur 
Beeidigung vorgelegt. Sie ift zu charakteriftifch, als dafs 
wir fie nicht hier mittheilen foUten. Sie lautet: „Ich, N. N., 
entfage und fchwöre ab Allem, was direkt oder indirekt den 
Gefetzen, Canones, Bullen und Refcripten des heiligen katho- 
lifchen apoftolifchen römifchen Stuhls zuwider fein könnte. 
Ich fchwöre ab und entziehe mich jeglichem Akt irgend 
einer Autorität, die nicht die kirchliche wäre, und will nur 
der letzteren Gehorfam leiden. Ich verwerfe als null und 
nichtig und ohne Bindekraft für mein Gewiffen jeden Eid 
oder jedes Verfprechen, das ich der bürgerlichen Gewalt des 
Königreichs Italien ohne Gutheifsen des Heiligen Vaters 
Pius IX. und ohne Genehmigung der heiligen römifchen 
Penitenzieria geleiftet habe. Endlich erkläre ich und ver- 
fpreche auf mein Gewiffen, dafs ich den Befitz der weltlichen 
Gewalt für den römifchen Hohenpriefter behufs freier Aus- 
übung feiner apoftolifchen Autorität für unerläfslich halten 
und mit aller meiner Kraft, auch mit dem Opfer meines 
Lebens dahin mit wirken werde, dafs ihm diefelbe erhalten 
bleibt. So wahr mir Gott helfe!" 

Durch diefen Eid unterwarfen fich taufende von Prieftern 
aufs neue der Curie und büfsten im ftillen für die Freiheits- 
träume, die fie fich hatten eine Zeitlang durch den Kopf 
gehen laffen. Für die ärmften der ihrer Ueberzeugung Treu- 
gebliebenen wurde in Neapel ein „Afyl für ihres Amtes ent- 
fetzte Priefter" gegründet; die reicheren waren im Stande, 
felbft für ihren Lebensunterhalt zu forgen. Im Jahre 1873 
waren es noch 504 Unterfchriften von Geifllichen, die beim 
Parlament um die Anerkennung und Unterftützung der nun- 
mehr gegründeten „italienifchen katholifchen Nationalkirche" 
petitionirten. Bei der erften Bifchofswahl betheiligten fich 
gegen 4000 Stimmende aus allen Theilen des Landes. Der 
Erwählte, der fich in der orientalifchen Kirche die Bifchofs- 
weihe holte, Panelli, Erzbifchof von Lydda, befann fich fchon 
im Jahre 1875 eines Beffern und kehrte reumüthig in die 
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Arme Roms zurück. Der zweite Bifchof, Canonicus Stanislao 
Trabucco, ftarb nach kurzer „Regierung." Am 6. Januar 1876 
wurde endlich der bisherige Generalvicar der „Kirche" und 
langjährige Präfident der Gefellfchaft, Ritter des Mauritius- 
ordens, Monfignore Luigi Prota-Giurleo zum Bifchof creirt, 
und die Wahl notariell beglaubigt. Nach dem uns vorlie- 
genden Wahlprotokoll find an jenem 6. Januar nicht weniger 
als 10,250 Wahlzettel in die Urne geworfen worden, von 
denen Prota-Giurleo 8629 auf fich vereinigte. Von Intereffe 
ift das Zahlenverhältnifs, in welchem die verfchiedenen Städte 
Italiens fich an der Wahl betheiligten. Ich nenne nur die 
bedeutfamften. Rom ftellte 392 Stimmen, Neapel, das fo 
graufam gemafsregelte, nur 83, Salerno 376, Sorrento 596, 
Nocera 722, Trani 904, Meffina 130, Syracus 63, das durch 
die blutige Verfolgung der Proteftanten im Jahre 1866 be- 
rüchtigte Barletta 943. Von Prieftern, die noch immer als 
Mitglieder der „Nationalkirche" treu geblieben find, nannte 
mir Prota-Giurleo 240 ; doch verficherte er, dafs Freunde 
der Bewegung fich in den einflufsreichften Stellen der ganzen 
Halbinfel befänden. Nicht nur im Confiftorium des Erzbi- 
fchofs Riario Sforza von Neapel, fondern auch im Vatican 
felbfl will der nationalkirchliche Bifchof Freunde befitzen, 
die feine Intereffen im Auge haben und für beffere zukünf- 
tige, Zeiten behalten wollen. — Die bifchöfliche Weihe hat 
fich übrigens Mons. Prota-Giurleo noch nicht verfchafTen 
können. Ein infallibiliftifcher Prälat findet fich felbftver- 
ftändlich dazu nicht bereit; und Jerufalem oder Antiochien, 
von deren Patriarchen der Genannte fich am liebften ordi- 
niren laflen möchte, weil auch Rom ihre Weihen anerkennt, 
find durch den entbrannten Krieg einftweilen aus dem Ge- 
fichtskreife gerückt. 

Dies ift die Gefchichte der nationalkatholifchen Bewe- 
gung in Italien. Man wird zugeftehen müflen, dafs ein ge- 
wifl"er Schwung freiheitlicher B^eifterung namentlich in ihren 
Anfängen fie kennzeichnet. Ohne Uebertreibung darf be- 
hauptet werden, dafs etwa ein Achtel der gefammten katho- 
lifchen Geiftlichkeit Italiens durch thätige Theilnahme die 
Bewegung unterftützt hat, bis die leidige ßrodfrage die 
Reihen lichtete. Wie erklärt fich aber diefer enorme Abfall? 
Für eine gute Sache haben Taufende und Abertaufende 



240 ^^^ religiöfe Frage in Italien. 

fchon die gröfsten Opfer gebracht. Warum erlahmte Wer 
mit einemmale der Muth, fobald die Forderung, ernftliche 
Opfer zu bringen, geftellt ward? 

Mag es wahr fein, dafs unter den Perfönlichkeiten, die 
an der Spitze der gefammfen Agitation ftanden, wie hier und 
da verlautet hat, auch fittlich anrüchige Elemente fich 
betheiligten, — in Italien gilt es ja faft als Axiom, dafs in der 
katholifchen Priefterfchaft der alte Sauerteig, mit dem der 
ganze Teig durchfäuert ift, kaum je gründlich und gänzlich 
ausgefegt werden könne, — wahrhaft grofsartige Lebens- 
kräfte mufsten doch auch derartig fchädigende Beifätze ab- 
ftofsen und die innere Reinigung durchfetzen können. Aber 
ift denn wirklich der treibende Lebensnerv im National- 
katholicismus (der im Wefentlichen mit unferm Altkatholi- 
cismus zufammenfällt) ein fo ftählender, dafs er das Aeu- 
fserfte an Opfern zuzumuthen wagen dürfte? Wenn ein Luther 
die uralte Frage: Wie wird der Menfch gerecht vor Gott? 
aus der Klofterzelle in die grofse Welt hinauswarf, fo ward 
das innerfte Heiligthum des Herzens getroffen, und kein 
Opfer fchien zu grofs, um die Antwort unangetaftet zu erhalten, 
die das erleuchtete Gewiffen in der Schrift darauf gefunden 
hatte. Sind aber die Differenzen, welche den Nationalkatho- 
licismus vom päpftlichen Katholicismus fcheiden, fo tiefgrei- 
fend und fo central, dafs von Taufenden die ganze Exiftenz 
aufs Spiel gefetzt werden müfste, um fie zu fchützen? 

Wer noch immer ein durch alle Zeiten fich fortfetzendes 
unfehlbares Lehramt der Kirche fefthält, für den kann es 
im Grunde fo viel nicht verfchlagen, ob dies Amt von Tau- 
fenden im Concil oder von Einem auf der Kathedra ver- 
waltet wird. Die Halbheit der Oppofition gegen Rom rächt 
fich auf alt- oder nationalkatholifchem Standpunkte allezeit 
durch die Aermlichkeit der Refultate. Auch das „dogma- 
tifch-organifatorifch-disciplinarifche Statut der katholifchen 
Nationalkirche Italiens" ftellt gleich im zweiten Artikel den 
Grundfatz auf: „Fundamente für den Glauben und für die 
Lehre der Kirche find i. die göttliche Offenbarung (die cano- 
nifchen Bücher der heiligen Schrift) und 2. die Autorität 
der gefammten oder katholifchen Kirche." Unter der 
letzteren verfteht Art. 3 allerdings nicht nur die drei hierar- 
chifchen Ordnungen, Bisthum, Priefterthum, Diaconat; (deren 
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göttliches Recht indeffen feftgehalten wird, (Art 7.) fondern 
alle durch Waffer und den heiligen Geift Wiedergebornen 
aller Zeiten und aller Orten. Diefe Kirche ift dann aber 
„die immerwährende und unfehlbare Hüterin, Auslegerin 
und Meifterin der geoffenbarten Lehre." Was die fieben 
erften allgemeinen Concile als Dogma fefligefetzt haben, das 
gilt als bindend und verpflichtend für die ganze Kirche; die 
Beftimmungen aller übrigen nur partiellen Kirchenverfamm- 
lungen, namentlich die des blos von römifchen Katholiken 
befchickten Vaticanums mit Unfehlbarkeit und Univerfal- 
episcopat, haben keinerlei allgemein giltige Bedeutung, Da- 
gegen wird feftgehalten (Art. 6) die Verehrung (nicht An- 
betung) der Heiligen, die Fürbitte für die Verftorbenen „und 
alles, was zur pofitiven und beftändigen apoftolifchen Tradi- 
tion gehört." Die Wahl der Geiftlichen fowie die Verwal- 
tung des kirchlichen Vermögens gefchieht unter Theilnahme 
der Laien. Die gottesdienftliche Sprache ift aber einftweilen 
noch die lateinifche (Art. 54). Nur die Verwaltung der 
Sacramente foU in der Landesfprache gefchehen. „Die 
Epiftel, das Evangelium, das Glaubensbekenntnifs und das 
Vater Unfer im Mefsgottesdienft, d. i. im euchari- 
ftifchen Opfer, werden gleichfalls in der Landesfprache 
verlefen" (Art. 55). 

Wohl hat die nationalkirchliche Bewegung, wie das Mit- 
getheilte zeigen kann, genug lebensfähige Momente in fich, 
um noch auf einige Zeit zur Ueberleitung aus der ultramon- 
tanen Papftkirche und zur Sammlung der gegen die Unfehl- 
barkeit Proteftirenden zu dienen. Aber ein eigentliches con- 
ftitutives Princip fehlt ihr, und fie wird es immer nur zu 
vorübergehenden kirchlichen Geftaltungen bringen; eine 
Wahrheit, die fich der gegenwärtige „ Vescovo eletto^^ in Neapel 
auch nicht verhehlt. Derfelbe erwartet von der Zukunft 
noch weitere Modificationen des beftehenden Statuts. In- 
zwifchen hilft aber auch der Nationalkatholicismus mit zur 
Erfchütterung der ftolzen papiftifchen Selbftgenügfamkeit 
und kann um deswillen wohl von uns willkommen geheifsen 
werden. 

Ohne nachweisbaren direkten Zufammenhang mit den 
neapolitanifchen Beftrebungen kam es im nördlichen Italien 

Italia IV. 16 
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Ende 1873 und Anfang 1874 in drei kleinen Gemeinden zu 
Ereigniffen, die wir am heften an diefer Stelle erwähnen. 
Diefelben haben nicht nur in verfchiedenen Inftanzen prin- 
cipiell wichtige Richterfprüche veranlafst, fondern auch wie- 
derholt zu den lebhafteften Debatten im Parlament geführt. 
Ich meine die Pf arr wählen in San Giovanni del Dosso, 
Frassino und Palidano durch die vollzählig verfammelte 
Gemeinde. 

Bis vor kurzem hatte auf dem bifchöflichen Stuhl von 
Mantua, zu deffen Sprengel die genannten Ortfchaften ge- 
hören, ein milder und gemäfsigter Prälat gefeffen. Nach 
deffen Tode folgte Monfignor Rota^ unter den vaticanifchen 
Heifsfpornen einer der heifseften. Zwar hatte er vom Staate 
ein Exequatur weder nachgefucht noch erhalten; aber die 
eigenthümliche Inconfequenz der italienifchen Kirchenpolitik 
erkennt ja die von folchen ftaatlich nicht approbirten Bi- 
fchöfen vollzogenen amtlichen Handlungen, mithin auch ihre 
Pfarrernennungen, als rechtsgiltig an. Unter diefen Um- 
ftänden wurde die Pfarre von San Giovanni del Dosso durch 
den Tod des Inhabers vacant. Ohne die Ernennung von 
Seiten ihres neuen ultramontanen Bifchofs abzuwarten, trat 
mit einemmale, wie ja die kleinften Flecken Italiens von Jahr- 
hunderten her an communale Selbftändigkeit gewöhnt find, 
die ganze Gemeinde am 28. September 1873 unter Afliftenz 
eines königlichen Notars zufammen, um auf eigene Hand 
einen antiultramontan gefinnten Priefter, Don Giovanni Lo- 
nardo, als ihren Pfarrer zu erwählen. Alle abgegebenen 
207 Stimmen (bei einer Seelenzahl von 1500) vereinigten fich 
auf Don Lonardo; er wurde als gewählter Pfarrer procla- 
mirt, über das ganze Verfahren ein Protokoll aufgenommen 
unddaffelbe mit einem ausführlichen Rechtfertigungsfehreiben 
an den Syndicus von Quiftello gefchickt, der die Aktenftücke 
mit einem befürwortenden Schreiben dem königlichen Pro- 
curator zur Entfcheidung vorlegte. 

Noch im November deffelben Jahres folgte die benach- 
barte Gemeinde Fraffmo dem gegebenen Beifpiel und wählte, 
wiederum einftimmig mit 203 Voten in einem Orte von 
1200 Seelen, Don Luigi Ferrabö zum Parochus. Im März 
1874 endlich that unter der fchützenden Aegide des be- 
kannten, dort begüterten Marchefe Carlo Guerrieri-Gonzaga 
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die Gemeinde Palidano denfelben Schritt und erwählte (ich 
felbft ihren Pfarrer in der Perfon des Don Paolo Orioli. 

Die Rechtfertigungsfehreiben diefer Gemeinden, fowie 
die von ihnen angeregten weiteren Erhebungen haben 
übrigens, worauf Gladftone in feinem lefenswerthen Auffatz 
über „Italien und feine Kirche" {Bulgarian Horrors^ etc.y 
Tauchnitz, p. 21 1 — 272) noch befonders aufmerkfam macht, 
die überrafchende Thatfache an das Licht gebracht, dafs 
die Laienwahl in verfchiedenen Gegenden Italiens feit alter 
Zeit fich unangefochten bis in die Gegenwart erhalten hat. 
In der nächften Umgebung der oben angeführten Ortfchaften 
werden vier Dörfer genannt, die feit Alters durch direkte 
Wahl, zwei andere, die durch Delegirte der Gemeinde fich 
ihre Pfarrer erwählen. Im Sprengel von Trient ift die Laien- 
wahl fogar die Regel. ^) Aber auch im füdlichen Italien finden 
wir denfelben eigenthümlichen Ueberreft aus längft ver- 
gangenen Jahrhunderten gröfserer kirchlicher Freiheit. Auf 
der entzückenden Halbinfel Sorrents bei Neapel ifl der Her- 
gang bei Pfarrvacanzen in den Parochien Meta, Carrotto, 
Trinitä und Mortora folgender. Bei eintretender Vacanz 
ernennt der Erzbifchof zunächft einen Vicarius. An einem 
Sonntage der nächften fechs Monate verkündigt eine erz- 
bifchöfliche Bekanntmachung, dafs am folgenden Sonntag 
Vormittags 10 Uhr der erzbifchöfliche Bevollmächtigte in 
der Kirche erfcheinen werde, um die Stimmen der über 
21 Jahre alten Pfarreingefeffenen zu fammeln. Am bezeich- 
neten Tage nimmt der Bevollmächtigte mit feinem Secretär 
an einem Tifche vor dem Hochaltar Platz. Er ruft die Er- 
fchienenen einzeln heran und fragt Jeden mit leifer Stimme: 
Wen wollt Ihr zum Pfarrer haben? Den Namen des Bezeich- 
neten flüftert er feinem Secretär zu, der ihn in die Lifte 
einträgt. Nach beendeter Wahl verkündet er laut das Re- 
fultat. Der Erzbifchof prüft die Qualität der in der Lifte 
befindlichen Candidaten, und hat bisher noch nie Veranlafiung 
gehabt, einen Anderen zum Pfarrer zu vociren, als den von 
den Gemeinden mit Stimmenmehrheit Gewünfchten. 

Es fteht zu befürchten, dafs die römifche Curie diefen 



1} Auch im Lucchefifchen beileht fie noch in gewiflen Landgemeinden. 
Anm. d. Red. 
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exceptionellen Zuftänden, feitdem fie in die Oeffentlichkeit 
gedrungen find, ein fchnelles Ende machen wird. Jedenfalls 
ift die richterliche Entfcheidung von hohem Intereffe, durch 
welche die Rechtsverhältniffe in den oben genannten drei 
Parochien geordnet find. Zunächft erkennt der Richter auf 
Grundlage der Verfaffung und_der Siccardifchen Gefetze die 
Berechtigung der Gemeinden, fich felbft einen Pfarrer zu 
erwählen, an. Das Eigenthumsrecht in Bezug auf den kirch- 
lichen Befitz fpricht er der Gemeinde, und nicht der All- 
gemeinen Kirche zu. Der Vorfteher des Gemeinderathes, 
nicht der Papft, übe das Dispofitionsrecht aus und könne 
den erwählten Pfarrer in den Niefsbrauch des KiFchenver- 
mögens einweifen. Auf Grund der im Wefentlichen iden- 
tifchen Erkenntniffe find in allen drei Fällen die erwählten 
Geiftlichen im Befitz ihrer Stellen verblieben. Neuerdings 
hat der Juftizminifter Mancini, wie der Marchefe Carlo Guer- 
rieri dem Verfaffer ausdrücklich mittheilen konnte, auch die 
Verpflichtung des Staates anerkannt, für die Hälfte des 
Pfarrgehalts feinerfeits aufzukommen. 

Trotz alledem findet das gegebene Beifpiel keine weitere 
Nachfolge, und Rom wird es an fich nicht fehlen laflen, die 
Zügel immer ftraffer anzuziehen. Nach dem erften Auf- 
fchwung der mit Paffaglia und der „Nationalkirche" zu- 
fammenhängenden Bewegungen ift das Interefie erlahmt, und 
wer nicht mufs, mag fich nach keiner Seite compromittiren. 
Muffen aber mufs gegen Rom in Italien Niemand, und fo 
läfst man die Dinge laufen, wie fie eben laufen wollen. 

Und doch ift im Grunde faft Niemand mit dem Laufe 
der Dinge zufrieden. Es war Jahrhunderte hindurch fo 
bequem, mit irgendwie genirenden religiöfen Anforderungen 
im Grofsen und Ganzen fo gut wie unbehelligt zu fein. 
Unterm Krummftab, fo lange man noch nicht allzu viel von 
ihm fprach, herrfchte die denkbar möglichfte religiöfe Frei- 
heit. Alle perfönliche Verantwortung war abgegeben. Die 
grofse Afl'ecuranzgefellfchaft für den Himmel mit ihrem Vice- 
director in Rom und dem Heer ihrer Beamten in dem ge- 
fammten Clerus übernahm die Gefchäfte. Man zahlte feine 
jährliche Prämie mit der Oftercommunion; in aufserordent- 
lichen Fällen liefs man fich auch zu Extrabeiträgen bereit 
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finden. Im Uebrigen aber wünfchte man fich um das Jen« 
feits nicht viel mehr kümmern zu muffen. Dafür waren die 
Beamten da, die ihre jährlichen Quoten vereinnahmten. In 
diefen goldenen Zeiten, die zum grofsen Theil für Italien 
noch in unfere unmittelbare Gegenwart hineinragen, konnte 
man fo forglos allein dem Dieffeits und feinen Zielen leben, 
fo harmlos über die fchwarzen Beamten der Verficherungs- 
gefellfchaft und ihr Treiben fcherzen, und auch über den 
weifseh Mann in Rom fich allerhand luftige Bemerkungen 
erlauben. Man glaubte an nichts und fpottete über die Bi- 
gotten, und die Gefellfchaft nahm es nicht übel. Aber für 
alle Fälle wollte man fich doch auch fiebern, und fo liefs 
man die Affecuranz lieber nicht erlöfchen. Es war ein 
äufserft fiifses nebelhaftes Nichtsthun, in dem fich beide 
Theile, die Verficherten und die Verficherungsbeamten, fehr 
wohl befanden. 

Da kommt nun die neue Zeit mit ihren Anforderungen 
an die ganze Perfönlichkeit des Menfchen. Da fangen die 
Leute an, von Kirchenreform nicht nur zu träumen und zu 
philofophiren und zu dichten und zu fchreiben, fondern den 
kühnen Anfang eigner Thaten zu machen und jedem 
j,cristiano^^ die eigne Betheiligung und Entfcheidung zuzu- 
muthen. Da raunt man fich's nicht nur in die Ohren, was 
viele Verftändige längft geahnt hatten, nein man ruft es laut 
auf den Dächern und in den Strafsen: die grofse Ver- 
ficherungsanftalt hat ihren Credit verloren und fteht ganz 
nahe am Bankrott. Und verwundert fchaut man fich um: 
alfo zurückziehen? oder die Einlage verlieren? Macht denn 
der Staat nicht noch Alles richtig? Wir find ja doch nun 
in Rom; und was man da neuerdings anfängt, die religiöfe 
Frage in Italien zu nennen, wird das nicht Alles bei der 
Gelegenheit, mit dem Garantiengefetz oder mit einer ver- 
ftändigen Revifion deffelben, abgemacht werden? 

Es find wirklich nicht wenig Geifter in Italien, die folche 
Ueberlegungen zur Zeit anftellen. Was man im Lande des 
bequemen äfthetifchen Geniefsens am meiften fcheut, ift das 
perfönliche Hervortreten mit eigner freier Ueberzeugungs- 
that. Die grofse Menge läfst lieber alles in der Schwebe 
und zürnt den unbequemen Störenfrieden, die den künftlich 
gewebten Schleier mit kräftiger Hand zerreifsen. Und doch 
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mufs er fallen, wenn Italien regenerirt werden foU. Zur 
Löfung des religiöfen Problems ift als erftes Erfordernifs 
unbedingte Wahrhaftigkeit und rückhaltlofe Ehrlichkeit un- 
erläfslich. 

Und darum heifsen wir auch die „ftarken Geifter" will- 
kommen, die fich nicht fcheuen, mit dem meift unter dem 
Papftthum ftillfchweigend geduldeten Unglauben freimüthig 
an die Oeffentlichkeit zu treten und dadurch gewitterähnlich 
die Luft zu reinigen. Sie find uns lieber diefe „Ganzen", 
als die fchwachmüthigen „Halben**, die auch an nichts 
glauben, aber um des lieben Friedens willen doch immer 
wieder einen Glauben fimuliren, von dem ihr Herz nichts 
weifs. 

Selbft diefe That des Bekenntniffes zum Unglauben ift 
für italienifche Zuftände anerkennenswerth. Denn fie bricht 
mit der Jahrhunderte hindurch anerzogenen Feigheit in Bezug 
auf religiöfe Dinge. Am 25. Auguft 1865 hat fich in Mai- 
land eine Gefellfchaft gegründet, die unter dem Namen der 
„Freidenker", liberi pensaioriy auf der ganzen Halbinfel 
zahlreiche Anhänger gefammelt hat und in ihrem Statut 
vom felben Datum jedenfalls ausfpricht, was, foweit es fich 
um blofse Anflehten handelt, in den mittleren und höheren 
Schichten der italienifchen Gefellfchaft im Grofsen und 
Ganzen die Durchfchnittsüberzeugung ift. Im zweiten Ar- 
tikel heifst es dafelbft: „Die Freidenker erkennen keine an- 
deren Wahrheiten als die von der Vernunft gelehrten und 
kein anderes Moralgefetz an, als das, welches das Gewiffen 
fanctionirt.** Art. 4: „Sie halten die dogmatifchen foge- 
nannten geoffenbarten Religionen für die Negation der menfch- 
lichen Vernunft und des Gewiffens." Art. 5: „Sie erklären, 
dafs fie aufserhalb des Schoofses irgend einer Kirche oder 
eines dogmatifchen Glaubens leben und fterben, und dafs 
fie mit diefer moralifchen Verpflichtung auch alle diejenigen 
Handlungen in Einklang bringen wollen, welche fich auf die 
Geburt, das Leben und den Tod von Kindern beziehen, die 
der eignen Entfcheidung noch nicht fähig find." So weit 
freilich, bis zur abweifenden That, gehen, aus den eben er- 
örterten Gründen, die wenigften Italiener mit. Aber die 
dogmatifchen, oder richtiger dogmenlofen Anfchauungen 
der Freidenker werden doch von Unzähligen getheilt 
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Aeufserft feltfam mufs es allerdings erfcheinen, wenn 
das Freidenkerthum den Anfpruch erhebt, feinerfeits die 
Löfung der religiöfen Frage für Italien gefunden zu haben. 
Mit Recht ift ihm darauf geantwortet worden, dafs es ja die 
Negation aller Religion fei, mithin an der ganzen Frage, 
ohne fie zu erörtern, vorübergehe. Und zwar ift diefe Ant- 
wort von einer Seite ergangen, die noch eine befondere 
Befprechung verdient. 



Während wohlmeinende Idealiften, wie Gioberti und 
Rosmini, wie PaiTaglia und Mamiani, wie Padre Curci und 
noch neuerdings der Senator Vacca, in einer innerhalb der 
römifchen Kirche felbft zu vollziehenden und von ihrer 
eigenen Initiative zu erwartenden Reform die Heilung aller 
religiöfen Schäden der Nation erblicken, wird ein Mann 
nicht müde, feit zwölf Jahren in Büchern und Brofchüren, 
in Flugblättern und Zeitungsartikeln feinem Volke immer 
wieder und wieder zu predigen, dafs überhaupt innerhalb 
der römifchen Kirche kein Heil mehr zu erwarten flehe. 
Das ift der edle und hochherzige Römer Raffaele Mariano. 
Seine Artikel im „Diritto" finden, fo oft er mit dem Heraus- 
geber darin öffentlich correfpondirt, jedesmal die weitefte 
Beachtung und veranlaflen meiftentheils in anderen Blättern 
und Zeitfchriften noch länger fortgeführte Controverfen. 
Dennoch ift es ein vereinfamter Poften, auf dem er fteht, 
weil er mit faft prophetifcher Zähigkeit immer wieder das 
Eine in die italienifche Welt hineinruft, was man fich nicht 
gerne fagen läfst : ihr bedürft einer neuen Gewiffensweckung, 
fonft feid ihr als Volk verloren I 

Mariano geht, in allen feinen Publicationen von der 
Ueberzeugung aus, dafs für Rom eine innere Wandlung über- 
haupt nicht möglich fei. Er fleht, meiner Meinung nach mit 
vollem Recht, in dem Infallibilismus und in dem Jefuitis- 
mus nicht etwa einen Abfall von dem katholifchen Princip, 
fondern die eigentliche Confequenz des Syftems, das fleh 
durchgefetzt hätte, auch wenn die einer Reform günftigften 
Männer (wie Pio nono anfangs felbft) an der Spitze ge- 
ftanden und gegen die äufserften Ausgeftaltungen des Syftems 
fich gewehrt hätten. Das Princip ift eben ftärker als der 
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einzelne Menfch, das Syftem allmächtiger, als fein zufälliger 
Vertreter. 

Am ausführlichften behandelt Mariano diefen Theil der 
Frage in einem mit logifcher Klarheit und tiefem fittlichen 
Ernft gefchriebenen Buche: // problema religioao in Italia^ 
Roma.iSy2; einer Schrift, der wir es wohl wünfchen möchten, 
dafs fie in ihrem Vaterlande die weitefte Verbreitung fände. 
Trotz aller gegentheiligen Behauptungen glaubt Mariano 
daran feilhalten zu muffen, dafs Italien noch immer ein 
durch und durch katholifches Land fei. Und wenn wir 
hören, was er — der Hauptfache nach völlig entfprechend — 
unter katholifch verlieht, werden wir ihm diefe Verficherung 
leider nicht abftreiten können. 

Das charakteriftifche Merkmal des Katholicismus, deffen 
er in den Zeiten feiner Entwicklung behufs Ausbreitung von 
Gefittung und Bildung unter den Heidenvölkern auch nicht 
gut entbehren konnte, ift nach Mariano der Geift der Zucht 
und der äufseren Autorität. Nicht die Erziehung zur Frei- 
heit, fondern zur Beugung unter das zum Theil durch ftaat- 
lichen Zwang aufgelegte Joch der religiöfen Autorität ift die 
Aufgabe gewefen, welche fich die Kirche, feitdem fie durch 
Befteigung des römifchen Kaiferthrones katholifch wurde, 
geftellt hat. Je erfolgreicher die Kirche fich ausbreitete und 
je tiefer fie im Völkerleben wurzelte, defto mächtiger ent- 
faltete fich auch jener Geift des Buchftabens, des äufser- 
lichen Zwangs, diefe „Erbfiinde" der katholifchen Kirche, 
die zu gleicher Zeit ihre Kraft und die Wurzel ihres Ver- 
falls genannt werden mufs. Veräufserlichung der Beziehung 
zu Gott, das ift Katholicismus; und aus diefem Grundübel 
find mit nothwendiger Confequenz alle die, weiteren Schäden 
erwachfen, unter denen, wo nur immer der Katholicismus 
herrfcht, der wahre religiöfe Sinn erkrankt, wenn nicht er- 
ftickt ift. 

„Der katholifche Organismus ift die Negation aller inner- 
lichen und geiftigen Principien. Auf der einen Seite fleht 
die Laienwelt, auf der andern der Clerus. Jene ift nicht im 
Stande, im eignen Gewiffen eine direkte und unmittelbare 
Beziehung zu Gott herzuftellen, im Inneren des Geiftes die 
eigne Heiligung, die Verföhnung mit Gott zu bewirken. Die 
religiöfe Wahrheit wird nicht als freie fubjektive Ueber- 
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Zeugung empfunden, fondern man nimmt fie äufserlich an, 
fie wird vermittelft der Autorität auferlegt. Nicht durch 
freien eigenften Entfchlufs, nicht weil es eine Wahrheit ift, 
in welcher der Geift fich felbft wiederfindet und verfteht, 
nicht als ethifche Nothwendigkeit und als vernünftiges Gefetz 
nimmt man fie an, fondern man unterwirft fich ihr, man leidet 
fie, weil es das Wort der Kirche ift." 

„Ausfchliefsliche Verwalterin der Wahrheit ift die priefter- 
liche Kafte. Und auch fie erlangt den Befitz und die Kennt- 
nifs der göttlichen Dinge nicht durch eine That, durch eine 
geiftige Energie, fondern durch einen äufserlichen Aktus: 
vermittelft der Handauflegung und Ordination. Wie auch 
immer, ihr gehört die Wahrheit zu eigen, und daher ift fie 
die Leiterin des Willens und des Gewifl*ens der andern 
Klaffe. Nicht im Gewiffen des Gläubigen liegt das Recht 
und die Regel der eignen Entfchlüfle, fondern im Willen 
und Wort des Priefters, der ihn als geiftlicher Vater leitet. 
Daher ift es gleicherweife verftändlich, dafs der Priefter der 
einzige, mithin der äufsere Mittler zwifchen Gott und 
Menfchen fein mufs." 

„Ohne den Priefter ift demnach eine Beziehung zu Gott 
unmöglich; durch feine Vermittlung vollzieht fich Alles. Der 
Priefter betet, der Priefter rehabilitirt, weiht, abfolvirt, ge- 
währt Indulgenzen, Gnade, Heil, öffnet die Pforten des Pa- 
radiefes. Mit dem Priefter genügen vollkommen die äufser- 
lichen Werke ohne Geift, ohne Glauben, ohne Liebe, ohne 
Hoffnung, die Almofen und materiellen Wohlthaten, fie ge- 
nügen um Verdienft und Rechtfertigung zu erlangen; nicht 
nur für fich, fondern auch für Andere. Der Priefter kann 
das Verdienft folcher Werke der Seele eines Abgefchiedenen 
zuwenden und „appjiciren"!" 

„Mithin verwandelt die Kirche, welche die Seelen vom 
Verderben retten will, die Erlöfung in ein Gefchäft Die 
Reinigung der Gewiffen von der Sünde wird zur äufserlich 
gefpendeten Abfolution. Die Abfolution kann für eine be- 
ftimmte Summe Geldes gekauft werden — und die Meiften 
kaufen fie um niedriger und gemeiner Zwecke willen und 
mit keiner andern Abficht, als um diefe Zwecke mit defto 
gröfserem Muthe und defto erfchrecklicherer Gedankenlofig- 
keit verfolgen zu können,** 
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„Und wenn man in die katholifche Hierarchie hinein- 
blickt, fo fleht man, dafs fie nichts anderes ift als eine un- 
unterbrochene Kette von Despotismus und Sclaverei. Vom 
Presbyter bis zum Papft find Alle Despoten und Alle Sclaven, 
ausgenommen der Papft, der der höchfte und abfolute Despot 
ift. Denn wenn die Gläubigen Sclaven der Priefter, fo find 
diefe nicht weniger Sclaven der Bifchöfe und die Bifchöfe 
Sclaven des Papftes. Das ift die katholifche Einheit! die 
äufserliche, materielle, disciplinäre und auf die Autorität, ja 
man mufs fagen, auf die fchrankenlofe und autokratifche 
Willkür eines Einzigen gegründete Einheit. Im Papft con- 
centrirt fich und gipfelt alle Autorität, alle Gewalt. Und fo 
gefchieht es, dafs in diefer Religion niemand denkt aufser 
dem Papft. Die katholifchen Gläubigen haben weder das 
Recht, noch viel weniger die Pflicht, über die Wahrheit zu 
denken. Es giebt Andre, oder genauer einen Andren, der 
für fie denkt, das ift der Papft. Und je weniger die Uebrigen 
denken, je unbedingter fie fich dem Wort des oberften Hirten 
unterwerfen, defto gewiffer find fie im Befitz der Wahrheit." 

„Ift das Alles Glauben, ift das Religion? Wenn es Re- 
ligion ift, dann gewifs nicht die der Freiheit, fondem der 
Knechtfchaft. Und wenn es Glauben ift, fo nur als Ne- 
gation des wahren Glaubens im Geift und in der Wahrheit." 

„Der Katholicismus lebt nicht in der Wahrheit, beruht 
nicht auf der Thätigkeit, Inbrunft, Innigkeit des Geiftes. Im 
Katholicismus find die Begriffe von Pflicht und Recht, von 
Gerechtigkeit und Verantwortlichkeit, von Moralität und 
Gewiffen verkehrt und in der Wurzel vergiftet und ver- 
dorben Unter feiner Einwirkung mufste in Italien er- 
folgen, was erfolgt ift. Italien mufste unvermeidlich der 
Welt das Schaufpiel einer grauenhaften Vermifchung von 
Aberglauben und Unglauben darbieten. Es mufste der re- 
ligiöfe Sinn faft bis auf den letzten Reft vernichtet werden." 

Wir haben diefe ganze Stelle aus dem zweiten Kapitel 
des Problema religioso in extenfo wiedergegeben, weil fie 
deutlich zeigt, wie weit man innerhalb der katholifchen 
Kirche felbft über den Katholicismus in Italien Kritik zu 
üben gelernt hat. Denn von einem Uebertritt Mariano*s 
zum Proteftantismus , wiewohl er die Principien deffelben 
un verhüllt vertheidigt und preift, hat nie etwas verlautet. 
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Auf Grundlage diefer feiner Kritik erhebt er nun die 
Frage: wie foU es beffer werden? 

Nicht dadurch, dafs man die Infallibilität des Papftes 
verwirft und den Reft der katholifchen Lehre beibehält, wie 
das die Altkatholiken Deutfchlands thun, mit denen fich 
Mariano ausführlich auseinanderfetzt. Denn das Autoritäts- 
princip, d. h. eben der Katholicismus, fordert als feine letzte 
Confequenz die Unfehlbarkeit des oberften Einheitspunktes 
der Kirche. Und dafs diefe Confequenz in unfren Tagen 
gezogen ift, war ein Glück für die Chriftenheit; denn nun 
ift das Gift der Wurzel aufgebrochen und der ganze inner- 
liche Schade an den Tag gekommen. Die Gewiffenhaften 
wenden fich einer reineren Geftalt des Chriftenthums zu. 

Nicht durch ftaatliche Verhüllung des Problems. „Die 
Formel: ,freie Kirche im freien Staate* oder die Trennung 
von Staat und Religion will das Problem unterdrücken, fich 
ihm entziehen und fich die Hände in Unfchuld wafchen wie 
Pilatus. Aufserdem ift diefe Formel die Fahne, welche dazu 
dienen foU Contrebande zu verdecken, fie foU der Ausföh- 
nung Italiens mit dem Papftthum und dem Katholicismus 
in die Hände arbeiten." Sie ift die Frucht der Politik des 
laifsez faire und der Gedankenlofigkeit, und fpielt dem Ul- 
tramontanismus felbft die Macht in die Hände. 

Die Wendung zum Beffern mufs überhaupt im eigenften 
Gewiffen der Nation erfolgen. Völlige Abwendung vom 
Katholicismus, der das Gewiffen tödtet und nicht weckt; 
„der Katholicismus kann nur unfer Grab werden, wie er 
unfer Henker gewefen ift. Und wenn er nicht vertilgt wird, 
dann wird er uns vertilgen" (S. 154). Abkehr von Rom 
und Einkehr ins Gewiffen, das ift es, was allein helfen kann. 
Und da verhehlt fich Mariano nicht, dafs ein Wehen des 
heiligen Geiftes nöthig ift, wenn es dazu kommen foU (S. 199). 
Aber er verlangt mit Recht auch den Beiftand aller Gutge- 
finnten nicht nur, fondem des Staates felbft, damit die Atmos- 
phäre gefchaffen werde, in welcher erft die Selbftbefinnung 
der Nation auf ihre höchfte Aufgabe möglich ift. In feiner 
letzten Veröffentlichung // Nuovo Parlamento, Roma 1877 
hat Mariano in diefer Beziehung goldene Worte geredet. 
Und es will uns überhaupt fcheinen, als hätte der Mariano 
der letzten Jahre einen gewiffen Fortfehritt gemacht im Ver- 



252 ^ic religiöfe Frage in Italien. 

gleich mit dem Verfaffer des Problema religioso. In letz- 
terem Werke fpielt dem begeifterten Verehrer deutfcher 
Philofophie und Wiffenfchaft feine decidirte Hegelei offenbar 
noch manchen Streich. Die „Liebe zum Unendlichen" „die 
Identität der abfoluten göttlichen und der menfchlichen 
Natur" drängen fich dort noch ziemlich unbefch'eiden in den 
Vordergrund und forden als religiöfe Kategorien für fich die 
Stellung, die nur „der Glaube" und die „gefchichtlich ver- 
mittelte Verföhnung" in Anfpruch nehmen dürfen. Auch 
lugt der Hegelfche Wahn, dafs in der Philofophie die „Vor- 
ftellungen" der religiöfen Dogmen fich in die „Begriffe" des 
reinen Denkens erheben muffen, ziemlich unmifsverfländlich 
durch die Zeilen. Wie denn auch das Problema religioso den 
kühnen Gedanken denkt, dafs die Philofophie der flerbenden 
Religion in Italien aufhelfen foU, weil überhaupt nur von 
ihr der Religion neues Leben und neuer Odem zugeführt 
werden könne (S. 184)! Die fünf Jahre feit dem Erfcheinen 
des Problema haben den Verfaffer offenbar nüchterner und 
gereifter gemacht. Wenn auch im Nuovo Parlamento noch 
Phrafen vorkommen wie: „eine unermefsliche Liebe fiir's 
Unendliche", wo „der religiöfe Auffchwung zu dem leben- 
digen Gott" gemeint ifl: (S. 143), fo find es doch durchweg 
verfländige und ausführbare Vorfchläge, die hier zur Löfung 
der religiöfen Frage gemacht worden find. 

Der Staat hat die wahre Religion zu fchützen und ihr 
Gedeihen zu ermöglichen. Daher nicht Garantiengefetz, in 
welchem auch die dem Staate unentbehrlichflen Rechte der 
Jurisdiktion und der Infpektion an die Curie abgetreten find; 
fondern Inanfpruchnahme der Oberaufficht und Leitung, die 
dem Staate je und je zugeflanden haben. Verwaltung der 
kirchlichen Beneficien und Liegenfchaften unter Mitwirkung 
der Laien und Oberaufficht des Staates. Rückgabe des 
Rechts der Pfarrwahl an die Laien. Schutz des niederen 
Clerus gegen die Knechtung von oben. (Wir haben gefehen, 
welche Handhabe der Staat durch die nationalkirchliche Be- 
wegung in Neapel befeffen hätte, die Kirche zu regeneriren, 
und wie unverantwortlich er diefelbe fich wieder hat ent- 
gehen laffen.) Beibehaltung des religiöfen Unterrichts in den 
Elementarfchulen, Durchdringung aller Lehrinflitute mit reli- 
giöfem Geifl, Wiederherflellung der theologifchen Fakultäten 
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an den Univerfitäten unter Forderung des Befuchs derfelben 
von Seiten des zukünftigen Clerus Italiens. „Statt deffen 
haben wir es dem Papfte überlaffen, uns eine vaticanifche 
Theologie zu geben; und diefe Theologie ift, wie bekannt, 
auf Seite der Dogmatik der Syllabus und die Infallibilität, 
auf Seite der Moral die jefuitifche Cafuiftik" (S. 150). Wahr- 
lich aber kein Gefetz gegen den Abufus der clerikalen Ge- 
walt! „Beffer wäre es, wir dächten einmal an die Unter- 
drückung des Unrechtes und des Abufus, den wir gegen die 
Religion und den Clerus uns haben zu fchulden kommen 
laffen." „Was haben wir für unfern Clerus und für unfere 
Kirche gethan? Wir haben ein lebhaftes Verlangen, einen 
Heifshunger gezeigt, fie ihrer Güter zu berauben. Aber fonft 
keine Spur eines Gefetzes zu ihrem Beiftand, in ihrem Inte- 
reffe. Wir haben für unfern Clerus kein Wort der Ermuthi- 
gung, der Hoffnung, des Wohlwollens gehabt, keine einzige 
That des Vertrauens, die ihm die heilige Pflicht nahe gelegt 
hätte, mit uns und nicht mit dem Papfte zu gehen. Nach- 
dem wir die Geiftlichen ihrer materiellen Unabhängigkeit 
beraubt haben, find fie von uns erbarmungslos in den Ab- 
grund des Papismus, in die Unmöglichkeit hinabgeftofsen 
worden, das drückendfte Joch von fich abzufchütteln und 
ihre Freiheit wieder zu erlangen." 

Die Hauptfache aber bleibt: Umkehr und Einkehr l 
„Dem Gedächtnifs der Helden, die, ftark im Bewufstfein der 
Wahrheit, unfähig das katholifche Joch zu ertragen, für die 
religiöfe Freiheit furchtlos in den Tod gegangen find," hat 
Mariano fein erftgenanntes Buch il problema religioso^ ge- 
widmet. Er fchliefst daffelbe mit den Worten: „Was auch 
die Neukatholifchen dazu fagen mögen, dies (nämlich dafs der 
Katholicismus eine Nation innerlich erftarren und zu Stein 
werden läfst) haben unfre Märtyrer, die wenig zahlreichen 
aber fo heldenmüthigen Reformatoren, im voraus geahnt. Und 
wir, gleichfam inftinktmäfsig überzeugt, dafs fie ihr Leben 
dahingegeben haben, um ein folches Unglück von unferm 
Haupte abzuwenden, wir fchicken uns an, ihnen Denkmäler in 
Stein oder Erz zu errichten! Wie viel beffer wäre es, wenn 
wir ihnen diefelben in unferem Herzen und in unferem Geifte 
bauten, indem wir glaubten, dächten und handelten, wie fie 
heute unter uns gedacht, geglaubt und gehandelt haben würden !" 
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Soweit Raffaele Mariano. Mit dem Ausblick auf die 
proteftantifchen Reformatoren, deren Werk Italien im Blut 
erftickt hat, fchliefst „das religiöfe Problem", fo wie es fich 
dem fmnenden Auge des einfamen Gelehrten darftellt. Sollte 
diefer Blick uns nicht die Ausficht auf eine Kraft eröffnen, 
die wirklich im Stande ift, das Allerwefentlichfte zur Rege- 
neration Italiens beizutragen? Seit dem bekannten Werke 
Laveleye's, De Faventr des peuples catkoliqueSy ift ein Zweifel 
an der eminent civilifatorifchen und fittlich erneuernden 
Kraft des Proteftantismus im Gegenfatz zum Katholicismus 
kaum mehr erlaubt; und jede Seite, nicht etwa nur der 
Schriften Mariano's, fondern der Welt- und Zeitgefchichte 
beftätigt die Beobachtungen des fcharffmnigen Belgiers. 
Könnte nicht von Seiten der Reformationskirchen auch dem 
träge fchleichenden religiöfen Blut der fonft fo feurigen 
Italiener neue Glut und neues Leben zugeführt werden? 
Taufende von Erfahrungen ftehen glücklicherweife jetzt dem 
Beobachter als Beweis dafür zu Gebote, dafs diefe Frage 
nicht nur geftellt werden kann, fondern dafs fie auch in er- 
freulichftem Umfang eine bejahende Antwort gefunden hat. 
Wir denken nicht daran, auch nur im entfernteften auf eine 
Proteftantifirung Italiens zu hoffen. Der Zeitpunkt, wo der- 
artige Perfpektiven fich öffnen konnten, ift feit der Unter- 
drückung der reformatorifchen Bewegung im i6. Jahrhundert 
für Italien unwiederbringlich verloren. Aber ift es nicht der 
höchften Beachtung werth, wenn die altehrwürdige Waldenfer- 
kirche, die feit ihrer politifchen Befreiung im Jahre 1848 
mit une;rhörtem Eifer und nie ermüdender Treue fich dem 
Evangelifationswerke in Italien gewidmet hat, in ihrem letzten 
Jahresbericht von 40 confolidirten Gemeinden, 16 Stationen 
und 50 Ortfchaften reden kann, wo 30 Paftoren und 16 
Evangeliften regelmäfsig einer Zuhörerfchaft von etwa 13,000 
Menfchen in italienifcher Sprache das Evangelium verkün- 
digen? Wenn 53 Lehrer in den ftaatlich anerkannten walden- 
fifchen Schulen 1847 Schüler unterrichten, denen noch 1493 
Befucher der Sonntagsfchulen zugezählt werden muffen? 
Wenn die feit fünfundzwanzig Jahren neben den Waldenfern 
arbeitende Chiesa Libera in ihrem Bericht pro 1876 folgende 
Zahlen notiren darf: 9 ordinirte GeifUiche, 13 Evangeliften, 
34 Aeltefte, 50 Diaconen, 14 Diaconiffen, 1508 Communi- 
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canten, 137 Katechumenen, 603Sonntagsfchüler, 1 163 Schüler 
der Tages- und Abendfchulen (letztere für Erwachfene), 19 
Lehrer, gegen 3000 Befucher der Gottesdienfte, 36 gröfsere 
und kleinere Gemeinden und 33 Aufsenftationen? Diefen 
zwei älteften evangelifirenden Gemeinfchaften gefellen fich 
noch andre Kirchen zu, deren Mitgliederzahl reichlich auf 
3000 angenommen werden kann, und deren Boten die ganze 
Halbinfel durchziehen. Eine vortreffliche, von Pfarrer Karl 
Roenneke in Florenz 1875 herausgegebene kleine Karte 
über den Stand des Evangelifationswerkes in Italien ver- 
zeichnet nicht weniger als 139 Ortfchaften, in denen fefte 
Gemeinden gegründet find; in den bedeutenderen Städten 
finden fich deren mehrere neben einander, wie denn z. B. 
gegenwärtig in Rom nicht weniger als zwölf gottesdienftliche 
Räume in Gebrauch find, in denen allfonntäglich italienifch 
gepredigt wird. 

Der Schreiber diefer Zeilen beabfichtigt in einem eignen 
Buche die ganze Gefchichte der italienifchen Evangelifation 
zu fchreiben, zu welcher der vorliegende Auffatz eine kleine, 
am Wege liegende Vorftudie bildet. Es wird fich da heraus- 
ftellen, dafs die evangelifche Miffionsarbeit in Italien aller- 
dings bedeutend mit ins Gewicht fällt, wenn es gilt die 
religiöfe Frage in Italien ernftlich zu ftudiren. 

Wir fchliefsen diefen Artikel mit einem Urtheil, das Ma- 
riano im „Diritto" über die proteftantifche Propaganda abge- 
geben hat, nachdem die„Italie'* die ganze Bewegung mit einer 
gewiflen fchnöden Vornehmheit als der Beachtung kaum 
würdig von der Hand gewiefen hatte. Er fchreibt unter dem 
21. Februar 1876 an den Herausgeber des Diritto (N0.S3) . . . . 
„Wenn ich ehrlich fein foU, fo mufs ich bekennen, dafs auch 
ich nicht geneigt bin, allzu grofse Hoffnungen von den endlichen 
Refultaten der Evangelifationsarbeit zu hegen, welche etliche 
einheimifche und fremde Männer mit einem Ernft, einer Auf- 
richtigkeit und einem religiöfen Eifer unter uns begonnen 
haben, die man nicht anders als bewundern kann." Mariano 
begründet dies vorfichtige Urtheil unter Hinweis auf die 
Unangemeffenheit, fremde kirchliche Formen ohne die ge- 
eigneten Modificationen einfach nach Italien verpflanzen zu 
wollen in einer Weife, deren Tragweite zu prüfen hier nicht 
der Ort fein kann. Dann aber fchliefst er mit folgenden 
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Bemerkungen an die Adreffe der „Italie". „Das religiöfe 
Volksgewiffen zu erfchüttern ift nicht Sache der „Italie." Dazu 
gehören Glaube, Ueberzeugung, tiefe und unerfchütterliche 
Principien; dazu gehört Hoffnung auf die Zukunft, und die 
Gewifsheit, dafs die Wahrheit und das Ideal über kurz 
oder lang wenn nicht völlig fo doch theilweife im Leben 
fich verwirklichen mufs, fobald nur der gute Wille und die 
That nicht fehlen. Die Hand aufs Herz, die „Italie" wird be- 
kennen muffen, dafs fie von all diefen Empfindungen nichts 
weifs und nichts wiffen kann. Sie fieht blos auf den Erfolg 
und zwar wohlverftanden blos auf den Erfolg des Tages; 
ihn erftrebt fie, von ihm allein läfst fie fich bewegen. Der 
Indolenz, der Trägheit, der alten politifchen Praxis Italiens 
nachgeben, die alles von fich weift, was über den Gefichts- 
kreis des Materiellen hinausgeht; das religiöfe Gewiffen der 
Nation im Irrthum, in der Unwiffenheit, in dem katholifch- 
römifchen Aberglauben erhalten, das ift fchliefslich das Re- 
fultat des politifchen Syftems geworden, welches in Italien 
vorgeherrfcht hat und noch immer vorherrfcht. Aber laffe 
man doch Andre, auch die proteftantifchen Evangelifatoren, 
ihre Pflicht erfüllen, die Pflicht eines aufrichtigen und ehr- 
lichen Gewiffens, dem der fittliche Zustand des Nächsten 
am Herzen liegt, der gern eine beffere Zukunft vorbereiten 
möchte und erwägt, wie fie fich ermöglichen läfst, wenn 
dabei vielleicht auch Abwege von allerhand Hypothefen 
und Theorien sich aufthun. Beffer Theorien und Hypothefen, 
als Apathie, Gleichgiltigkeit und das Nichts, oder richtiger 
als der päpftlich-katholifche Despotismus. Wer über Theo- 
rien und Hypothefen nachdenkt und forfcht, der ift doch 
zu etwas nütze ; der zeigt doch wenigftens, dass nicht Alles 
im Leben fich in ein Knäuel politifcher Intriguen auflöft, 
und dafs mitten in dem Gewirr kleinlicher Calcüle, die von 
Tag zu Tage fein berechnet werden, noch immer Menfchen 
fich finden, welche im Heute den idealen Faden fuchen, 
der in das Geheimnifs der Zukunft hinüberleiten kann." 

Leopold Witte. 



Metrische Uebersetzungen. 

A. Ans dem Italienischen. 

Der Kampf mit der Orca. 

Aus dem Rafenden Roland des Arioft. 

8. Gcfang, 51 — 67. 

Ich geb' 6uch die Gefchichte gleich zum heften, 
Doch ohne einigen Umweg geht's nicht gut. 
Im fernen Ocean, noch weit im Weften 
Von Irland, ragt ein Eiland aus der Flut, 
Namens Ebuda, deffen Volk zu Reften 
Zufammenfchmolz, feit wilde Meeresbrut, 
Zumal die böfe Orca, es zerftörte, 
Die Proteus' Rache wider es empörte. 

Wahr oder falfch, in Büchern fteht es fo, 
Dafs einft ein König jenes Land regierte. 
Der eine Tochter hatte, jung und froh, 
Die folcher Liebreiz, folche Schönheit zierte, 
Dafs Proteus brannt' — im Waffer — lichterloh, 
So oft fie auf dem falz'gen Sand fpazierte; 
Und als er einft allein fie traf, bezwang er 
Die Jungfrau, und fie ward vom Proteus fchwanger. 

Dem Vater deuchf entfetzlich ihr Vergehn, 
Der hart und taub war für des Mitleids Stimme; 
Und kein Entfchuld'gen rettete, kein Flehn 
Ihr Haupt, — fo ftark ift Stolz in feinem Grimme. 

Italia IV. 17 
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Auch rührt' ihn nimmer, fchwanger fie zu fehn, 
Um zu verfchieben das Gericht, das fchlimme: 
Sein Enkelkind, das Unrecht nie begangen, 
Starb, eh es noch zu leben angefangen. 

Proteus, der wilde Herden ohne Zahl 
Neptuns, des Herfchers aller Meere, hütet, 
Hat drauf in Zorn und bittrer Herzensqual 
So wider Ordnung und Gefetz gewütet, 
Dafs er ans Land fchickt Robben, Hai und Wal, 
Was nur die See an Ungeheuern brütet, 
Um zu verfchlingen, nicht blofs Schaf und Rinder, 
Auch Höf und Dörfer und die Menfchenkinder. 

Und häufig kommen die bis an die Mauern 
Der Stadt und halten rings das Land befetzt; 
Die Bürger werden Tag und Nacht mit fauern 
Wachtdienften fehr erfchreckt und abgehetzt, 
Und längft vom Feld entflohn find alle Bauern. 
An das Orakel fchickte man zuletzt. 
Um Troft zu fuchen wider folches Leid, 
Und dort empfing man folgenden Befcheid. 

Das Erfte fei, dafs man ein Mädchen finde, 
So reizend wie die andre war vorher. 
Und fie dem zom'gen Gott als Angebinde 
Und Sühne für die Todte bring' ans Meer; 
Find' er Gefallen an dem fchönen Kinde, 
So nehm' er's mit und plage fie nicht mehr. 
Misling' es, fuche man noch eine Schöne, 
Und wieder eine, bis man ihn verfbhne. 

Und fo begann der Mädchen Angft und Not, 
Die hold von Antlitz waren und Geberde; 
Denn täglich trug man eine fort und bot 
Sie Proteus dar, ob fie ihm munden werde. 
Die erft' und alle fanden ihren Tod; 
Denn nach dem Abzug der gefräfs'gen Herde 
Blieb eine Orca dort zurück im Sund 
Und fchlang fie all' hinab in ihren Schlund. 
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Ob dies vom Proteus Wahrheit ift, ob Sage^ 
(Ich weifs nicht, wie wir das ausmachen wollten,) 
Genug, von Alters hat, den Fraun zur Plage, 
Auf jenem Eiland ein Gefetz gegolten, 
Dafs fie den Fifch, der dort an jedem Tage 
Erfchien, mit ihrem Fleifch ernähren foUten. 
Ein Weib zu fein, ift überall und immer 
Ein Nachtheil, aber dort ein doppelt fchlimmer. 

Wehe dem Mädchen, die des Schickfals Groll 
Verfchlägt zu diefen fchrecklichen Revieren! 
Am Meere fteht das Volk, das fchaudervoU 
Die fremden Weiber weiht zu Opferthieren; 
Denn gern mit Fremden zahlen fie den Zoll, 
Um von den eignen wen'ger zu verlieren; 
Indefs nicht jeder Wind bringt ihnen Beute, 
Drum fenden fie auf Raub verwegne Leute. 

Zum Kreuzen fenden fie die Küft' entlang 
Galeren, Barken oder Brigantinen, 
Von nah und ferne holen fie den Fang, 
Um als Erleichterung der Not zu dienen; 
Viel Weiber haben fie durch Raub und Zwang, 
Durch Schmeicheln andre, andre durch Zechinen, 
Und immer find mit den gefangnen Gäften 
Aus Nord und Süd befetzt die Thürm' und Veften. 

Von ihren Kreuzern nun fuhr einer nah 
Vorbei an jenem öden Küftenrande, 
Wo die unglückliche Angelica 
Schlief unter Büfchen auf dem grünen Strande. 
Ein Paar Matrofen landeten allda. 
Waffer und Holz zu holen für die Bande, 
Und fanden fie, holdfeliger und füfser 
Als je ein Weib, umarmt vom frommen Büfser. 

O allzu reicher Raub, zu edler Fund 

Für fo barbarifche, gemeine Diebe! 

O unbarmherzig Glück, hier ward es kund, 

Wie ftark du bift in diefem Weltgetriebe! 

17* 
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Du giebft zum Frafs in eines Unthiers Schlund 
Die hohe Schönheit, der ein Fürft zu Liebe 
— Held Agrican — vom Kaukafus gen Often 
Halb Scythien führte, um den Tod zu koften! 

Die hohe Schönheit, welcher Ehr' und Thron 
Geopfert hat der König Sacripante, 
Die hohe Schönheit, die dem grofsen Sohn 
Des Milo feinen Ruhm und Geift entwandte, 
Die hohe Schönheit, die ganz Afien fchon 
In Aufruhr bracht' und an die Deichfei fpannte, 
Sie hat jetzt keinen, der in ihrem Wehe 
Mit einem Wort nur ihr zur Seite ftehe. 

Das fchöne Fräulein, ganz von Schlaf befangen, 
War fchon gekettet, ehe fie erwachte. 
Und auch den Bruder Hexenmeifter zwangen 
Sie mit an Bord zu,^gehn, wo keiner lachte. 
Nun fiel das Segel von des Maftes Stangen, 
Das bald ihr Schiff zur Schreckensinfel brachte; 
Dort ward fie eingefperrt und wohl verriegelt, 
Bis zu dem Tage, der ihr Loos befiegelt. 

Jedoch fo fchön war fie, dafs die Barbaren 
Von Tag zu Tag verfchoben ihren Tod; 
Mitleidig fuchte man fie aufzufparen 
Bis zu der äufserften und höchften Not: 
So lange fremde Fraun zu haben waren, 
Blieb diefe Engelsfchönheit unbedroht. 
Zum Ungetüm ward fie zuletzt geleitet. 
Vom ganzen Volk mit Ach und Weh begleitet. 

Die lauten Rufe die zum Himmel drangen. 
Wer fchildert fie, die Thränen und die Pein? 
Mich wundert, dafs die Felfen nicht zerfprangen, 
Als man fie hinftellt' auf den kalten Stein, 
Von Hülfe fern, mit Ketten fchwer behangen, 
Um grauenhaftem Tode fie zu weihn. 
Ich kann's nicht fagen; Schmerz und Rührung zwingen 
Mich jetzt, ein andres Thema zu befingen 



Metrifche Uebcrfetzungen. 261 

Und minder düfter Vers und Reim zu machen, 
Bis mein gebeugter Geift fich ausgeruht: 
Es müfste ja der fcheuslichfte der Drachen, 
Die Tigermutter müfst' in ihrer Wut, 
Es müfste alles, was in fumpfgen Lachen 
Und Wüftenfand fich regt von gift'ger Brut, 
Erbarmen fühlen, wenn es an der Küfte 
Dies Opfer fehn könnt' oder davon wüfste. 

O dafs ihr Roland ihre Not nicht weifs, 
Der in Paris fie fucht an allen Enden, 
Und jene beiden, die der fchlaue Greis 
Durch infernalen Spuk verftand zu blenden! 
Sie gäben gern fich taufend Toden preis. 
Wenn fie die Spur, die engelfchöne, fänden. 
Doch wüfsten fie auch drum, was könnt' es frommen? 
Sie find zu fern, um zeitig anzukommen. 



10. Gefang, 90— 115. 

Roger, der junge Saracenenheld, kehrt von der Zauber- 
infei der Fee Alcina ins Abendland zurück. Er reift auf 
einem gezähmten Hippogryphen ; in feinem Befitze befindet 
fich der Schild des Magiers Atlas, der mit feinem Glänze, 
alles was ihn erblickt, blind macht und betäubt, fo wie der 
Ring der Angelica, der jeden Zauber unwirkfam macht, wenn 
man ihn an die Hand fteckt. Roger hat fich in der Gegend 
von London auf die Erde herabgelaflen, um eine Heerfchau 
anzufehen. 



Indefs fich Roger all die Truppen hier, 

Die, Frankreich beizuftehn, nach London kamen, 
Anfieht und jedes Wappen und Panier 
Und fich erkundigt nach der Führer Namen. 
Kömmt der herbei und jener, nach dem Thier, 
Auf dem er fafs, zu fchaun, dem wunderfamen, 
Und jeder ftaunt es an mit offnem Munde, 
Und bald umfteht das Volk ihn in der Runde, 



262 Metrifche Ueberfetzungen. 

Und dafs noch gröfser ihr Erftaunen werde, 
Und weil er Kurzweil liebt, wie fich's gebührt, 
So fchüttelt er den Zaum dem Adlerpferde 
Und macht dafs es den Sporn ein bischen fpürt 
Sofort gen Himmel fteigt es von der Erde, 
Und alle (lehn fie wie vom Blitz gerührt. 
Roger, nachdem er Englands Breit' und Länge 
Gefehn, flog über Irlands Meeresenge 

Ins fabelhafte Land Hibernien, wo 

Die heil'ge Grotte liegt, in der man Gnaden, 
So fcheint es, reichlich antrifft, und zwar fo, 
Dafs man fich kann von jeder Schuld entladen. 
Von dort dann übers Meer der Renner floh, 
Hin wo die Fluten Klein-Britannien baden, 
Und unterwegs, nach unten blickend, fah 
Er an den Fels gefchnürt Angelica, 

Am nackten Felfen an der Thränenküfte; 
Denn Thränenküfte wurde fie genannt. 
An welcher fich die mitleidlofe, wüfte, 
Unmenfchliche Bevölkerung befand, 
Von der ich fagte, dafs fie Kreuzer rufte, 
(Aus frühern Verfen ift es euch bekannt,) 
Und fchöne Fraun wegfchlepp' auf jeder Reife 
Dem Ungetüm zur greuelvollen Speife. 

Sie ftand gefeffelt feit der Morgenftunde, 
Dort wo lebendig fie der Meeresriefe 
Verfchlingen foU, die Orca aus dem Sunde, 
Die fchauderhafte Koft verzehrt wie diefe. 
Ich gab euch fchon von ihrem Schickfal Kunde, 
Wie die Korfaren fie als gute Prife 
Zur Seite des betagten Zaubrers trafen. 
Entführt durch feine Kunft und eingefchlafen. 

Jetzt war fie ausgeftellt auf felfger Platte 

Zum Frafs dem Unthier, an der Brandung Tofcn, 
Nackt wie fie die Natur gefchaffen hatte, 
Das fchönfte Weib, von den Erbarmungslofen. 
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Kein Schleier blieb, der ihre Reiz' umfchatte, 
Die weifsen Lilien und die roten Rofen, 
Von Juli und December nie bedräut, 
Die auf den feinen Gliedern find verftreut. 

Faft hielt fie Roger für ein Bildwerk nur 
Von Alabafter oder Marmorfteine, 
Das durch die Kunft vortrefflichfter Sculptur 
An jene Felfenwand gefeffelt fcheine; 
Doch zu genau fah er der Thränen Spur 
Die über Rofenfchmelz und Schlehenreine 
Thau tropften auf das herbe Aepfelpaar, 
Und auch des Windes Spiel im goldnen Haar. 

Und wie fein Aug' ihr fchönes Aug' erfchaute, 
Trat feine Bradamant' ihm vor den Sinn, 
So dafs fein Herz in Lieb' und Mitleid thaute, 
Und felbft zu weinen könnt' er kaum umhin. 
Und er begann zu ihr mit fanftem Laute, 
Den Greif anhaltend vor der Dulderin: 
„O Jungfrau, würdig jener Kette nur. 
Mit der uns Amor lenkt auf feiner Spur, 

„Doch nimmer würdig, dafs dich diefe fchände! 
Wer ift es, defs wahnfmn'ge Leidenfchaft 
Ins glatte Elfenbein der fchönen Hände 
Die Striemen fchnürte, blau und fchauderhaft?" 
Bei diefer Stimme ward fie, als verfchwände 
Das Elfenbein in Scharlachberenfaft, 
Da fie die Reize fah zur Schau geftellt, 
Die, ob auch fchön, Scham fonft verfchloffen hält. 

Sie möchte vors Geficht die Hände falten, 
Die aber find am Felfen feftgefchraubt ; 
Thränen allein find ihr nicht vorenthalten, 
Damit bedeckt fie es und fenkt das Haupt; 
Dann kam ein Schluchzen, und die Lippen lallten 
Gebrochne Worte, — mehr ward nicht erlaubt! 
Das Wort erftarb im Mund, als grauenvoll 
Ein mächtiges Getöf im Meer erfchoU, 



264 Metrifche Ueberfetzungen. 

Sieh da, es kömmt! das Unthier kömmt nach oben, 
Halb in der Flut, halb ragend aus dem Schaum. 
So wie vom Südwind oder Nord gefchoben 
Ein langes Seefchiff ftrebt zum Hafenraum, 
So ftrebt zum Frafs, den man ihm aufgehoben 
Das Ungetüm; es naht dem Uferfaum; 
Die Jungfrau ift halbtodt vor Angft und Schrecken, 
Und ihren Mut vermag kein Troft zu wecken. 

Herr Roger ftöfst die Orca mit der Lanze 
(Aus freier Hand, er legte fie nicht ein). 
Wie fchilder' ich das Thier? vom Kopf zum Schwänze 
Schien*s ein belebter grofser Klump zu fein. 
Ein Bauch nur und ein Kopf, das war das Ganze; 
Die Augen und die Zähne wie ein Schwein. 
Die Stirn traf Roger in der Augen Mitte, — 
Es war als ob er gegen Felfen flxitte. 

Der erfte Stofs ging fchlecht. Er kürzt den Zügel 
Und denkt, der zweite macht es wieder gut. 
Die Orca fleht den Schatten grofser Flügel 
Bald hier bald da hingleiten auf der Flut, 
Und ftatt dem fiebern Raub am Felfenhügel 
Jagt fie dem eitlen nach in blinder Wut 
Und fchwenkt und fchnappt nach diefem. Roger fchiefst 
Herab auf fie und ftöfst nach ihr und fpiefst. 

Wie aus der Höh' ein Adler niederfliegend 
Auf eine Schlange, die durchs Gras fleh ftreckt 
Oder fleh fonnt auf einem Steine liegend 
Und ihre goldnen Schuppen putzt und leckt, — 
Wie der es macht, nicht vorne fle bekriegend, 
Wo zifchend fleh empor die gift'ge reckt, 
Nein ins Genick fafst und die Flügel klappt. 
Damit fle nicht fleh dreht und nach ihm fchnappt: 

So Roger mit der Lanz! und mit dem Schwert. 
Nicht wo im Rachen ftarrt der Zähne Schanze, 
Zwifchen den Ohren und am Nacken fährt 
Der Stofs herab und hinten nach dem Schwänze. 
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Dreht fich der Fifch, fo wendet er das Pferd 
Und fenkt und hebt fich richtig wie im Tanze. 
Indefs, als war' die Schuppenhaut graniten, 
Scheint fie dem fcharfen Stahle Trotz zu bieten. 

Solch eine Schlacht kämpft mit dem Fleifcherhunde 
Die dreifte Flieg' im ftaub'gen Sonnenfchein 
Der Sommermonde von der erften Stunde 
Der reifen Aehren bis zum neuen Wein: 
Sie fticht ins Aug' ihm, fliegt nach feinem Munde 
Voll fcharfer Zahn' und läfst ihn nie allein, 
Und lang oft dürftet fie bei diefem Flug, 
Doch wenn fie einmal trifft, hat fie genug. 

Die Orca fchlägt den Schwanz mit folchem Toben, 
Dafs hoch das Waffer fliegt zur Himmelsvefte. 
Er weifs nicht, fchwebt er noch in Lüften oben, 
Schwimmt er im Meer? Es wäre wohl das befte. 
So denkt er oft, er ftünd' am Ufer droben, 
Denn währte lang dies Plätfchern und durchnäfste 
Dem Greif die Flügel, kam' er doch in Not 
Und rief umfonft nach Schwimmblaf oder Boot. 

Ein neuer Plan, ein beflrer, fällt ihm ein, 
Fertig zu werden mit dem grimmen Wilde: 
Blind werden foU es von dem Wetterfchein, 
Der eingezaubert fitzt in feinem Schilde. 
Er fliegt ans Land und, um recht klug zu fein. 
Steckt er am Fels dem fchönen Frauenbilde 
Erft an den kleinen Finger jenen Ring, 
Durch den die Kraft der Zauberei verging. 

Ich rede von dem Ring, den Bradamante, 
Um Rogern zu befrein, dem Dieb' entriflen, 
Den fie zum Rettungswerk nach Indien fandte. 
Alcina's Macht zu brechen, durch Meliflen. 
Wie dann Melifla diefen Ring verwandte 
Zum Heile vieler, werdet ihr noch wiflen; 
Sie hatte dann ihn Rogern Übermacht, 
Der ihn am Finger trug bei Tag und Nacht. 
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Jetzt giebt er ihn der Schönen, weil Gefahr 
Sonft wäre, dafs fie nicht dem Blitz entginge 
Und mitverfchloffen würd' ein Augenpaar, 
Das ihn bereits einfing in feiner Schlii^e. 
Jetzt kam heran das Riefenthier, — es war 
Als ob der Bauch die halbe See verfchlingei 
Roger erhebt den Schild, die Hülle fällt. 
Und eine andre Sonn' erftrahlt der Welt! 

Der Beftie Augen traf die Zauberhelle, 
Und ihre Wirkung war wie Roger dachte; 
Wie in dem Flufs umfchlägt die Lachsforelle, 
Den das Gebirgsvolk trüb mit Kalkftaub machte. 
So greulich umgeftülpt im Schaum der Welle 
Lag jetzt das Ungetüm, das ungefchlachte, 
Und rechts und links verfetzt ihm Roger Stöfse, 
Doch nirgend beut dem Speer fich eine Blöfse. 

Die Dam' indeffen fleht mit Ach und Weh, 
Ein Ende fo fruchtlofem Kampf zu machen: 
„Bedenke, Herr, dafs ich gefeflelt fteh'," 
So jammert fie, „die Orca wird erwachen. 
Nimm mich hinweg, erfäuf mich in der See 
Nur lafs mich nicht in diefes Scheufals Rachen!" 
Roger, gerührt von dem verftänd'gen Wort, 
Erlöft' und führte fie vom Ufer fort. 

Vom Sporn getroffen, ftemmt das Rofs fich auf 
Und fteigt und galoppirt durch blaue Leere 
Und trägt den jungen Herrn und hintenauf 
Das fchöne Mädchen über Land und Meere. 
So ging des böfen Fifches Imbifs drauf, 
Der auch für ihn zu fein und lecker wäre. 
Roger, fich wendend, küfst nach Herzensluft 
Die Strahlenaugen und die fchöne Bruft. 

Es war fein Plan gewefen, rings um Spanien 
Zu kreifen; diefem Plan ward nun entfagt: 
Er liefs fich da herab, wo Klein-Britannien 
Mit näherm Ufer in die Wellen ragt, 
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Am Ufer ilanden fchattige Kaftanien, 
Wo unermüdlich Philomele klagt; 
Darunter grüne Flur mit einer Quelle 
Und ringsumher einfame Felfenwälle. . 

Dort hemmt der glüh'nde Ritter mit dem Zügel 
Den kühnen Ritt und fteigt herab aufs Land, 
Und einziehn läfst er feinen Gaul die Flügel, 
Indefs ein andrer fie noch weiter fpannt. 
Klaum fafs er ab, fo fäfs' er gern im Bügel 
Auf andrem Rofs, doch ftört ihn fein Gewand; 
Der Harnifch ftört ihn, den er abthun mufs. 
Und fperrt den Weg zum lockenden Genufs. 

In blinder Haft und ungeftümem Drang 

Löft er die Waffenftück' und wirft fie nieder; 
Noch niemals deucht' ihm das Gefchäft fo lang: 
Ein Knoten löft, ein andrer fchürzt fich wieder. 
Doch allzu lange, Herr, währt mein Gefang, 
Und mehr zu hören würd' euch leicht zuwider. 
Drum will ich die Gefchicht' auf eine Frift 
Verfchieben, die euch angenehmer ift. 



II. Gefang 28 — 82. 



Doch nun zu Roland, der in eil'ger Sache 
Mit den Ebudern träfe gern zufammen 
Auf jener Infel, wo fie fchöne Damen 
Zur Speife für ein greulich Seethier nahmen. 

Indefs je eiliger der Graf es machte, 
Je wen'ger Eile zeigte fich beim Winde; 
Wenn er von feitwärts kam, fo blies er fachte, 
Und wenn er hinten war, blies er gelinde, 
So dafs er fie nur wenig vorwärts brachte. 
Und manchmal war's, als ob er gar verfchwinde; 
Dann weht* er vorn, dafs fie genötigt waren 
Zu drehn, wohl auch mit halbem Wind zu fahren. 
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Gott wollt' es fo, dafs er noch ein'ge Zeit, 
Bis Irlands König folg', im Meere treibe, 
Denn fo gefchah mit gröfsrer Leichtigkeit, 
Was ich nach wenig Seiten euch befchreibe. 
Als fie die Infel fahen, gab Befcheid 
Der Graf dem Schiffer: „Warte hier und bleibe, 
Und gieb das Boot mir, dafs ich nach dem Riffe 
Ohn* anderes Geleit hinüber fchiffe. 

„Dein dickftes Kabeltau foU mit mir gehn 
Und auch dein ftärkfter Anker vom Verdecke; 
Wozu ich den mitnehme, wirft du fehn, 
Sobald der Fifch auftaucht aus dem Verftecke." 
Das Boot wird ausgefetzt und wohl verfehn 
Mit allem was er braucht zu feinem Zwecke. 
Die Waffen läfst er da, bis auf den Degen, 
Und rudert nach dem Riff mit rafchen Schlägen. 

Bis an die Bruft zieht er fein Ruderpaar, 
Dem Ziele abgewandt, wohin er gleitet. 
Wie ftets die Art des falzen Krebfes war, 
Wann aus der See er nach dem Ufer fchreitet 
Es war die Stunde wo ihr blondes Haar 
Aurora hat vor Phöbus ausgebreitet, 
(Der halb hervorfchaut, halb noch fteckt im Schatten,) 
Nicht ohne Hohn auf ihren froft'gen Gatten. 

Bald trennt' ihn von dem Felfen nur ein Raum, 
So weit ein Stein fliegt aus geübter Hand; 
Da plötzlich hört' er, doch er hört' es kaum, 
Ein leifes Wimmern, welches kam und fchwand, 
Und rückwärts blickend nach dem Wellenfaum, 
Sah er — befpült vom Wogenfchlage fland 
Ein Weib, nackt wie die Mutter es gebar, 
Die feft an einen Stumpf gefeffelt war. 

Doch zu erkennen, wer fie fei, war fchwer, 
Weil vom gebeugten Haupt die Haare wallten. 
Er, mit gefchwungnen Rudern, fliegt daher, 
Voll heifsen Eifers näh're Schau zu halten. 
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Doch brüllen unterdefs hört er das Meer 
Und Nachhall brauft von Wald und Bergesfpalten; 
Hoch fchäumt die Flut, das Ungetüm ift da! 
Der Riefenleib verbirgt das Meer beinah. 

So aus dem feuchten, düftren Thale fchwimmt 
Die Wölk' empor, die fturm- und regenfchwere, 
Und dehnt fich übers Land; der Tag verglimmt, 
Finftrer als wenn die Nacht gekommen wäre. 
So fchwimmt die Orca, und vom Meere nimmt 
Sie foviel ein, dafs wenig bleibt vom Meere. 
Die Flut erbebt. Roland in ftolzer Ruh 
Schaut feften Herzens, feilen Auges zu. 

Und als ein Mann, der immer klar begriff, 
Was er bezweckte, rührt er fich behende; 
Und weil er gern den Schutz für fie am Riff 
Mit feinem Angriff auf das Thier verbände. 
Schiebt zwifchen Weib und Fifch er flink das Schiff. 
Den Degen läfst er ruhig an der Lende, 
Den Anker mit dem Tau nimmt er zur Hand 
Und wartet auf die Beflie unverwandt. 

Die Orca kam, und als fie ihn im Nachen 
Auf kurze Strecke vor fich fah, begann 
Sie ihren Mund zum Schlucken aufzumachen. 
Wo reichlich Platz fand* ein berittner Mann. 
Roland fchiebt vor und ftürzt fich in den Rachen, 
Mit Anker und mit Boot, — doch letztres kann 
Ein Irrthum fein. Der Anker hakt im Schwünge 
Sich feft in Gaumenfleifch und weiche Zunge, 

So dafs fie oben nicht die grauenvollen 
Kinnbacken fenkt und nicht die untern hebt; 
Gleich wie ein Mann, der Eifen pocht im Stollen, 
Die Erde ftützt, bevor er weiter gräbt. 
Damit er nicht verfchüttet wird von Schollen, 
Indefs er unvorfichtig vorwärts ftrebt. 
Der Anker war von Zahn zu Zahn fo lang, 
Dafs Roland ihn nur abmafs, wenn er fprang. 
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Sobald er diefe Sicherheit gewinnt 

Und fieht, die Orca kann den Mund nicht fchliefsen, 
Zieht er das Schwert, und rechts und links beginnt 
Er durch den finftem Raum zu haun und fpiefsen. 
Wie etwa, wenn die Feinde drinnen find, 
Des Schloffes Mauern fich vertheid'gen liefsen, 
So kann die Orca fich des Ritters itzt 
Erwehren, der ihr in der Kehle fitzt. 

Wütend vor Schmerz kömmt fie durchs Meer gefchoffen. 
Der fchupp'ge Bauch, die Flanken werden blofs; 
Dann taucht fie unter und die mächtigen Floffen 
Schleudern den Sand aus tiefftem Meeresfchoofs. 
Von Waffer allzu reichlich übergoffen, 
Macht Roland aus dem Schlund fich fchwimmend los; 
Den Anker läfst er drin, doch feine Hand 
Hält feft das Tau, dran er den Anker band. 

Und mit dem Tau fchwimmt er in aller Eile 
Ans Riff, und dort, auf feinen Füfsen feft, 
Holt er den Anker an, defs Doppelkeile 
Sich in den Rachen haben eingeprefst. 
Die Orca folgt, gezwungen von dem Seile, 
Von Kraft, die alle Kraft dahinten läfst. 
Von jener Kraft, die mehr mit einem Rucke 
Hebt als zehn Krähne mit vereintem Drucke. 

So wie im Waldgebirg der wilde Stier, 
Wenn plötzlich fich ums Hörn die Schlinge ftrafft, 
Springt und fich dreht im Kreis, bald dort, bald hier. 
Sich l^t, fich bäumt, und bleibt doch in der Haft, 
So, aus dem alten heimifchen Revier 
Herausgeholt von jenes Armes Kraft, 
Folgt jetzt mit taufend Sätzen, taufend Krämpfen 
Der Fifch dem Seil und kann nicht frei fich kämpfen. 

So furchtbar aus dem Munde ftürzt das Blut, 
Dafs heut dies Meer „das rote" war' zu nennen. 
Und fo zerpeitfcht der mächfge Schwanz die Flut, 
Dafs man den Grund des Meeres kann erkennen. 
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Der Himmel trieft von Waffer, und die Glut 
Der Sonne felber kaum noch fcheint zu brennen; 
Laut widerhallen vom Getöf umher 
Die Wälder, das Gebirg, der Strand am Meer. 

Der alte Proteus hört' in feiner Grotte 
Den Lärm und kam herauf, und als er fand, 
Dafs Roland der gewaltigen Orca fpotte 
Und folch ein Ungeheuer zieh' ans Land, 
Floh er durchs Weltmeer, feiner Seehundsrotte 
Uneingedenk, und ein Tumult entftand, 
Dafs fein Delfingefpann Neptun befahl 
Und (ich nach Aethiopien empfahl. 

Ino, von Melicertes bang umfafst, 
Die Nereiden mit gelöften Haaren, 
Die Glauken und Tritonen, all' in Haft, 
Entflohn und wufsten nimmer wo fie waren. 
Roland zog an den Strand des Scheufals Laft, 
Doch weitre Mühe dürft' er fich erfparen: 
Der Fifch, nach all den Schmerzen, all der Not, 
War, eh er auf dem Sande lag, fchon todt. 

Vom Eiland kam nicht wenig Volks herbei, 

Zu fehn, wie's mit dem feltnen Zweikampf ftünde. 
Und manche,^ nicht von Aberglauben frei. 
Betrachteten dies fromme Werk als Sünde 
Und fagten, dafs zu neuer Raferei 
Wahrfcheinlich diefer Streich Proteus entzünde. 
Ans Land zu ziehen die beflofste Herde, 
Was denn den alten Krieg erneuern werde; 

Und beffer fei's, zur Abwehr gröfsrer Schrecken, 
Den zorn'gen Gott um Frieden anzuflehn, 
Und wenn zur Sühne man ihm diefen Kecken 
Ins Waffer würfe, war' es leicht gefchehn. 
Wie Fackel pflegt die Fackel anzuftecken. 
Bis fchliefslich ganze Stadt' in Flammen ftehn, 
So fpringt von Herz zu Herzen jetzt die Wut, 
Den Roland zu erfäufen in der Flut 
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Mit Schleudern und mit Pfeil und Bogen fchreiten, 
Mit Spiefsen und mit Schwertern fie ans Meer, 
Und vorn und hinten und von allen Seiten 
Und fem und nah beftürmen fie ihn fchwer. 
Ob fo fchamlofer Ungebürlichkeiten 
Verwundert fich der Paladin gar fehr: 
Er fleht fich für des Unthiers Tod gekränkt, 
Wo Ruhm und Dank er einzuernten denkt 

So aber, wie der Bär, der auf die Meffen 
Von Ruffen und Litthauern wird geführt. 
Des Weges wandelt, ruhig und gemeffen. 
Vom Kläffen kleiner Hunde ungerührt, 
Die kaum er würdigt mit dem Blick zu meffen. 
So wenig Furcht vor dem Gefmdel fpürt 
Der Paladin, der alle Mann für Mann 
Durch einen blofsen Hauch zermalmen kann. 

Auch fchafft' er fich gar fchleunig Platz und Bahn, 
Als er umfchaut* und Durindanen fafste. 
Die armen Tröpfe lebten in dem Wahn, 
Sie würden fertig leicht mit diefem Gafle, 
Weil keine Rüftung ihn, foviel fie fahn. 
Kein Schild am Arm noch fonft'ge Wehr belafte; 
Sie wufsten nicht, dafs feine Haut vom Haar 
Des Scheitels bis zum Fufs wie Demant war. 

Ihm fleht es frei den andern anzuthun. 
Was andre ihm zu thun unmöglich finden. 
Er thut zehn Hieb' und läfst die Klinge ruhn; 
Dreifsig find todt; die übrigen verfchwinden; 
Die Küfl' ift frei, und er begiebt fich nun 
Zu jener Dame, um fie loszubinden, 
Als plötzlich neuer Lärm von neuem Streite 
Herfchallt vom Ufer auf der andern Seite. 

(Das Heer der Irländer ifl auf Ebuda gelandet und ver- 
nichtet in blutigem Kampfe das ganze Piratenvolk. Mittler- 
weile hat fich Roland zur nackten Schönen gewandt um fie 
zu befreien und Olympien erkannt, die Tochter des Grafen 
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von Holland, die er felbft kurz vorher vom Tode gerettet. 
Ihr Gatte, Biren, hatte fie auf ödem Gcftade fchlafend ver- 
laffen, wo die Seeräuber fie gefunden und geraubt. Während 
fie ihm ihre Gefchichte. erzählt, naht Hubert, der junge Iren- 
könig, dem Roland ihre Abenteuer mittheilt.) 

Indefs er fprach, fah man die Augen leuchten 
Der fchönen Frau und Thränen fie befeuchten. 

Ihr fchönes Antlitz war dem Himmel gleich. 
Wie wir ihn manchmal fehn im frifchen Lenze: 
Der Regen fällt, die Sonne ftreift zugleich 
Den Schleier ab, dafs fie die Welt beglänze. 
Und wie die Nachtigal dann wonnereich 
In grünen Wipfeln aufführt ihre Tänze, 
So flattert' Amor in der Augen Blau, 
Die Flügel badend im kryftallnen Thau, 

Und glühend macht' er in der Augen Strahl 

Den goldnen Pfeil und taucht' ihn in die Quelle, 
Die fich durch rot' und weifse Blumen ftahl, 
Und den gehärteten fchofs er zur Stelle 
Ab auf den Jüngling, und kein Panzerftahl 
Noch Eifenfchild hemmt diefes Pfeiles Schnelle. 
Er ftaunt die Schönheit an, da plötzlich, fieh. 
Fühlt er fein Herz durchbohrt und weifs nicht wie. 

Olympia's Reize waren ganz und gar 

Erlefner Art; nicht blofs die Stirn, die Brauen, 
Nicht Wangen blofs und Augen, Mund und Haar 
Und Hals und Schultern lieblich anzufchauen. 
Nein, alles auch vom Bufen abwärts war 
(^Was fonft verborgen wird vom Rock der Frauen) 
Von folcher Trefflichkeit, dafs man vielleicht 
Sie einzig nennen könnt' und unerreicht. 

< 

Wenn Priams Sohn fie fo gefehen hätte 
In Ida's Thal, fo zweifl' ich vorderhand. 
Ob Venus fiegt' in jener Schönheitswette, 
Obwohl fie zwei Göttinnen überwand. 

Italia IV. 18 
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Er hätte dann vielleicht^ anftatt das Bette 
Des Gaftfreunds zu entweihn im Sparterland, 
Gefprochen: „Bleib nur, fchöne Helena, 
Beim Menelaos; ich will diefe da." 

Und lebte fie zu Croton dazumalen. 
Als Zeuxis jenes Bildes fich vermafs, 
Das in der Juno Tempel foUt' erftrahlen, 
Und hundert nackte Schöne fich erlas. 
Nach ihnen ein voUkommnes Weib zu malen, 
Nach einer dies und nach der andern das, — 
Er hätte nichts gebraucht als fie copiren, 
Denn alle Reize fanden fich in ihren. 

Ob nackt Biren den fchönen Körper kannte, 
Mufs ich bezweifeln, weil er ficherlich 
Dann nicht fo graufam ihr den Rücken wandte. 
Und fie auf wüfter Infel liefs im Stich. 
So viel fteht feft, dafs Hubert dran entbrannte. 
Und nicht verbergen liefs fein Feuer fich. 
Er tröftet fie und bittet fie zu hoffen, 
Dafs gut noch ende, was fie fchlimm betroffen. 

Er fagt ihr zu, nach Holland mitzugehen, 
Und eh' er fie nicht wieder eingefetzt. 
Und eh' denkwürdige Rache nicht gefchehen 
An dem Verräter, der ihr Recht verletzt, 
Soir Irland nicht den Frieden wiederfehen. 
Und fchleunig woU' er's thun, am liebften jetzt. 
Erft aber fendet er von Thür zu Thüren, 
Um Frauenröck* und Kleider aufzufpüren. 

Wer Frauenröck' in diefem Land begehrte. 
Der brauchte fie im Ausland nicht zu kaufen, 
Denn von den Opfern, die der Fifch verzehrte, 
War Tag für Tag der Vorrat aufgelaufen. 
So hatte Hubert, eh es lange währte, 
Anzüge von verfchiednem Schnitt in Haufen 
Und liefs Olympia kleiden, und er grollte, 
Dafs er es nicht fo konnte wie er wollte. 



Metrifche Ueberfetzungen. 275 

Was MeifteF von Florenz in Gold und Seide 
Jemals gewirkt an wunderbarer Pracht, 
Was Stickerinnen je zur Augenweide 
Mit Zeit und Fleifs und Kunft hervorgebracht, 
Ihm fchien' es zu gering, — und hätten beide, 
Minerva und Vulcan, den Schmuck gemacht, — 
Um zu bedecken jene fchönen Glieder, 
An die er wieder denken mufs und wieder. 

In mehr als einer Hinficht war dem Grafen 
Erfreulich folche Lieb' und Zärtlichkeit: 
Denn Hubert, dacht' er, wird nicht ohne Strafen 
Entlaffen des Biren Verworfenheit, 
Und zweitens ward, wie fich die Dinge trafen. 
Er felbft von fchwerem Hindernifs befreit; 
Nicht um Olympia, er war zum Frommen 
Und Heil der eignen Herrin hergekommen. 

Dafs fie nicht hier fei, fchien ihm freilich klar. 
Doch ob fie hier gewefen, blieb die Frage, 
Weil alles Infelvolk erfchlagen war 
Und keiner überblieb, der es ihm fage. 
Nach Irland fchiffte fich die ganze Schar 
In einer Flotte ein am nächften Tage; 
Mit ihnen fegelte der Paladin, 
Um gradeswegs nach Frankreich heimzuziehn. 

Und einen Tag blieb er in Irland nur; 
Umfonft war alles Bitten, dafs er bleibe; 
Ihn trieb die Lieb' auf feiner Herrin Spur 
Und gönnt' ihm keine Raft zu Zeitvertreibe. 
Den König mahnt' er, eh er weiterfuhr. 
Sein Wort zu halten dem verlaffnen Weibe, 
Obfchon es nicht not that, denn er vollbrachte 
Mehr als er fich zu thun änheifchig machte. 

In wenig Tagen fammelt' er ein Heer; 

Mit England dann und Schottland fich vertragend, 
Entrifs er Holland dem Biren, nachher 
Aus jedem Winkel Frieslands ihn verjagend; 

18* 
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Und felbft fein eignes Seeland wiegelt' er- 
Auf wider ihn, dem Kampfe nicht entfagend, 
Bis er den Tod ihm gab. Und kaum entfprach 
Die Straf und Rache dem, was er verbrach. 

Olympia ward die Gattin diefes Braven, 
Statt Gräfin eine grofse Königin. 
Doch nun zurück zu dem verliebten Grafen! 
Rafch trug fein Segel ihn durchs Meer dahin, 
Bis er es einzog in demfelben Hafen 
Wo er's entfaltet hatt* im Anbeginn. 
Dort fchwang er fich aufs Rofs in voller Wehr 
Und liefs dahinten Wind' und falzes Meer. 

Ich glaub', er that in diefer Winterszeit 

Viel Dinge, wert dafs fie gefchrieben ftünden. 

Jedoch fie blieben in Verborgenheit, 

Und fo verfchweig' ich fie aus guten Gründen; 

Denn allezeit war Roland mehr bereit 

Das Treffliche zu thun als zu verkünden. 

Und was er that, hat nie ein Menfch erfahren. 

Wofern nicht Zeugen in der Nähe waren. 

Still blieb der Reft der Winterszeit, und ihre 
Gefchichte hat man glaubhaft nie vernommen; 
Doch als die Sonne zu dem frommen Thiere, 
Das einft den Phrixus trug, emporgeklommen, 
Als mit der Schar anmutiger Zephyre 
Der holde Frühling war ins Land gekommen. 
Da gingen Rolands wundervolle Thaten 
Auf, wie die Blumen und die jungen Saaten. 

O. Gildemeifter. 
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B. Ans dem Dentschen. 

Domenica Mattina. 

Aus dem Plattdeutfchen Klaus Groth's. 

„Ma dunque la domenica, o c' ^ il verso 

AUa mattina .di sbrigarsi mai? 

E' s' ha un bei fare noi, ma giä un cantuccio 

Che proprio tu non ci hai badato, c' ^!" 

Cosi diceva alla vicina un giorno 

Destra massaia, una brava donnetta 

Bianca e rossa, suU' uscio, chiacchierando : 

E, mentre parla, lesta un ragnatelo 

Qui spazza, e alle vetrate della porta 

La i regolini spolvera e pulisce. 

„Enrico, il mio bambino, mi potrebbe 

Dar una mano: invece e' gioca e ha caro 

Di Star col nonno. Giä, dormono insieme, 

E vanno al campo insieme. Oh si, gli mena 

U acqua al mulino, il vecchio; e me lo guasta. 

Un ragazzo a quel modo, a sentir lui, 

Gli sta bene la vanga: la granata 

E la spazzola sono per noi femmine. 

lo, pur di i)on seccarlo, penso a tutto 

E faccio tutto. Poi gli h bimbo ancora: 

E ti sa far certe moine! Adesso 

E in Camera col nonno: cosa facciano, 

Vattel' a pesca: stanno zitti zitti.** 
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Ed accennava air uscio della stanza. 
„Uh leggono!" Socchiusa era la porta: 
Ritorna, e V apre un pocolino, e dietro 
A lei per la fessura curiosa 
La vicina ci guarda. Ecco lä il nonno, 
Le gambe accavallate, al caminetto, 
E dal gran seggiolone spuntar fuori 
II berretto da notte. E' tiene il libro, 
E SU vi batte il sole. II nipotino 
Co' gomiti appoggiati alla spalliera, 
Che per di sopra ci guarda anche lui. 
Ma il nonno nel suo libro h tutto assorto, 
Move le labbra, e tratto tratto scaccia 
Noiose mosche: il giovinetto intanto 
Segue con gli occhi avidamente e il coUo 
AUunga al libro che par che lo mangi; 
Mentre il sole gli brilla sopra il viso 
Luccicante e gli scherza entro alle bionde 
Chiome, simile all* oro. 

Margherita 
Cosi sta presso a un tronco nelle selve, 
AI sole: e sogna il fiore e sogna il tronco, 
L'un di gioie e piacer, Taltro di morte. 
E, come nelle selve, per la stanza 
Regna quiete. Sol odesi il gatto 
Dietro al Camino far le fusa: e il becco 
Fregarsi intanto a' fili il cardellino. 
Che schiaccia e sparge tutti i gusci intorno; 
Poi dalla gabbia sporge il variopinto 
Capo e guarda qua e lä, pien di baldanza, 
Come un galletto; e tira su il ditale, 
Beve Tacqua e poi lascia gli ricaschi, 
Ma con Tocchio lo segue. 

Cosi intenta 
Spiava i due seduti la vicina 
Per lo spiraglio: e, come un ispettore, 
Volgea Tocchio a ogni canto, ed alla sabbia 
Deir impiantito, ancora bianca bianca, 
Che il bambinetto non ci ha posto il piede, 
E al tavolo pulito, e alla finestra. 
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La madre intanto le vedeva in fronte 
Specchiarsi ogni sua gioia e ogni suo vanto, 
La bella stanza e il bell' Enrico. E pronta 
D' una domanda ancor, che la vicina 
Par le faccia, s'accorge: „"^ fori al campo 
II mio marito, a veder come va: 
"k un pezzo che Y aspetto: e stamattina 
Non ha preso ancor nuUa." Ma dinanzi 
AUo specchio fumar la caiTettiera 
Vedeasi, e pronte molte azzurre e blanche 
Chicchere, Ancor ciarlavano le donne, 
S'ode strepito: un passo franco e lesto, 
Ed un altro: avvicinasi la voce: 
Tutto festoso per la corte il cane 
Senti abbaiar: due omini suU' uscio 
Ecco Tuno in stivali con cappello 
E coUa mazza, belle spalle quadre, 
E butterato nella faccia: Taltro 
Viene in babbucce e coUa pipa in bocca. 
„Oh, buon giomo, compare. E tu sei qui, 
Cristiano? Dunque a rivederci, addio, 
Lucia. Venite avanti. Gli h un gran pezzo 
Che t'aspetta il caff^: devi esser stanco." 
Poi spalanca la porta. 

Sulla fronte 
Alza il nonno gli occhiali ed al bambino 
Da in mano il libro: li saluta, e stringe 
A Giovanni la mano ed al figliolo: 
„Or ben, che c'^ di novo?" 

Ed il boUente 
CafTi^ fumava, a chi stanco di lunga 
Strada ritorna, buon conforto. Mesce 
La massaia al compare: e intanto il nonno 
Si trae presso alla tavola. Beevano: 
E il ragazzo nel libro va sfogliando, 
A veder quel che segue e come termina. 
A quando a quando da un'occhiata il babbo, 
Ma tace e lascia correr. 

*? „Fa il gran bene 

Un poco di caffd. Comincia il fresco. 
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L'inverno h un omo con dita di ferro: 
E il nonno ha freddo, poveretto, allora 
Prese a dire il compare. Si dovrebbe 
Andar tutti al Brasile; dove dicono 
Che a ceppo fe giä . matura Tuva spina, 
Come qui a san Giovanni. Per il nonno 
La sarebbe una manna! averci il caldo 
Come qui noi, quando si miete il grano. 
E poi da Amburgo ci si arriva presto: 
Non sentite i fanciuUi che ci cantano 
// Brasil non i lontano?^*^ 

yyStamane 
Parte il vetraio: giä, con la sua moglie 
E il bambino; soggiunse allora il figlio: 
Van per Amburgo." 

,,Sai che quasi quasi 
Me ne viene la voglia? a lui risponde 
II compare Giovanni; non ci fosse 
Quel gran padule in mezzo! Dali* America 
Scrivon tutti miracoli: lä i bovi 
Vanno liberi e ognuno li puö prendere: 
C'^ il caso che te n'entri una dozzina 
Nella stalla da ik, Le lepri poi, 
Son mansuete che le pigli in mano. 
E gli uccelli! debb'esser la gran festa! 
II piccione selvatico mi piace 
Tanto, arrosto!" Cosi (^ice e sogghigna: 
Si pulisce la bocca, e con gli occhietti 
Sorride ch'fe un piacere a chi lo guarda. 
Anche gli altri sorridono, che sanno 
II suo umore e com'egli un bon arrosto 
Lo mangerebbe volentieri. Infatti 
Col suo faccione si busc6 il nomignolo 
Di Lunapiena. 

E Taltro a lui soggiunge: 
„Lasciam gli scherzi, Gianni: che se il nonno 
Volesse, non so quello ch'io farei. 
Di lä dairacqua mi par che qualcosa 
Da far ci sia: per quello che si sente, 
Quasi tutto va a modo. Son piü liberi, 
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Non stretti e chiusi come noi: c'^ posto 

Per tutti: un pane, chi lo vuol lo trova." 

„Si si, posto per tutti, lo interrompe 

Lunapiena: tu accosti la mattina 

Una scala alla casa, se tu Thai, 

Pol chiappi il cannocchiale ed il buongiorno 

Si da al vicino." 

„Pur da retta: il vero 
E sempre vero: qui siam stretti stretti, 
Ci si pigia Tun Taltro e dalla bocca 
Ci strappiam quasi il pane. Poi non c'^ 
Lavoro: a ogni mestier c'^ troppa gente: 
Ci stiam proprio a' calcagni. Per esempio 
I mercanti: una casa ed un'insegna: 
Trafficar d'ogni cosa, anche de'fiori, 
Anche, sarei quasi per dir, degli omini. 
E sempre cose nove, e cose nove 
Dai fiammiferi infino alle gabelle. 
Non sai quel che ti danno e che valore 
Abbia la roba. lo giä non stupirei 
Trovasser Tarte di far Toro e in casa 
Seminar Timpiantito di frumento. 
Fan venire il concime dall' America: 
SuUe sabbie si miete il piü bei grano: 
Un bocconcin di terra, un filo d'erba, 
Un osso, te lo cercano e lo pagano 
A quattrini. Davvero ove s'andrä 
A finirla non so raccapezzarmici. 
Tutto s'agita e move d'alto in basso: 
E tu senti un ronzio che 16 diresti 
Un alveare. Ma dalF altro canto 
La potrebbe andar peggio, L'un guadagna 
Suir altro, non so come: ch^ niente 
Non ha nessuno, e tutti si fa tutto. 
Poi h certo che son piü illuminati, 
E in questo trambustio tutti raffinano. 
Vita allegra, operosa: sempre in piedi 
Dalla mattina a sera: ma c'^ troppo 
Buscherio in fin de' conti. O non ti pare 
Che siamo tutti in carrosello? Guarda, 
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Si sta seduti, ma si gira attorno: 

La terra balla sotto a' piedi. Oh si, 

C'^ troppa aviditä fra questa gente, 

E troppo afTaccendarsi: nel lavoro 

Quieto non c*h piü nessun guadagno: 

E per dire, una misera bottega 

Di spilli da di piü. Giä passo passo 

L*un verso Taltro si doventa ebrei, 

E chi vuol lavorar non h che macchina. 

Eppure, eppure io son molto piü allegro 

Quando mi posso movere, e soletto 

Sto a faticare tutto il santo giomo, 

La settimana: io fo come il cavallo 

Del mugnaio che gira sempre attorno, 

Come alle corse in primavera. AUora 

Braccia e gambe mi van per una strada, 

E i pensieri mi vanno per quell* altra, 

Placidi e lenti: mai non si combattono: 

Resta il cuor sano, e qui la coscienza 

Nel petto non si move. Senza tanto 

Fantasticar, so quello che h diritto 

E dovere: so quello che mi spetta, 

Appena io balzo in piedi: poi la sera 

Siamo stanchi davvero, e un bocconcino 

Ti place molto piü. L'ore camminano 

Pian pian, su e giü: col sole ci si levano 

Forza e voglia, e alla sera c'^ il tramonto 

Del riposo. Cosi con tutto il prossimo 

Vivi d'accordo. Io questa la quiete 

La chiamo del lavoro e anche delF animo. 

Giä que' conti e straconti, e sempre calcoli, 

Sempre raggiri ed affarucci sordidi, 

Come a me, non mi vanno. La nel mondo 

Novo, non credo ce ne sia il bisogno. 

Ti compri un po* di terra, te la semini, 

Vedi crescere e dici: eccomi il premio 

De' miei sudori. Qui, se il poderetto 

Ti da assai, ma Io stato, va indovinala 

Quel che vuol lui! dazi, prediali e il canchero! 

Si va di male in peggio, Gli eleganti 



Metrifche Ueberfetzungen. 283 

Signori, con gli occhiali e la mazzetta, 

E la scienza ed il parlar civile, 

Eccetera, li sento all' osteria 

Quel che ciarlano: proprio non c'^ sugo. 

Ma sie, nel mondo si tien Tocchio all' abito, 

Air uom non ci si bada. Or, come ho detto, 

Non c'^ piü da durarla." 

„Dunque andiancene," 
Conchiude il grasso e fa tanto di bocca, 
£ manda una gran nuvola di fumo 
Che gli avvolge la testa. „Libertä 
Per te: per me i colombi: e il nostro Enrico 
Cercar puö fiori e nidi." 

Dietro al nonno 
Tornato era gia il bimbo, e guard6 al babbo 
Negli occhi e nella bocca. Un po' di rosso 
Gli venne, e sorridea, quando Giovanni 
Disse il suo nome. 

„Andate pur, che Iddio 
V'accompagni; io non vengo, allor soggiunse 
II vecchio: non si puö mutar paese 
Come un abito: no, senza la patria 
Io non so viver: se vai lä, davvero 
Che non Thai piü. Questa povera gente 
Mi fa compassione, che la fame 
Discaccia, ed il bisogno, ed anche i nobili. 
Di lä deirElba, la capisco anch'io, 
E gli osteine^i: che ben mi rammento 
Veniano dalla gleba, e i poveracci 
Eran piü bestie dcUe bestie, e timidi 
Come gli agnelli di mercato. Avevano 
Paura, si puö dir, fino del nome 
Di suo padre. Giravano, giravano 
Da noi, come non fanno i galantomini. 
Dunque codesti, se ci vanno, vadano: 
Non han tetto n^ letto, non han patria. 
Ma qui nel nostro piccol paesetto, 
Slam liberi: e, se Dio vuole, non c'^ 
Da spaventarsi. Qui sparsero i nostri 
Vecchi il lor sangne per la libertä, 
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E piena ancor n'^ quasi la maremma. 

Per ogni vena una goccia ne corre, 

Piccoli o grandi ne abbiam tutti: e assai 

Piü n'ha, chi bada meno. Eccola qui 

La libertä, che sta dentre di noi, 

Come da casa abbiam tutti la stampa 

Della famiglia: fa superbi ed aspri 

I peggiori; ma i boni li fa semplici, 

E giusti, e retti: il resto, le son chiacchiere. 

La servitü non vien dalFalto in basso: 

Sc vogliam noi, davvero che anche i principi 

Non posson quasi nuUa. Ecco, gli h come, 

Per me, la religione: o chi puö dartela, 

O tortela? ciascun ne ha sempre piü 

Quando ä piü nelle angustie. 

O che credete 
Di la dal mar, che la sia tutta pace? 
Si pigiano anche 11 ve', si dimenano, 
Si battono: che se non vi son principi, 
L'ingegno e Toro, o che non son tiranni? 
Dal mondo tu non puoi scacciare il santo 
Timor di Dio, n^ chi governi. Or dunque 
Andate pur, non vengo. Un vecchio tronco 
Non si puö trapiantar: io voglio attendere 
Qui, fin che arrivi la mia ora." E il nonno 
Dimenando la testa ed incrociando 
Le man, volgeva il lento sguardo e morto 
Alla soglia. 

„La stette un dl, buon' anima, 
La mia povera donna: rossa e bianca 
Qie la parea proprio di latte, oh quella, 
QuelFera una ragazza! Dunque, un sabato 
Avanti Pentecoste, cose vecchie 
Oramai, da Martino comperata 
Avevo questa casa; e poi si venne 
A vederla con lei, lungo lo stagno, 
La da quella viottola. La festa 
Ultima aveano ad essere le nozze. 
Air uscio qui la si ferm6: dintorno 
Diede un'occhiata d'alto in basso, e „Questa 
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Dunque h nostra, sclamö: ci doni Iddio 
Di restar qui finche si campa." Morta 
Che la fu, la posarono a quell' uscio: 
La da quella viottola s'andö, 
Lungo lo stagno, un' altra volta, ed io 
Dietro. E dopo, condotti ho sette figli 
Per di lä. Mi par sempre di vederli 
Color che li portavan suUe spalle, 
£ le casse: mi par vederli tutti 
Andar assieme, in una lunga fila, 
Grandi e piccini. Ormai non m' h rimasto 
Che Cristiano: egli ha tant' anni appunto . 
Quanti ne ha quel frassino davanti 
AI porton: giä, quand' egli venne al mondo, 
Lo piantai io. Codesto, che t piü piccolo, 
Lo piantai dopo: e anche quelFaltro platano 
Piü lä. La quercia h per il primogenito ; 
La non voleva crescere. II castagno, 
Quando ci venni, c'era giä; ma il frassino 
Lo portai proprio io da Nordervalda, 
Ve' come tutti crescono! in eterno 
Par debban restar giovanil Noi uomini 
Si va e si viene come i fiori e Terba. 
Qui tutti un dopo Taltro i miei bambini 
Fecero il chiasso: e noi, verso al tramonto, 
Si stava a guardar, lä suUa panchina 
Verde: e spesso venivano i vicini: 
I giovani a giocar con i compagni, 
I piü vecchi per fare quattro chiacchiere; 
Finchfe tomava tutto in pace e udivasi 
Gridar Tora di notte. Un po' per volta 
Si diventö piü grigi e meno ardenti: 
Parecchi che, bambini, i capitomboli 
V'avean fatto, cogli anni, presso a noi 
Sedeailo piü maturi: e alla novella 
Estate, sempre qualche bianca testa 
C'era di meno: e infine dalli e dalli 
Non mi ci trovai piü, perch^ dintorno 
Non mi vedea che visi novi. E poi 
La sera, io sento il fresco e nella stanza 
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Mi ritiro piü presto e alla finestra 
Guardo i vecchi miei alberi. No, no: 
Non parto, antichi amici miei: ben gli altri 
Andarono, ma voi siete rimasti. 
Potrö forse vedervi a primavera 
Rifiorire?" E le man lento posando 
Su' braccioli, e drizzando un po' la schiena, 
Guardava il vecchio fuor della finestra 
Con occhio smorto. 

AUora per il braccio 
Dolcemente lo prese il nipotino: 
Cristiano la chicchera si tolse 
Di bocca e vi soffiö, come se troppo 
Lo bruciasse il caffe: poi suUa tavola 
Lasciatala, s'alzö, strinse una mano 
Del nonno nella sua, l'altra sul capo 
Del suo figliol posö: gli era sul viso 
Schizzato un po' il caff^, si che n'avea 
Molti segni ne' butteri; ma tacque. 
Levö lo sguardo al vecchio, e il vecchio a lui 
E al nipotino. Paiono un trifoglio, 
Pari di forma e specie; ma dissimili, 
Come Tautunno dalla primavera, 
Cui placido sta in mezzo il bianco inverno. 
Rizzossi Gianni, e la sua pipa accanto 
Posö. Parea che il fumo e la parola 
Gli morissero in bocca. 

Ma la nora, 
Sentiala il vecchio piangere. AUor strinse 
Que' due al suo fianco con affetto e „Via 
Disse, andiancene in chiesa e pregheremo 
Di poter restar qui finch^ si campa." 
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Mare del Nord. 

Aus H. Heine's Nordsee. 

I. 

Saluto mattutino. 

Thalatta! thalatta! 

Oh salve, etemo mar! Te dal festante 

Cor mille volte e mille 

lo saluto. Nel flutto un di sonante 

Ti salutär de' greci i mille cori 

Cosi quando d'allori 

Cinti e alla terra tutta gloriosi, 

Gian, del tetto materno desiosi, 

La fortuna pugnando, i greci cori. 

Ondeggia il flutto e fugge, 
Ondeggia il flutto e mugge. 
Versa veloce il sole Tamorosa 
Luce, tinta di rosa: 
D'augei marini in aer odi lo strido, 
Pestar Tunghie i cavalli, 
Urtarsi scudo a scudo, e dei timballi 
Levarsi il suono e di vittoria il grido: 
Thalatta! thalatta! 

Oh salve, o mar etemo, 

Nel tuo fremir ascolto la parola 

Del mio dolce paese e mi consola: 

I sogni errar discerno 

Degli anni primi nella gaia danza 

Deir acque tue: la fida rimembranza 

Ogni caro trastuUo 

Raccontando mi vien di me fanciuUo: 

E i cari del Natale 

Doni lucenti, i pesciolini d'oro, 

E le conchiglie e gli arbor di corallo, 

E le perle, onde tu segretamente, 

O mar, tu fai tesoro 

Nelle splendide case di cristallo. 
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Quanto soffersi, e quanto 
Tra gli stranieri non versai di pianto! 
Come appassito fiore^) 
Struggeasi in petto il core. 
Parea che il lungo vemo mestamente 
Me distringesse del dolor sul letto: 
Ma le piume abbandono: 
Tutto smeraldi il radiante aspetto, 
Ecco incontra mi viene il primo aprile, 
Dal sol ridesto. Un lene mormorio 
Spärge Tarbor fiorito: il giovanile 
Calice il variopinto 

Occhio a me volge, di profumi pieno, 
Ed ole e suona e spira e ride intanto 
Mentre, nel ciel sereno, 
Levan soave gli augellini il canto: 
Thalatta 1 thalatta! 

Forte cor valoroso 
Neiraspra ritirata! Amaramente 
Ti tormentaro un giorno, o generoso, 
Le barbare del norte! Dall'ardente 
Vincitrice pupilla 

Gettan dardo che brucia ed isfavilla: 
Con parolette attorte, 
Le barbare del norte, 
Stan minacciose di fiaccarmi il petto: 
E fendono coi dolci fogliolini ^ 
Cuneiformi questo poveretto , 
Mio stordito cervello. — Invan lo scudo 
SoUevo, invano: fischia intorno il crudo 
Dardo e delle percosse il gran fragore 



i) Ich mag den Dichtern nichts nehmen und nichts geben; aber hier ift 
ein Vers, den ich nicht überfetze: 

„In des Botanikers blecherner Kapfei**/ 
Auch Longfellow fagt Etwas das den Worten Heines gleicht: 
All dear recoUections 
Pressed in my heart, like flowers within a bock, 
Shall be torn out. 

(Spanish Student.) 
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Cupo suona'. le barbare del norte 

AI mar mi premon. La dal lor iurore 

Libero, al mar che mi salv6 da morte, 

Grato di tanto aiuto, 

Alto levo il saluto; 

Thalatta! thalatta! 



IL 

Tempesta, 

Sorda posä sui flutti la procella 
E, fuor dal muro 
Di nubi osduro, 

Guizza al lampo la tremola facella: 
Veloce appare 
Veloce spare. 

AI Cronide cosi talor fuggia 
Rapida al capo un'agil fantasia. 
L'onda diserta mugge^ 
II tuono echeggia, il fulmine 
Nell'aer s'agita e fugge: 
I candidi destrieri 
Dall'orde escon leggeri, 
Che ingenerava nelle rieche stalle 
Borea un di, dalle franche cavalle 
Di Erittone. Gli augei della marina 
Van paiirosamente 
Errando intorno, intomo, 
Come Tombre de'morti in suUa china 
Cui la barca notturna non consente 
Caron, Tultimo giorno. 

Povera, allegra navicella! A danza 
Balla di morte e non ha piü speranza. 
I piü vispi garzoni ecco le invia 
Eölo, e fanno a lei lieto bordone 
Di selvaggia armonia. 
Uno fischia, uno zufola. II trombone 
Tratta un altro. Nel mezzo il navigante 
Posa al timon, lo sguardo intento all' ago, 

Italia IV. 19 
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QueU'anima tremante 

Della nave. Le man levando al cielo 

Chiede agli Iddii la vita: 

Mi salva o eroe, signore, 

Castore de' cavalli. Aita, aita, 

O Polideuce, o gran pugillatore. 



vm. 

La fenice. 

Ratto vola dall' ultimo occidente 
L'augel, ratto, a Oriente. 
Riede al giardin natio; 
La delle palme al rezzo, 
Limpide e fresche guida Tonde il rio, 
E di profumi s* alza al ciel Tolezzo. 
La, sul natio giardino, 
Canta aliando intorno l'augellino: 

,,L'ama, Tama! La imagine nel core 
Ella ne reca ahtm^ si dolcemente, 
Nel picciol cor sei reca ascosamente, 
Che par non sappia che gli porta amore! 
Le appar nei sögni: e quella 
Lo prega e piange e '1 bacia e ognor lo chiama: 
Poi si desta, chiamandolo, la bella 
E frega gli occhi spaventata, e l'ama!'* 

Presso all' albero intanto 
Suli alta tolda udia 
Deir augellino il canto. 
Negre cavalle con l'argenteo crine, 
Richiuse in bianca spuma, 
Via per la fosca bruma, 
Fuggian l'onde marine. 
Come a stormi di cigni, la lucente 
Vela gli arditi nomadi del polo 
I goelandi drizzano: splendente 
Aleggia in alto volo 
Una Candida nube per l'eterno 
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Dei cieli azzurro: del sole fupemo 
La viva spera illuce, 
Rosa del ciel che, florida di fiamme, 
Nel mar lieta diduce 

I i'^ggi ^ specchio: e sclama 

II mar e il cielo ed il mesto cor mio, 
Con lungo mormorio: 

Ahi Tama, ahi Tama! 



X. 

Epilogo. 

Come cresce ed ondeggia la ridente 
Spica ne'campi, cosi ondeggia e cresce 
Degli uomini il pensier dentro alla mente; 
Ma il tenero pensiero delFamore, 
Co'rossi e azzurri petali, si mesce 
Qual tra le spiche il fiore. 

O azzurri e rossi petali! II villano 
Aspro vi spregia come una molesta 
Erba vile e da se scaglia lontano: 
La trebbia vi calpesta: 
E, benche sia meschino 
Che del guardarvi si consola e gode, 
Pur grida, con superba 
Voce, il capo scotendo, il peregrino: 
Bella, ma inutil erba! 
Non cosi la gentile forosetta 
Che in vaghi nodi attorce le ghirlande: 
Voi coglie, voi rispetta, 
E suUe brune anella vi dispande 
Onde s'adorna e va lieta alle danza. 
E lä, soavemente, 
Di flauti e violini errar si sente 
La cara nota: o in piü segreta stanza 
Va sotto a' faggi, dove ode, in divino 
Suono, la voce del diletto amante 
Che men soave 6 il flauto e il violino. 



E. Teza. 



Uebersicht der politischen Lage. 



Mehr als anderthalb Jahre find verfloffen, feit die Re- 
gierung des Königreichs Italien aus den Händen der ge- 
mäfsigten Partei, welche diefelbe fechzehn Jahre hindurch 
feilgehalten hatte, in die Hände der Fortfchrittspartei über- 
gegangen ift. Diejenigen, welche eine Reform der Staats- 
verwaltung an Rumpf und Gliedern, fowie eine neue äufsere 
und kirchliche Politik von den neuen Machthabern erwartet 
hatten, werden fich jetzt wohl überzeugt haben, dafs es diefen 
ergangen ift, — ich fetze hinzu, ergehen mufste — wie es 
nach Egmonts Vorausficht dem künftigen Regenten der 
Niederlande ergehen mufste: „Mit grofsen Planen, Projecten 
und Gedanken würde er kommen, wie er Alles zurechtrücken, 
unterwerfen und zufammenhalten wolle ; und würde heut mit 
diefer Kleinigkeit, morgen mit einer andern zu thun haben, 
übermorgen jene Hinderniffe finden, einen Monat mit Ent- 
würfen, einen andern mit Verdrufs über fehlgefchlagne 
Unternehmen, ein halb Jahr in Sorgen über eine einz^e 
Provinz zubringen. Auch ihm wird die Zeit vergehen, der 
Kopf fchwindeln, und die Dinge wie zuvor ihren Gang halten, 
dafs er, ftatt weite Meere nach einer vorgezogenen Linie zu 
durchfegeln, Gott danken mag, wenn er fein Schiff in diefem 
Sturme vom Felfen hält." Und noch ift der Sturm nicht 
losgebrochen, aber er braut am Horizonte der äufseren 
Politik und die Luft ift voll unheimlicher Electricität in den 
heimifchen Sphären. 

Die neue Regierung war fo billig und weife die Kammer 
aufzulöfen und fich im November vorigen Jahres einer Be- 
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ftätigung feitens der Nation zu unterwerfen. Ein beifpiellofer 
vielleicht allzu überwältigender Wahlfieg fchien ihr denn 
auch eine Macht und Freiheit der Bewegung zu fichem, 
welche ihr es möglich, ja leicht machen müfste, Alles zu 
unternehmen. Vier Fünftel der Regierungscandidaten waren 
erwählt worden; die nunmehr zur Oppofition gewordene 
ehemalige Regierungspartei erlangte nur knapp ein Fünftel 
der Sitze; und viele ihrer angefehenften Führer blieben auf 
dem Platze. Dagegen hatte fie freilich den Vortheil com- 
pacter und disciplinirter in Monte Citorio zu erfcheinen als 
früher; auch brachten die Nachwahlen die meiften ihrer 
Anfangs befeitigten Offiziere, darunter die am i8. März ge- 
ftürzten Minifter Bonghi, Spaventa, Saint -Bon, Visconti- 
Venofta wieder in die Verfammlung. 

Recht im Gegentheil zeigten fich fehr bald in dem grofsen 
fiegreichen Heere Spuren der Infubordination und der Un- 
einigkeit, was den nicht befremden konnte, der wufste, aus 
wie heterogenen Elementen die Coalition beftand, welche 
unter dem gemeinfamen Banner des „Fortfehrittes" die Re- 
gierung der „Gemäfsigten" am i8. März 1876 geftürzt hatte. 
Zuerft natürlich trennte fich die äufserfte (im Herzen republi- 
kanifche) Linke, meift aus Lombarden beftehend, von der 
minifteriellen Mehrheit, welche fo beeifert fchien ihre roya- 
liflifche Gefinnung an den Tag zu legen, indem fie bald 
nach ihrem Zufammentritt eine bedeutende Vermehrung der 
Civillifte votirte. — Das kleine, aber einflufsreiche Häuflein 
der Florentiner, welche fich in kirchenpolitifchen, adminiflra- 
tiven, wie commerciellen Fragen zur abfoluten Freiheit und 
zur Nichteinmifchung des Staates bekennen, konnte nur mit 
innerftem Mifsbehagen fehen, wie der Juflizminifler ein Kan- 
zelgefetz nach deutfchem Mufler einbrachte, wie der Minifler 
des Innern, weit entfernt Maafsregeln im Sinne der Decentrali- 
fation und Selbftverwaltung der Gemeinden zu ergreifen, das 
von dem Haupt der Florentiner ausgearbeitete Communal- 
und Provinzialgefetz auf die lange Bank fchob und die bureau- 
kratifchen Zügelfiraffer anzog, als irgend einer feiner Vorgänger, 
wie endlich der Minifler für Ackerbau ein Forflgefetz durch- 
fetzte, welches das gerade Gegentheil der Theorie des Gehen- 
und Gefchehenlaffens war. Doch wufste die Regierung fpäter, 
als fie nicht mehr durch die Gegenwart der Kammer behin* 
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dert war, die Unzufriednen zu befanftigen und zu beruhigen, 
indem fie der Stadt Florenz, durch Vorfchufs einer erkleck- 
lichen Geldfumme, aus der drohendften Klemme half und 
zugleich mit den Spitzen der toskanifchen Finanz in Unter- 
handlungen wegen Uebernahme des Eifenbahnbetriebes trat 
— Bedenklicher war die Unzufriedenheit des linken Cen- 
trums, einer äufserft zahlreichen Gruppe, aus der fogar ein^e 
der neuen Minifter hervorgegangen und zwar gerade dieje- 
nigen, welche, da fie fchon in gemäfsigten Minifterien Porte- 
feuilles inne gehabt, die gewichtigfte Bürgfchaft für eine 
befonnene und umfichtige Leitung der Gefchäfte darboten. 
Die Unzufriedenheit aber hatte vornehmlich zwei Gründe: 
die Langfamkeit, mit der das Minifterium an die vielver- 
fprochenen Reformen der inneren Verwaltung ging, und die 
immer beftimmter hervortretende Bevorzugung des Südens 
und feiner Intereffen. 

In der That war die gefetzgeberifche Thätigkeit der 
erden Sitzungsperiode eine höchft unerfpriefsliche. Wohl 
wies der dem Haufe vorgelegte Etat das von den Vor- 
gängern fo mühfam hergeftellte Gleichgewicht unberührt 
auf; allein die Gefetzgebung flockte. Man brachte ein 
keineswegs dringendes politifches Gefetz im Sinne einer 
Befchränkung der Wahlfähigkeit ein, welches den Männern 
der äufserften Linken^ die nach dem allgemeinen Stimmrecht 
verlangen, keineswegs genügte und den Männern der Mitte, 
welche Verwaltungsreformen wünfchten, eben durchaus nicht 
dringlich erfchien. Doch votirte man es, ohne fich viel bitten 
zu laden, wie man denn auch das Kanzelgefetz (im Unter- 
haus) annahm, fowenig man fich auch über Ausfchreitungen 
der Kanzelredner zu beklagen hatte. Man hoffte fo, indem 
man der Regierung diefen Gefallen that, von ihr den Gregen- 
dienfl zu erlangen, dafs fie endlich die Reform vorfcWäge 
einbrächte. Allein die Zeit verging und Nichts gefchah. 
Die^von einem königlichen AusfchufTe unter Peruzzi's Ver- 
fitze ausgearbeitete neue Verwaltungsorganifation wurde viel- 
fach in der PrefTe befprochen, die AbfchafTung der Unter- 
präfecturen, die Ausdehnung der Competenz der Gremeinde- 
räthe, die Wahl der Bürgermeifler in Ausficht geflellt — 
aber Alles blieb bei akademifchen Erörterungen: die Kammer 
ward nicht in die Lage verfetzt, eine Regierungsvorlage 
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ZU discutiren. Schlimmer noch gings mit den fo fehnlich 
erwarteten, fo oft verheifsenen Steuerreformen: Die ver- 
hafste Mahlfteuer, welche die ehemalige Oppofition gar 
heftig anzugreifen pflegte, wurde beibehalten und der dem 
„Zähler" fubftituirte „Wäger" machte weder die Erhebung 
erträglicher, noch verminderte er die effective Laft der 
Steuer. Wohl ward ein Gefetzvorfchlag zur Reform der fo 
unerfchwinglichen Einkommenfteuer (13. 20%) eingebracht 
und votirt; aber es lief mehr auf eine gefetzliche Rege- 
lung des thatfächlich Beftehenden, als auf eine fyftema* 
tifche Beflerung hinaus: die Einkommen unter 700 Lire 
(unter zwei Lire den Tag!) wurden theils ganz eximirt, 
theils weniger hart als früher belaftet: es verfteht fich von 
felbft, dafs die Steuern auf diefe Einkommen thatfächlich 
fchon früher fo gut wie nicht eingingen und nur Erhebungs- 
koften verurfachten. Die furchtbar drückende Salzfteuer, 
deren Verminderung um 5 Centefimi die Oppofition der 
Rechten vorgefchlagen, ward unverändert beibehalten; der 
Zoll auf Zucker und Kaffee fogar beträchtlich erhöht. Doch 
ward der Handelsvertrag mit Frankreich endlich und zwar 
zu Italien fehr günftigen Bedingungen abgefchloflen und ift 
vielleicht von diefer Seite eine bemerkenswerthe Erhöhung 
der Staatseinnahmen zu erwarten, welche freilich fchon 
für militärifche Mehrausgaben in Ausficht genommen find. 
Doch fand diefer Abfchlufs erfl: nach Vertagung der 
Kammer ftatt und ift er wohl mehr der franzöfifchen Regie- 
rung des 16. Mai zu danken, welche Italien zu beruhigen 
wünfchte, als der Ueberredungskunft der italienifchen Unter- 
händler, welche ja nur das Werk ihrer Vorgänger von 
der Rechten fortfetzten. Dagegen fcheiterten die fchon 
fo lange fchwebenden Unterhandlungen mit Oefterreich- 
Ungarn, wohl hauptfächlich durch die Schuld des Kaifer- 
ftaates, deflen fchutzzöUnerifche Mächte ja auch den Ab- 
fchlufs eines Handelsvertrages mit Deutfchland unmöglich 
zu machen wufsten. 

Allein auch in den Unterhandlungen mit den eigenen 
Landsleuten war die Regierung nicht glücklich. Man erin- 
nert fich, dafs der von dem vorigen Minifterium veranftaltete 
Rückkauf der norditalienifchen Eifenbahnen und die von 
ihnen beauftragte Staatsverwaltung derfelben den Vorwand 
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txir Coalition der Florentiner mit der Oppofition gegeben 
und fo den Fall jenes Minifteriums herbeigeführt. Um den 
Neuverbündeten ein Pfand orthodoxer nationalökonomifcher 
Gefmnung zu geben, hatte man bald nach Regierungsantritt 
die Unvorfichtigkeit begangen, fich die Hände zu binden, 
indem man fich verpflichtete, innerhalb des Jahres 1877 — 
die Pacht der Eifenbahnen feitens ihrer ehentialigen Befitzerin 
dauert bis Juni 1878 — eine Privatgefellfchaft zu finden, welche 
den Betrieb diefes, fowie des römifchen und des fudlichen 
Netzes übernähme und man verfprach fich ftillfchweigend 
nicht wieder unter die Botmäfsigkeit der fremden Finanz- 
mächte zu gerathen, von denen man fich eben losgekauft. 
Man hatte dabei auf den Genuefer Kröfus, Herzog von Gal- 
liera, gezählt, welcher foeben erft feiner Vaterftadt 20 Mill. 
gefchenkt und einen Theil der einft bei der öfterreichifchen 
Südbahn gewonnenen Millionen nun dem weiteren Vaterland, 
wenn auch nicht unentgeltlich, zuzuwenden Miene machte. 
Aber der Herzog ftarb plötzlich und man fagt, die Re- 
gierung habe fich gezwungen gefehen mit der einzigen itali- 
enifchen Finanzmacht anzuknüpfen, welche einem fo unge- 
heuren Gefchäfte gewachfen war: der toskanifchen Gefell- 
fchaft, welche fchon die Tabaksregie für das ganze König- 
reich gepachtet. Selbft diefe zeigte fich nicht breitfchultrig 
genug beide Laden zu tragen, auch wenn fie fich mit den 
bedeutendften Häufern von Mailand, Turin, Rom und Genua 
zufammenthat, und fo trat die fonderbare Alternative ein, 
dafs die Regierung, welche einer Proteftation gegen die 
Staatsinitiative ihr Dafein verdankte, entweder felber die 
Tabaksinduftrie, oder aber die Eifenbahninduftrie übernehmen 
mufs, weil die Kapitalien nicht hinreichend grofs in Italien 
find um die Grundbedingung aller individuellen Initiative, 
die Concurrenz, zu ermöglichen und man durchaus nicht 
wieder an fremde Gefellfchaften appelliren will; fo ift man 
zum Monopol geradezu gezwungen, fei's nun dafs der Staat, 
fei's dafs eine Gefellfchaft daffelbe ausübe. Es find aber 
nicht allein eine grofse Anzahl von minifteriellen Abgeord- 
neten, welche unzufrieden mit der Wendung find, die die 
Eifenbahnangelegenheit genommen: im Minifterium felbft 
find die Stimmen getheilt und zwar foU es der Arbeiten- 
minifter in Perfon fein, welcher mit den Projecten des 
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Finanzminifters nicht einverftanden ift. Auch geht das Ge- 
rücht, dafs die Regierung einen Auffchub von der Kammer 
zu verlangen beabfichtige. Es wäre damit wenig gewonnen; 
denn dem felbftgefetzten Termine für die Vorlage eines 
Vertragsentwurfes (i. Januar 1878) folgt der unausweich- 
lichere Termin des Ablaufes der proviforifchen Pacht 
durch die ehemalige Nordbahngefellfchaft auf dem Fufse 
(30 Mai 1878). 

Noch tiefer geht die Unzufriedenheit des, meift aus 
Mittel- und Norditalien eingefchickten Centrums der zweiten 
Kammer und der Wähler diefes Centrums mit der rück- 
fichtslofen Art und Weife, in der der Süden Italiens feine 
kaumgewonnene Hegemonie fühlbar macht und, fo ungern 
man auch im Vaterlande der Rückfichtnahme {riguardi) die 
Dinge bei ihrem Namen nennt, es finden fich doch Abgeord- 
nete, welche den Muth haben den wiedererwachten Regiona- 
lismus zu denunziiren und mit offnem Vifir zu bekämpfen« 
Es konnte nicht wohl anders fein, als dafs die eigentliche 
Seele des Minifteriums, der Minifter des Innern, Nicotera, der 
fich mit dem Sicilianer Crispi in die Führerfchaft des Südens 
theilte, nachdem er feinen Rivalen mit der ehrenvollen 
Stellung eines Kammerpräfidenten vorläufig in Ruheftand ver- 
fetzt, wie Depretis feinen Rivalen Correnti auf die einträg- 
liche Sinecure der Grofsmeifterfchaft des Ordens der HH. 
Maurizius und Lazarus verbannte — es konnte nicht aus- 
bleiben, fagen wir, dafs Nicotera vor allem feine füdlichen 
Landsleute zu befriedigen fuchte. Dazu genügte es aber 
nicht neue, koftfpielige und uneinträgliche Eifenbahnen, wie 
die von Reggio nach Neapel zu verfprechen, die Einzelnen 
wollten auch berückfichtigt fein. Eine wahre Hekatombe 
von Präfekten mufste vor den Wahlen die Gelegenheit 
geben, die guten Freunde zu verforgen, — fie waren freilich 
nicht alle Südländer — ein Regen von Comthurkreuzen — 
nicht weniger als 72, fage zweiundfiebzig auf einmal — 
mufste nach den Wahlen fich wie ein wohlthuendes Manna 
auf die Bänke der minifteriellen Abgeordneten ergiefsen. 
Zugleich verfäumte ein andrer Neapolitaner, der Juftizminifter 
Mancini, nicht bei den Richter- und Staatsanwaltsftellen das 
füdländifche Element, fo weit es anging, zu begünftigen, und 
der dritte im Bunde, der Kriegs minifter Mezzacapo, ftand 
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fogar nicht an, ohne Weiteres fieben Armeekorpskomman- 
danten nordifchen Urfprungs auf einmal durch andere, meift 
neapolitanifche Generale zu erfetzen und zugleich eine 
Anzahl jüngerer Offiziere (lidlicher Herkunft mit Umgehung 
der Anciennetätslifte auf höhere Porten zu befördern. Man 
kann fich denken, dafs Alles diefs den Norden, der fich — 
mit Recht oder Unrecht, laffe ich dahin geftellt — als Haupt- 
träger der Cultur in Italien anfleht, und deffen Handel, 
Ackerbau, Induftrie, Schulen u. f. w. in der That weit 
blühender find als die des Südens — nicht fehr angenehm 
berührt hat. Freilich aber gab es der Regierung den Vortheil 
bei allen Abftimmungen auf die 200 Deputirten des Südens, 
die fpottweife fogenannten »Janitfcharen« Nicoteras, zählen 
zu können, welche dann nur durch wenige Diffidenten der 
andern Gruppen des Haufes verftärkt zu fein brauchten, 
um der Regierung die Oberhand zu fichem, und in der 
That war es am Ende der Sitzungsperiode dahin gekommen, 
dafs die Volksvertretung in Nord und Süd getheilt war und 
demzufolge der Chef der äufserften Linken, der Lombarde 
Bertani, dem Chef der Rechten, dem Piemontefen Sella, 
näher ftand als dem Minifter des Innern, dem Neapolitaner 
Nicotera, den er einft als einen feiner hervorragendften 
republikanifchen Gefinnungsgenoffen anzufehen das Recht 
gehabt. 

Seit der Vertagung der Kammern indefs, d. h. im Laufe 
diefes Sommers, hat fich nun freilich die Lage etwas anders 
geftaltet, theils unterm Einflufs der auswärtigen Politik, theils 
unter Nicoteras eignem Auftreten. Nicht als ob fich die 
äufserfte Linke und das Centrum wieder der Regierung ge- 
nähert hätten; aber im Schoofse der fiidlichen Deputation 
felber fängts an zu meutern: die Sicilianer wollen nicht mehr 
recht im Schritt gehen mit den Neapolitanern, und unter 
diefen felber find bewegliche und einflufsreiche Leute, die 
mit dem Minifter des Innern nicht ganz zufrieden find. Wie 
es aber oft zu kommen pflegt, find's nicht die Fehler des 
Minifters, fonderri feine Verdienfte, die ihm diefe Feindfchaft 
im eignen Heere zuziehen. 

Herr Nicotera hat endlich mit Thatkraft und Folge- 
richtigkeit die Herftellung der öffentlichen Sicherheit in Sici- 
lien und der Herrfchaft des Gefetzes in Neapel untemora- 
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men. Jnde irae. Schon das letzte Minifterium der Rechten 
hatte, nach langem Herumtaften und Verfuchen, den rechten 
Mann gefunden, der in Palermo Ordnung ftiften könnte. 
Der Minifterwechfel vom i8. März 1876 unterbrach die 
erfolgreiche Arbeit des Präfekten Gerra, und der politifche 
Parteigänger, den die neue Regierung an feine Stelle fetzte» 
hatte bald Alles verdorben mit feiner Milde und Rückfichts- 
nahme. Ja, die Dinge waren nach einem halben Jahre auf 
einen folchen Punkt gelangt, dafs die Zuftände geradezu 
unerträglich wurden auf dem weftlichen Theile der Infel. 
Da fafste Herr Nicotera den kühnen und patriotifchen Ent- 
fchlufs, komme was da wolle, dem Uebel ein Ende zu machen 
und das allgemeine Intereffe, die Ehre des Staats über das 
Parteiintereffe zu fetzen. Er fandte einen erprobten nicht- 
politifchen Beamten, Comm. Malufardi, nach Palermo mit 
dem Auftrag, um jeden Preis des Brigantaggio Herr zu werden. 
Der neue Präfekt wählte fich feine Leute aus, reformirte 
die Sicherheitsmiliz, fetzte Preife auf den Kopf der bekann- 
teften Räuber aus und leitete felber von Palermo aus den 
ganzen Feldzug. In wenig Monaten war das Brigantenthum 
befiegt: der gefürchtetfte Räuber, Leone, gefallen, die meiften 
andern unter Schlofs und Riegel. Sicilien athmete auf: zum 
erften Mal feit Jahren konnte der Grundeigenthümer wieder 
feine Güter befuchen, ohne fich im Voraus durch einen Tri- 
but oder nachträglich durch ein Löfungsgeld gegen ein ge- 
waltfames Ende von Räubers Hand zu fiebern. Ganz ItaHen 
klatfchte Herrn Nicotera und feinem braven Präfekten Beifall : 
aber weder der Minifter noch fein Präfekt wollten auf ihren 
Lorbeeren ruhen: fie wufsten — und wer in Italien weifs es 
nicht? — dafs das Brigantenthum nur ein Symptom der 
fchlimmen Krankheit ift, die Sicilien verzehrt; und dafs fich 
diefe Ausbrüche fo lange periodifch wiederholen muffen, 
als die innere Krankheit nicht befiegt fein würde. Diefe 
innere Krankheit ift die unterm Namen Mafia zufammen- 
gefafste Coalition mächtiger Privatintereffen gegen das all- 
gemeine Intereffe. Man denke hier nicht etwa an einen 
förmUchen Geheimbund mit Verfaffung und Hierarchie. Die 
Wirkungen der Mafia mögen denen der heiligen Vehme 
gleichen: ihre Organifation ift nicht fo beftimmt; es ift mehr 
die halb ftillfchweigende , halb ausgefprochene Beeinfluffung 
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aller Verhältniffe durch die Stärkeren und Frecheren als eine 
eigentliche Gefellfchaft: wer fich oder einem der Seinen 
einen Kauf, eine Pacht, eine Privatftelle oder ein Regie- 
rungsamt zuwenden will, thuts durch Warnung, Bedrohung, 
Beftrafung deffen, bei dem die Entfcheidung ift; wer aber 
wiederum solche Einfchüchterung ftraflos machen d. h. 
gegen die königliche Gerichtsbarkeit fchützen will, weifs 
den Angeber, den Zeugen, den Hehler, den Gefchwornen, 
oft den Richter felbft einzufchüchtern, nöthigenfalls das Ge- 
fängnifs zu öffnen, in dem ein Werkzeug feiner Rache feine 
That büfsen foUte. 

Diefes unfichtbare Netz galt's zu zerreifsen. Umfonft 
hatte General Medici, wie einft der berühmte Bourbonenagent, 
Manescalco, Ordnung mit Unordnung gemacht, fich eines 
Theils der Mafia gegen den andern bedient; er erlangte fo 
augenblickliche Ruhe, aber der Krankheitsfl:off ward nur 
üppiger dadurch. Umfonft hatten milde, liberale Präfekten 
wie Rasponi und Zini Alles mit Güte zu zwingen gehofft: 
fie waren nur das Spielzeug und der Spott der Mafia. Um- 
fonft hatte Minghetti Ausnahmegefetze vorgefchlagen, welche 
die Kammer, vor Allem die jetzigen Minifter, aufs Heftigfte 
bekämpft, dann ihrer einzig wirkfamen Dispofitionen beraubt 
hatten. Der letzte Präfekt der Rechten, Herr Gerra, hatte 
dann, wie gefagt, mit Erfolg begonnen, das Uebel von Grund 
aus zu heilen, als der Regierungswechfel vom i8. März feiner 
Thätigkeit ein Ziel fetzte. Jetzt nahmen Herr Nicotera und 
fein Präfekt nach neunmonatlicher Unterbrechung die Arbeit 
da wieder auf, wo Gerra fie hatte laffen muffen. Man griff 
die hohe Mafia felber, die fogen. Mafia in gelben Hand- 
fchuhen, an; und Herr Nicotera war klug genug von der 
Kammer keine Ausnahmegefetze zu verlangen, fondern zu 
handeln, als ob fie exiftirten. Die Ueberrafchung und Reform 
der ntiliti a cavallo, die Preisausfetzung auf die Köpfe der 
fchlimmften Räuber waren fchon Maafsnahmen zweifelhafter 
Gefetzlichkeit gewefen; aber fie trafen nur Leute niederen 
Standes oder doch Leute, welche aufserhalb der Gefellfchaft 
lebten; auf folche hatte fich auch bis jetzt die „Warnung" 
[ammonizione) erftreckt, eine Maafsregel, welche das italie- 
nifche Gefetz zuläfst, und die man fich wohl gehütet hat, 
abzufchaffen, fo fehr fie eigentlich allen Prinzipien givilifirter 
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Staaten widerfpricht Sie war eben nothwendig. Diefe merk- 
würdige alte Einrichtung erlaubt dem Prätor (Friedensrich- 
ter) jeden Verdächtigen zu „warnen" und den Verwaltungs- 
behörden jeden fo „Verwarnten", fechs Monate nach feiner 
Verwarnung zu interniren, oder gar zu deportiren {domicilio 
coatto). Das ift fchon ftark genug. Man behauptet aber, 
Herr Nicotera fei weiter gegangen; er habe die Prätoren 
beeinflufst und unbequeme oder gefährliche Leute heute 
warnen laffen, um fie andern Tages feftzunehmen, ja Manche 
feien intemirt worden, ohne dafs überhaupt die Förmlich- 
keit der Warnung vorausgegangen wäre. Das war nun alles 
gut und fchön, fo lange es fich um arme Landftreicher han- 
delte; als aber Bürger meifter und Gemeinderäthe, Guts- 
befitzer und Barone, Journaliften und Kaufleute ammonirt 
und feflgenommen wurden, da fetzte es böfes Blut. Der 
ficilianifche Journalismus blies zum Sturm, Deputirte und 
Provinzialräthe ergriffen die Sache der Freunde oder der* 
Freunde ihrer Freunde; von allen Seiten fchallten und fchal- 
len die Anklagen der Ungefetzlichkeit gegen Nicotera, Ma- 
lufardi, Lucchefi, das intelligentefte und energifchfte Werk- 
zeug des energifchen Präfekten ; gerichtliche Anklagen wurden 
eingebracht und Alles deutet darauf hin, dafs der Minifter 
einen fchweren Stand im Haufe haben wird, wenn die 48 fici- 
lianifchen Abgeordneten, oder doch ein guter Theil der- 
felben, gegen ihn aufftehen. Um fo mehr als er auch auf 
feine Neapolitaner nicht mehr recht zählen kann, fei's weil 
er nicht alle ehemaligen Freunde hat befriedigen können, 
fei's weil er auch in Neapel Ordnung zu ftiften gefucht, und 
die dortige Camorra — eine Art trades-union gefährlichfter 
Art — , welche, wenn auch nicht direkt, wie die ficilianifche 
Mafia, fo doch indirekt mit höheren Klaffen in Verbindung 
fleht, fchonungslos angegriffen, indem er mit zwei rafchen 
Fifchzügen ein Hundert der fchlimmflen Geheimbündler fefl- 
nehmen liefs; fei's endlich weil das Miniflerium für die be- 
drängten Finanzen Neapels nicht daffelbe gethan, was es für 
Florenz gethan; und, nach dem totalen Scheitern des letzten 
Anleiheverfuchs fteht die Hauptfladt des Südens, wie die 
Toskana's vor der Faillite, wenn keine Regierungshülfe 
kommt Wird fie kommen? kann fie kommen? Es ifl mehr 
als zweifelhaft; denn Neapel und Florenz find keineswegs 
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die einzigen pecuniär zerrütteten Municipien Italiens: und 
der Staat ift felber gar knapp daran, die Steuerzahler des 
ganzen Reiches aber fo überladet, dafs fie unter jeder neuen 
Laft zufammenbrechen müfsten. 

Während fo im Innern theils durch die Fehler, theils 
durch die Verdienfte, theils durch die Paflivität der Minifter, 
die Lage aus der günftigften und festeften eine prekäre und 
bedrohte geworden ift, umwölkt fich auch der Himmel der 
äufseren Politik. Schon die orientalifche Frage mufste auch 
Italien indirect berühren und die äufserfte Zurückhaltung 
war geboten. Wir laffen dahin geftellt, ob diefe Zurück- 
haltung wirklich und immer beobachtet worden, oder ob die 
Feinde Rufslands in Oefterreich — und fie fmd zahlreich 
und einflufsreich — Italien zu verdächtigen fuchten um 
Kaifer Franz Jofeph und den Sieger von Cuftozza gegen 
den ruffifchen Verbündeten mifstrauifch, womöglich von ihm 
abwendig zu machen : Thatfache ift, dafs in Oefterreich wie 
in England eine gewiffe Erkältung gegenüber Italien einge- 
treten ift, welche ihren Urfprung in dem Argwohne hat, 
dafs es auf orientalifche Gebiets verrückungen rechne, um 
eventuell felber feine Hand nach öfterreichifchen Befitzungen 
italienifcher Zunge auszuftrecken und dafs Rufsland es in fo 
ehrgeizigen Gelüften ermuthige. Auch ift es kein Geheimnifs, 
dafs das italienifche Volk, wenn nicht die italienifche Re- 
gierung, mehr mit den unter Fremdherrfchaft ftehenden 
Chriften als mit ihren Herrfchern, den Türken, fympathifirt, 
wie denn das wohl nicht anders fein kann, bei einer Nation, 
die felbft Aehnliches erlitten hat. Aber auch mit Frankreich 
fcheinen die Beziehungen nicht mehr fo herzliche zu fein, 
als fie es noch vor wenigen Monaten waren, obfchon der 
franzöfifche Minifter des Aeufsern wie der Arbeitenminifter 
des Cabinets de Broglie in ihren öffentlichen Auslaffungen 
nur Freundfchafts- und Schmeichelworte für die Schwefter- 
nation haben, welche an ihrer Seite ihr Blut auf dem Schlacht- 
felde von Solferino vergoffen. Hier ift nun aber die zu be- 
merkende Spannung nicht nur eine natürliche, fie ift eine 
nothwendige. Vielleicht hätte die italienifche Regierung 
wohl daran gethan wenigftens vor den heutigen Wahlen ihren 
Gefühlen nicht den lauten Ausdruck zu geben, den der 
Kammerpräfident, Herr Crispi, denfelben in Paris und in Berlin 
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gegeben; aber dafs fie nicht die freundfchaftlichften Gefm- 
nungen für das franzöfifche Minifterium vom i6. Mai hegen 
könne, liegt auf der Hand. Hat der heilige Vater fchon 
die türkifchen Antipathien Italiens beftärkt, indem er Partei 
für den Halbmond gegen des griechifche Kreuz genommen, 
fo hat er durch feine offene Begünftigung der jetzt in Frank- 
reich herrfchenden Partei die Italiener geradezu gezwungen, 
den Erfolg der franzöfifchen Republikaner zu wünfchen. 
Je entfchiedner aber die Curie gemeinsame Sache mit Mar- 
fchall Mac Mahon macht, defto mehr drängt fie Italien zu 
Deutfchland hinüber. Die Italiener fmd ja keine naiven 
Deutfchen, die an eine dauernde Regierung Gambettas 
glauben: was fie auch wünfchen mögen, fie wiffen fehr wohl, 
dafs in Frankreich am Ende immer die confervative Partei 
die Oberhand behält, fei's nun durch die Wahlen, fei's durch 
Staatsftreich, fei*s durch Niederwerfen demagogifcher Auf- 
ftände, und fie wiffen fehr wohl, dafs die confervative Partei 
in Frankreich zum Vatican halten wird, felbfl wenn ein 
Bonaparte an ihrer Spitze flehen foUte: denn nicht der 
Bonapartismus, fondem Louis Napoleon, der Geheimbündler 
von 1831, war der Freund Italiens. Was Wunder, wenn 
fich die Italiener vorfehen? Was Wunder, wenn Fürfl Bis- 
marck die Umflände zu benutzen weifs, um fich den italie- 
nifchen Verbündeten für alle Fälle zu fiebern? Die Zeitungen 
find voll, während wir diefs fchreiben, von dem kürzlich 
abgefchloffenen deutfch - italienifchen Schutz- und Trutz- 
bündniffe. Wir find nicht eingeweiht in die Geheimniffe der 
Diplomatie; aber die Thatfache einer eventuellen Allianz 
fcheint uns an fich äufserfl wahrfcheinlich, wenn fchon die 
italienifche Regierung fie zu leugnen fucht. Eine folche 
Verbindung wäre ebenfo klug als loyal und Niemand hätte 
das Recht darüber zu klagen, um fo mehr da Herr Crispi 
der englifchen Regierung wie den franzöfifchen Republikanern 
die beruhigendflen Erklärungen über das Object des Bund- 
niffes gegeben haben foU; ja Europa, deffen höchfles Inte- 
reffe ja immer die Localifation des orientalifchen Krieges 
bleibt, könnte Deutfchland nur dankbar dafür fein, dafs es 
fein Möglichftes thut die Wolken zu zerflreuen, welche 
fich zwifchen Oeflerreich und Italien aufgethürmt, wie es 
fein Möglichfies gethan hat, die guten Beziehungen Oefler- 
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reichs zu Rufsland trotz aller gegentheiligen Bemühungen 
der öfterreichifchen Slavophoben, aufrecht zu erhalten. Es 
ift der ficherfte Weg die Curie auf Frankreich allein und 
zwar auf das confervative Frankreich zu verweifen, diefes 
aber vollftändig zu ifoliren und fo in die Unmöglichkeit zu 
verfetzen, den Frieden .Europas im Intereffe der Curie zu 
ftören. So lange Oefterreich in gutem Verhältnifs zu 
Deutfchland und Italien bleibt ift vom Vatikan Nichts oder 
wenig zu befürchten. 

Freilich hat die römische Frage immer ihre zwei Seiten: 
die internationale und die innerpolitifche. Sollte in Bälde 
ein Conclave nöthig werden, fo dürfte erftere Seite immer 
mehr in Schatten, letztere immer ftärker und drohender 
hervortreten. Der Candidat auf die Tiara freilich, welcher 
eine folche Wendung der Dinge am Entfchiedenften begün- 
stigt haben würde, Cardinal Riario Sforza, hat das Zeitliche 
gefegnet, aber es ift wahrfcheinlich , dafs die Wahl darum 
doch nicht auf ein Werkzeug der fremden Jefuiten fallen 
werde, fondern auf einen italienifchen Priefter, der Realpo- 
litik zu treiben verfteht, wenn auch auf einen weniger klugen, 
weniger angefehnen, weniger edlen Vertreter des italienifdien 
Clerus als den eben verftorbnen Erzbifchof von Neapel. Es 
ift in der That mehr als wahrfcheinlich, dafs der Nachfolger 
Pius' K., wenn auch nicht in der Form, fo doch in der 
Sache, die unausgefetzte Beanfpruchung des Kirchenftaates 
aufgeben und feine Thätigkeit auf's Innere wenden wird. 
Ohne Zweifel werden wir noch ein halbes Jahrhundert lang 
die Protefte des heiligen Stuhls gegen die Ufurpation des 
Patrimoniums Petri anhören muffen : gelingt es aber nur noch 
wenige Jahre lang die katholifchen Grofsmächte, welche für 
die Wiederherftellung der weltlichen Macht des Papftes 
die Waffen ergreifen könnten, in Schach zu halten und 
fo den jetzigen Zuftand zu verjähren, fo werden diefe 
Protefte immer fchwächer werden, um am Ende ganz zu 
verhallen. 

Nicht fo mit dem innern Feldzug des Katholicismus. 
Hat der deutfche, hat der italienifche Nationalftaat nichts für 
feine Unabhängigkeit und feinen Befitzftand von der Kirche 
zu befürchten, fo haben ihre Bildung, ihre innere Entwicklung 
alles von ihr zu fürchten und mehr als je gilt das Losungs- 
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wort ^,ecrasez rinfame^^ für alle Freunde des Lichtß und der 
Freiheit. Das Beifpiel Belgiens, Hollands, Frankreichs 
zeigt uns in Flammenzügen, was Italien, was Deutfchland 
bevorfteht. Schon ruften fich die intelligenteren unter 
den italienifchen Prieftern, wie eben der dahingegangene 
Cardinal Riario Sforza, wie der Jefuitenpater Curci, in 
Italien die Bahnen zu betreten, welche ihre Brüder in 
Belgien zum Siege geführt: Anerkennung des modernen 
Staates, selbft der Civilehe, Benutzung der freien Preffe, 
des Verfammlungsrechtes, Bemächtigung der Schulen, vor 
Allem aber Theilnahme an den Wahlen, womöglich 
mit allgemeinem Stimmrecht, fchon beginnen allenthalben> 
die Gläubigen an den Verwaltungswahlen Theil zu nehmen ; 
fchon predigen gewiffe Organe der clerikalein Partei offen 
gegen das Stichwort Pio Nonos: ni eletiori, nk elettij 
fchon wird die Frage auf den Katholikencongreffen erör- 
tert. Kein Zweifel, dafs, fobald Mastai Feretti die Augen 
gefchloffen, die Infrageftellung des italienifchen National- 
flaates von ihrem Programme verfchwinden wird und die 
italienifchen Katholiken wie in Belgien, Deutfchland und 
Frankreich an die Wahlurne eilen werden, nicht um den 
Kirchenftaat wiederherzuftellen, fondem um die Herr- 
fchaft des Königreichs an fich zu ziehen, die kommenden 
Gefchlechter dem blinden Autoritätsglauben wieder zu 
gewinnen. 

Und es wird ein Glück für Italien fein. Italien krankt an 
politifchem Marasmus. Ein eigentlicher principieller Zwiefpalt 
zwifchen feinen parlamentarifchen Parteien exiftirt nicht: es 
sind kameradfchaftliche, oft fogar fchon landfchaftliche In- 
tereffen, welche fie von einander trennen. Mindeftens ein 
Drittel des Landes, und zwar das wohlhabendste, fleht ab- 
feits und erkennt den Staat nicht an. Auch die Liberalen 
werden lau, ihr Antheil am Staate erkaltet. Man laffe 200, 
ja nur 100 Katholiken in Montecitorio fitzen und wie mit 
einem Schlage wird Leben und Wahrheit und Gefundheit 
in die italienische Politik kommen; die Wähler werden er- 
wachen, die Gewählten fich nach Principien und permanenten 
allgemeinen Intereffen gruppiren, die Freisinnigen gefchloffen 
zufammenftehen gegen den gemeinfamen F^ind. Die Worte 
„confervativ** und „liberal" werden wieder ihren wahren 

Italia IV. 20 
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Sinn bekommen und ein Kampf um höhere Intereffen ent- 
brennen, um das höchfte aller Intereffen, die Freiheit des 
Geiftes. 

An den Liberalen Italiens wird es dann fein zu zeigen, 
dafs sie die Muthigeren, die Klügeren, die Gebildeteren und 
folglich auch am Ende die Mächtigeren find. 

14* Oktober 1877. K. H. 



Anhang. 



Vom deutfchen Büchermarkt 

I. Alfred von Reumont, Gefchichte Toscana's feit dem 
Ende des Florentinifchen Freiftaates. Tbl. I: Gefchichte 
Toscana's unter den Medici. J. 1530 — 1737. Thl. II: 
Gefchichte Toscana's unter dem Haufe Lothringen- 
Habsburg. J. 1737— 1859. Gotha, F. A. Perthes, 1876, 
1877. 8. SS. XVIII, 654 u. XIX, 681. 

Wenn fchon jedes Buch Alfred von Reumont's, das irgend ein Gebiet der 
italienifchen Gefchichte berührt, im Voraus die Erwartung rege macht, dafs 
man Treffliches finden werde, fo mufs dies bei dem gegenwärtigen Werke in 
befonders hohem Mafse der Fall fein. Denn es fchildert die Entwickelung 
und die Gefchicke jenes kleinen weltbefruchtenden Toskanifchen Staates — 
man kann ja fagen, des Staates von Florenz — von dem Beginne der medi- 
ceifchen AlleLnherrfchaft bis auf unfere Tage, wo er aufgegangen ift in der 
geeinten Italia: fo fchliefst es fich einerfeits ganz unmittelbar an des VerfafTers 
Darflellung Lorenzo's des Prächtigen, und die Studien zu jenem Werke haben 
den Boden geliefert, auf dem das gegenwärtige emporgewachfen ift, nach der 
andern Seite aber zu konnte für die letzte Zeit des Grofsherzogthums kaum 
ein berufenerer Gefchichtfchreiber gefunden werden, als Reumont, der länger 
als ein Menfchenalter hindurch Land und Leute, Regierung, Politik und Fürften 
dort aufs genauefte kennen zu lernen Gelegenheit hatte: Kenntniife, deren 
Rückwirkung auf die Beurteilung auch der Vergangenheit von unfchätzbarer 
Bedeutung find. Dafs aber in den Schilderungen, die fich auf unfere Tage 
erftrecken, auch die nöthige Unbefangenheit gewahrt blieb, dafür bürgt aufser 
des Verfaliers Hiftorikematur der Umftand, dafs die gewaltige Hand der Ge- 
fchichte alle politifchen Verhältniffe mit einem Schlage geändert hat und der 
letzte der toskanifchen Grofsherzöge, welchem eben Reumont nahe geflanden 
hat, nur wenig fpäter dahin gegangen ift. Es läfst fich von diefem Fürften 
nicht einmal fagen, was von Ludwig XVL gilt, dafs er die Sünden feiner Vor- 
gänger habe büfsen muffen; kein Land in Italien hatte fo wenig unmittelbaren 
Anlafs, mit der Regierung unzufrieden zu fein, wie Toskana: aber hätte 
Leopold n. auch mehr glänzende und grofsartige Eigenfchaften befeffen, wäre 
er auch eine weit flärkere, thatkräftigere Natur gewefen, dem gewaltigen Strom 
des Einheitsflrebens , der einem Torrente gleich losbrach, hätte er nicht einen 
Damm zu fetzen vermocht, fondem wäre gleichfalls dahingefpült worden — 
wenn immer nach hartem Widerfland*, während Leopold IL Trennung von 
feinen Unterthanen in Frieden fich vollzog. Das Schickfal Pius IX. bietet 
mancherlei Vergleichungspunkte. Ich kann mir nicht verfagen, die fchönen 
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Worte hierher zu fetzen, mit denen Reumont (11, 579) feine Charakteriftik des 
letzten Grofsherzogs abfchliefst, Worte, die zugleich den eigenen Standpunkt 
des Verfaffers deutlich genug hindurchfchimmem lalTen : »Er hat Fehler gehabt 
und Irrthümer politifcher Natur begangen; fie haben fich fchwer an ihm ge- 
rächt. Diefer Fehler und Irrthümer ungeachtet wird fein Andenken bei Tau- 
fenden und Taufenden ein gefegnetes bleiben. Was feine Stellung untergraben, 
feinen Sturz herbeigeführt, die Gefchicke des Landes umgewandelt hat, war, 
in höherem Grade als fein perfönliches Thun und Laffen, eine jener grofsen 
Bewegungen im Völkerleben, welche allerdings in ihren Einzelerfcheinungen 
fich von Wollen und Handeln der Individuen abhängig zeigen, denen, mögen 
fie hoch oder niedrig (lehn, die Verantwortung anheimfallt, welche aber in 
ihrem Zufammenhang durch Umftände bedingt werden, zu deren Entflehung 
und Geftaltung Jahrhunderte beigetragen haben und aus denen fich Conflicte 
entwickeln, die zu gewaltfamen Krifen fuhren, in welchen Wohl und Wehe 
gemifcht und menfchlicher Einwirkung entzogen find.t Wie wunderbar fügt 
es fich, dafs einer der gröfsten Florentiner, Machiavelli, es war, welcher den 
Gedanken der Einheit Italiens unter den erften mit folcher Begeifterung aus- 
fprach, dafs der erfle Grofsherzog, der eigentliche Befeftiger der Dynaftie, 
Cofimo I., »Machiavelli's Vorfchriften ftir die Gründung einer Monarchie zur 
Ausführung gebracht hatt und »der Fürft nach dem Sinne des grofsen Poli- 
tikers gewefen wäre, hätte er, ftatt auf den Trümmern der Republik einen 
kleinen Staat inmitten anderer kleiner Staaten zu gründen, Italien feine Un- 
abhängigkeit vom Ausland zu gewinnen vermocht t (I, 294); und dafs die end- 
liche Erfüllung jenes Einheitsfehnens nach dreihundert Jahren feinem Nach- 
folger Thron und Heimath koflete. Freilich hat die Bedeutung Toskanas für 
die Weltgefchichte feit jenem erften Cofimo nicht blofs fchrittweife abgenommen 
und feit dem Eintreten der Habsburg-Lothringer fich auf ein kaum nennens- 
werthes Mafs reducirt; und der Einflufs auf wifienfchaftlichem und künll- 
lerifchem Gebiete durch Lebende läfst fich nicht mit dem der vorausgegangenen 
Periode vergleichen ; aber doch ift keiner unter jenen Fürften, der nicht einiges 
wenigftens dazu beigetragen hätte, Florenz zu der unvergleichlichen Stadt zu 
machen, welche das Grofsartige mit der liebenswürdigen Anmuth in einziger 
Weife paart. Und felbft, wäre dies nicht der Fall, fo hätte doch ein Staat, 
dem wir das Ueberwinden des Mittelalters und das Emporfördern der neuen 
Zeit in erfter Linie danken, es reichlich verdient, dafs wir fein Weiterleben 
bis zum äufserlichen Abfehl ufs durch alle Phafen, die erfreulichen fowohl wie 
die unerfreulichen, durch die Periode des Hinalterns nicht minder wie durch 
die des jugendlichen Emporblühens verfolgen. Dafs der Verfaffer auf den 
Zufammenhang der Einzelhiftorie mit den grofsen Ereigniffen der Weltgefchichte 
und mit dem Gang der allgemeinen Culturentwickelung hinzuweifen nirgend 
verfäumt hat, verfteht fich von felbft. Die naturgemäfsen Abfchnitte fiir die 
Schilderung der politifchen Geftaltung bot die Regierungszeit der einzelnen 
Fürften; nach gröfseren Perioden find die meifterhaften Charakteriftiken der 
politifchen, fittlichen, künftlerifchen und literarifchen Zuftände gruppirt. Doch 
nicht blofs hierin hat fich der Verfaffer weit über den Standpunkt des Local- 
gefchichtfchreibers erhoben, fondem auch in der Zeichnung der Hauptperfonen, 
welche, auch abgefehen von deren hiftorifcher Bedeutung, an fich künfUerifchen 
Werth hat Die Verbindung des Individuellen mit dem, was der ganzen Zeit- 
richtung eigen war, ift mit feinem pfychologifchen Verfländnifs aufgedeckt und 
in den Handlungen nachgewiefen. Lebendig treten jene Geflalten vor unfer 
Auge mit ihren Tugenden und Fehlern, und die liebevolle Wärme, welche zeit- 
weilig durch die Objectivität der Darfteilung hindurchbricht, rückt fie uns 
menfchlich und perfönlich näher. Allerdings mufs man, um dies zu fühlen, 
fich erft einigermafsen in das Buch eingelefen haben : denn der Stil hat nament- 
lich im erften Theile oft etwas Herbes und Schweres, das zu wiederholtem 
Lefen und Nachdenken zwingt; gegen das Ende zu wird er leichter und ver- 
räth da — z. B. in der Schilderung Guerrazi's und Montanelli's — wie getagt, 
bisweilen unter der kühlen Oberfläche die Wärme perfonlichen Mitempfindens 
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bis nahe an Zomesglut. Gerade aber in der inneren Betheiligung des Verfaflers 
an feinem Gegendand, welche das Gute und Ideale gerecht und frei von Klein- 
lichkeit aus dem Wuile des Gewöhnlichen und Gemeinen herauszufchälen weifs, 
liegt das Erfreuliche diefes Buches ; dafs es auf forgfaltigfter Forfchung beruht, 
dafiir legt feine ganze Haltung und im einzelnen manche gelehrte Anmerkung 
Zeugnifs ab. Durch literarifche Anhänge, chronologifche Ueberfichten — die 
manches im Werke felbft nicht berührte Datum enthalten — eine genealogifche 
Tabelle des Mediceerhaufes, Inhaltsangaben und ausfuhrliche Regiller id für 
die Bequemlichkeit des fuchenden Lefers reichlich geforgt. — Auf eine Aeufser- 
lichkeit möchte Ref. noch hinweifen : die Interpunction erinnert öfters und mit- 
unter auch der Satzbau ans Franzöfifche; doch mag dies zufallig fein. 

D. d. d. 

2. P. Villari. Niccolo Machiavelli und feine Zeit, durch 
neue Dokumente beleuchtet In zwei Bänden. Mit des 
Verfaflers Erlaubnifs überfetzt von Bernhard Mangold, 
Leipzig, Härtung, 1877. Bd. i. gr. 8. SS. XVIII, 508. 

P, Villari's Name hat einen guten Klang im Auslande und feine Werke 
find fall die Einzigen der gleichzeitigen italienifchen Literatur, die lieh voU- 
fländig dieffeits der Alpen eingebürgert haben. Nicht ohne Grund. Villari's 
Forfchungen find nicht nur mit ftrengfter kritifcher Methode angeftellt — was 
man eben von den meiden italienifchen Gefchichtsfchreibern nicht fagen kann — ; 
fie find auch treflFlich verarbeitet und künlUerifch verwerthet. Villari com- 
ponirt mit Sorgfalt; er fchreibt einfach, fliefsend, immer packend trotz diefer 
Einfachheit, die manchmal vielleicht in etwas Nachläffigkeit ausartet. Vor 
Allem aber, Villari denkt nicht exclufiv italienifch; er fteht im vollen Strome 
des oltramontanen , d. h. franzöfifch-englifch-deutfchen Gedankens. Wie fein 
»Savonarola«, fo erfcheint auch fein »Machiavelli« jetzt zugleich in vier Sprachen 
und, was das Deutfche anlangt, fo kann Herr Villari diesmal von Glück fagen. 
Eine beifere, ungezwungenere und zugleich getreuere Ueberfetzung wird nicht 
leicht zu finden fein. Im Allgemeinen werden ja Leute, die ein befonderes 
Intereffe für Machiavelli' haben , auch des Italienifchen Meifter und folglich im 
Stande fein, Villari zur Noth im Original zu lefen; wenn aber eine Ueber- 
fetzung fich fo genau dem Text anfchliefst und zugleich das Leben und die 
Wärme deifelben fo voUfiändig wiedergiebt, ift nicht einzufehen, warum Lefer, 
denen das Italienifche nicht ganz geläufig ift, nicht lieber zur Ueberfetzung 
greifen follten. Es kommt fogar für den Gelehrten — fiir den Villari übrigens 
durchaus nicht ausfchliefslich gefchrieben hat — hinzu, dafs der Anhang alle 
italienifchen Documente unüberfetzt und in forgfältigftem, correcteftem Drucke 
mit deutfchen Anmerkungen enthält. — Was Villari's Werk felber anlangt, fo 
wollen wir das Erfcheinen des zweiten Bandes, mit dem das Werk beendigt 
fein wird, abwarten, um uns eingehend darüber auszufprechen. Für jetzt wollen 
wir nur Herrn Villari und Italien dazu Glück wünfchen, dafs der ausgezeich- 
nete Schriftfteller endlich der Politik entriffen und der hiftorifchen WiiTenfchaft 
wiedergegeben ift; und zugleich den Plan des reichhaltigen und intereffanten 
Werkes andeuten. In einer umfaflenden Einleitung giebt uns der Verfaffer ein 
lebensvolles Gemälde der politifchen Gefchichte des 15. Jahrhunderts und der 
politifchen Zuftände der Hauptftaaten — Mailand, Venedig, Florenz, Rom und 
Neapel — im Augenblicke, wo Machiavelli's öffentliche Thätigkeit beginnt. 
Auch die literarifchen EreignifTe find ausfuhrlich dargeftellt, die einzelnen Schrift- 
fteller, Dichter und Gelehrten glücklich characterifirt ; die ganze Bildung der 
erften RenaifTance in grofsen Strichen vorgeführt. Und nicht nur die geiftige 
Bildung, auch die Sitten und Gebräuche, die ganze Lebens- und Denkweife 
der merkwürdigen Zeit, die das aufserordentliche fittlich- geiftige Phänomen 
Machiavelli hervorgebracht, lebt in uns auf. Dann folgt die Lebensbefchreibung 
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des »Segretario«, äufseiil dürftig, was die erden achtundzwanzig Lebensjahre 
anlangt, deren Dunkel auch Villari nicht aufzuhellen vermocht, üppig und voller 
Einzelheiten , fobald Machiavelli an der thätigen Politik Theil zu nehmen be- 
ginnt. Vielleicht ift hier fogar das Gewebe der Erzählung etwas zu dicht, das 
Deffin etwas zu reich. Villari hat bis hierhin wenig Gelegenheit, Machiavelli's 
Werke zu befprechen, welche alle erft nach der Abfetzung des Segretario ge- 
fchrieben wurden. Erfl bei diefen aber wird es möglich fein, an die Löfung 
des Problems zu gehen, welches fo viele und fo bedeutende Schriftfteller be- 
fchäftigt hat, das Problem von Machiavelli's Character, feinen wirklichen An« 
und Abüchten bei Abfaffung feiner verfchiedenen Schriften, namentlich aber 
des »Principe«. Wir erwarten mit Spannung den folgenden Band, der diefe 
Fragen behandeln wird. 

Ch. A. F. 

3. W. Lang, Transalpinifche Studien. Leipzig, Härtung, 

1875. 8. 2 Bde. von SS. 219 und 255. 

Der treffliche Italienkenner hat hier mit glücklicher Hand neun feiner 
kleineren Arbeiten ausgewählt und vereinigt, welche fowohl für die politifche 
als für die literarifche Gefchichte Italiens von hohem Werthe find. Herr Lang 
bringt uns nie Arbeiten zweiter Hand; und feine ganz auf eigenen Studien be- 
ruhenden Schriften wenden fich doch (lets an ein gröfseres gebildetes Publikum. 
Sie lefen fich leicht und angenehm und man lernt etwas daraus. Wer die 
Entwicklung der italienifchen Einheit, namentlich im Vergleich zu Deutfchlands 
Einigung, näher kennen lernen will, der lefe die Auffatze über den italienifchen 
Nationalverein, über Cavour, über Niccolini; wer das dgenthümliche und bei 
uns wenig verflandene Verhältnifs der gröfsten italienifchen Dichter und Künftler 
zur Kirche kennen lernen will, der lefe die anregenden und lehrreichen Kapitel 
über Dante, Manzoni, Michel Angelo. Auch die fehr gelehrte und dabei ganz 
populäre Abhandlung über die Petrusfage, welche die Sammlung eröffnet, fei 
aufs Wärmfle empfohlen. 

Ch. A. F. 

4. Adolf Ebert, Allgemeine Gefchichte der Literatur des 

Mittelalters im Abendlande. Erfter Band: Gefchichte 
der chriftlich-lateinifchen Literatur von ihren Anfängen 
bis zum Zeitalter Karls des Grofsen. Leipzig, F. C. W. 
Vogel, 1874. 8. SS. 624. 

Als in Rom durch den Uebergang aus der Republik in das Kaiferthum 
nicht nur die Theilnahme des Bürgers an den Staatsgefchäften thatfachlich auf- 
gehoben war und im Vergleich zu dem in unnahbarer Höhe thronenden Allein- 
herrfcher die Unterfchiede zwifchen den Ständen verblafsten, fondern auch der 
bis dahin herrfchende Staat auf die gleiche Stufe mit den übrigen zuvor von 
ihm beherrfchten Ländern herabfank, d. h. zum Range einer Provinz des Welt- 
reiches, da hatte diefem Nivellirungsprocefs auch der Hauptpfeiler des antiken 
Staates, die Anfchauung vom Aufgehen des Individuums im nationalen Staate, 
weichen müflfen; der Einzelne hörte auf fich nur als Bürger, als integrirendes 
Glied des Staatsorganismus zu fühlen : an Stelle des Römerthums trat der Kos- 
mopolitismus. Aber damit war auch die Axt an die flarken Wurzeln der 
römifchen Kraft gelegt. Es fchwand den Einzelnen wie dem Ganzen die Stärke, 
und unaufhörlichen Umwälzungen im Inneren, wo ein fremdartiges Element 
dem anderen die Herrfchaft flreitig machte, entfprach Stofs auf Stofs, mit dem 
auswärtige Feinde den nicht mehr furchtgebietenden Kolofs erfchütterten. Der 
politifchen Auflöfung war vorausgegangen die fittliche; die religiöfe begleitete 
fie; und auch hier zeigte der Kosmopolitismus feine Wirkungen. Die ganze 
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Fülle der verfchiedenflen nationalen Göttergeflalten und zugleich was fich von 
Unglauben bei den einzelnen Völkern entwickelt hatte, (&ömte in Rom zu- 
fammen; die Formen der altrömifchen Staatsreligion hatten fUr den Gebildeten 
längfl allen religio fen Inhalt verloren; jetzt war auch ihre Grundlage nur noch 
ein Scheinbild: was blieb da übrig? Aeufserer todter Cultus, wüfter Aberglaube, 
blafirte Irreligiofität, kalter Pantheismus, und bei den wenigen tiefen Naturen 
Abkehr von der troftlofen Aufsenwdt zum inneren Menfchen in feinem Ge- 
müthsleben. Schon längil hatte die ftoifche Philofophie Geringfehätzung der 
äufseren Güter, Refignation dem Schickfal gegenüber und Gleichheit aller 
Menfchen gelehrt; immer beftimmter tritt bei einzelnen PhÜofophen der letztere 
Gedanke in der Verbindung mit der Forderung, fich felbft durch Askefe zur 
Tugend der Entfagung zu erziehen; mehr und mehr mifcht fich in das philo- 
fophifche Denken ein myftifch-religiöfes Empfinden, das mit der Gottheit durch 
unmittelbare Hingabe feinerfeits und Offenbarung ihrerfeits fich zu vereinigen 
fbrebt (wie bei Mark Aurel und den Neuplatonikem). So war man auch vriäer 
bei der fokratifchen Hoffnung einer perfönlichen Unfterblichkeit angelangt: 
aber der Hoffnung fehlte noch die Gewifsheit. 

Das Spiegelbild diefer Erfcheinung bietet die Literatur. »Die Emanci- 
pation des Subjects von der national-politifchen Gebundenheit,« heifst es S. 12, 
»hatte der Profa der filbemen Latinität in ihren beflen Erzeugniffen einen Ge- 
dankenreichthum des Inhalts mit einer Mannigfaltigkeit und Lebendigkeit indi- 
viduellen Ausdrucks gegeben, dafs die Werke eines Seneca und Tacitus bereits 
einen ganz modernen Charakter zeigen. Form und Sprache erfcheinen in 
folchen Werken nur als Werkzeug und Material des genialen Subjects, das 
feiner ganzen Individualität einen unbefchränkten Ausdruck geben möchte. Hier 
erhebt fich die antike Bildung über fich felbft, aber freilich auf Koften der 
römifch-nationalen. . . Jener Höhepunkt wurde nur erreicht und behauptet, 
weil und fo lange die nationale Kraft nicht erfchöpft war; aber die Weltbildung, 
die, fie befruchtend, folche Werke erzeugte, löfte fie gerade auf Nur um fo 
rafcher wurde fie erfchöpft!" So folgt auf das letzte herrliche Aufflammen des 
antiken Geiftes auch in der Literatur Finflernifs und Oede; von der Kunft- 
ent^tung erft zu reden ift nicht nöthig. 

Da erfchien das Chriftenthum. Unerfchöpflich reich anf ruchtbaren fpecu- 
lativen und praktifchen Ideen, voll Lebenskraft, noch unverfalfcht und unver- 
kümmert durch ftarre Menfchenfatzungen bot es in gleicher Weife dem Hoch- 
gebildeten wie dem Einfachen in Lehre und Leben weffen er bedurfte: Troft 
in der Noth des Lebens und Befreiung in der Gewifsheit der einftigen Seligkeit. 
"Es fchlofs fich an die vorhandenen kosmopolitifchen Ideen an, aber läuterte 
fie durch die verklärende Liebe von peffimiftifchem Egoisnlus. Es fchuf 
wieder Sittlichkeit in der Neubegründung der Familie, zog die edelften Empfin- 
dungen des Gemüthes grofs durch opferwillige Liebesthätigkeit auch an Fremden, 
und ftärkte die moralifche Kraft in furchtbarem Ringen um die Exiftenz mit 
dem verzweifelnden Heidenthum. Was in der griechifch-römifchen und der 
orientalifchen Welt von lebensfähigen Elementen vorhanden war, fammelte das 
Chriftenthum, durchtränkte fie mit feinem Geifte und verfchmolz fie zu einem 
neuen Ganzen. 

Das ift der Boden, auf welchem die Literatur erwächft, deren Schilderung 
der vorliegende Band von Eberts Werk umfafst. Nicht concentrirt fich in 
diefer Periode grofsartigen Werdens das ganze geiftige Leben in der Literatur, 
fie ift nicht fein Träger — wie etwa in Deutfchland zu Anfang diefes Jahr- 
hunderts — , fondern nur fein Werkzeug; und nur fo weit hat fie bleibende 
Bedeutung, als jene gewaltigen Bewegungen und Ideen in ihr wiederklingen. 
Diefes und den Zufammenhang mit der alten Literatur auch in formaler Be- 
ziehung nachzuweifen, hat fich Ebert zur Aufgabe gemacht. Er mufste hierbei 
die Anfange bis weit über die Grenze des Mittelalters zurückverfolgen; das 
Ziel diefes Bandes war dadurch gegeben, dafs er hier den gemeinfamen Stamm 
der abendländifchen Literatur des Mittelalters vor der Abzweigung der ein- 
zelnen Nationalliteraturen betrachten wollte. Die erfte Periode geht von Mi- 
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nucius Felix bis zu dem entfcheidenden Siege des Chridenthtims durch Con- 
flantin; die zweite, bis zum Tode Auguftins reichend, fchildert den Verfuch der 
Affimilation der klaffifchen Bildung durch das Chriftenthum und weid nach, 
wie beide Factoren dadurch gefchädigt wurden; der dritte Abfchnitt, von 
Auguflins Tod bis Beda und Boni&tius, zeigt den StilUland und (etwa feit 530) 
den beginnenden und immer jäher werdenden Verfall, in welchem nur das Auf- 
treten der irifchen und angelfächfifchen Mönche, alfo die Einwirkung des 
keltifchen und germanifchen Volkselementes, eine erfreuliche Unterbrechung 
bereitet. 

Die Charakteriftiken find klar und gedankenreich, und in den Fällen, wo 
Referent aus eigener Kenntnifs der Schriftfteller urteilen kann, durchaus zuver- 
läffig; einen befonderen Vorzug haben fie durch die mit grofser Sorgfalt ge- 
machten Analyfen der befprochenen Schriften. Von den gelehrten Studien, auf 
denen feine Refultate beruhen, läfst der Verfaffer nur wenig in der geläufigen 
Darflellung des Textes merken: in knappfler Form ifl vieles davon in den 
Anmerkungen zufammengedrängt. So ifl ein Werk entflanden, was dem Ge- 
lehrten wie dem Literaturfreund erwünfcht kommen wird; dafs der erflere da- 
neben bei Einzelfragen noch nach anderen Werken, darunter Teuffels lateinifcher 
Literaturgefchichte , greifen wird, verfleht fich von felbfl. 

D. d. d. 



5. Domenico Comparetti, Virgil im Mittelalter. Aus 
dem Italienifchen überfetzt von Hans Dütfchke. Leipzig, 
Teubner, 1875. 8. SS. 318. 

Es hat wohl nie einen Dichter gegeben, welcher einen fo vielfeitigen und 
Jahrhunderte lang immer wachfenden Einflufs auf den verfchiedenflen Gebieten 
geifliger Thätigkeit und bei den verfchiedenflen Völkern ausgeübt hätte wie 
Virgilius. Als Ideal eines Heldenfangers in gebildeter Zeit verehrt — eine 
Verehrung, welche nur vorübergehend bei dem Wiederaufblühen der griechifchen 
Kenntniffe eine Trübung durch den Vergleich mit Homer erfuhr und erfl feit 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts einer gerechten Würdigung Platz 
gemacht hat — ; in den Schulen und durch gelehrte Commentare erläutert, 
wobei gar oft an Stelle des Auslegens das Hineinlegen trat und das Verfländ- 
nifs für die Kunflfonü mehr und mehr erlofch, an feine Stelle aber die rhe- 
torifch-grammatifche Zergliederung trat; von einem Macrobius (um 400) nicht 
blofs als Vorbild eines Dichters, Grammatikers und Rhetor, als Vertreter des 
römifchen Alterthums, fondem geradezu als der unfehlbare Repräfentant alles 
menfchlichen WifTens, die Aflrologie nicht ausgefchloffen , angeflannt, ganz fo 
wie manche Homererklärer die Urfprünge und den Inbegriff jeder Kunfl und 
WilTenfchaft bei Homer fuchten und fanden; fpäter, als an ein Erfalfen des 
KünfUerifchen nicht mehr zu denken war, zwar angefeindet von einem grofsen 
Theile der Klerifei, welcher alles Studium des Alterthums für verderblich und 
zum Teufel hinführend erachtete, aber trotzdem die höchfte Stellung aul 
hiflorifchem, philofophifch-religiöfem und hauptfächlich grammatifch-rhetorifchem 
Gebiet wahrend und vielfach nicht blofs als ein halber Chrifl, fondem als 
'Verkündiger des Erfcheinens Chrifti (befonders in der vierten Ekloge) wie ein 
Prophet hoch gefeiert, und auch noch Gedanken und Ausdruck für Verfe her- 
gebend; dann als verklärte Idealgeflalt in der Göttlichen Komödie, und im 
Gegenfatz dazu als Romanfigur eines hochweifen Meiflers im Dolopathos; 
hierauf, nach Verflüchtigung feines urfprünglichen Wefens bis auf die letzte 
Spur, in flufenweifem Weitergehen als der übermenfchlich weife, durch Kennt- 
nifs der NaturgeheimniiTe Segen fliftende Mann, bald überhaupt Wunderthäter, 
und endlich herabgefunken zum gewöhnlichen Zauberer: das ifl der Virgil, wie 
er fich im Bewufstfein der Zeiten vom Alterthum bis durch das Mittelalter 
fpiegelt. Ganz deutlich zeigt fich in dem Gang der Umgeflaltungen feines 
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Bildes eine Scheide bei Dante und Joannes de Alta Silva (um 1184): Dante*s 
Virgil bildet den Schlufsftein der erften Entwickelungsreihe. der im Dolopathos 
den Uebergang zur z\peiten, romanhaften AuifafTung. Hiernach zerfallt das 
Werk in zwei Theile: »Virgil in der Literatur bis auf Dante« und »Virgil in 
der Volksfage«, d. h. wie er in der Literatur, fo weit fie unter dem Einflufs 
der von Schulüberlieferung unabhängigen Volksfage fteht, erfcheint. Der erfte 
diefer beiden Abfchnitte ift wegen des Mangels an Vorarbeiten wie der 
fchwierigere fo der lohnendere; dafs der Verfaffer für die erften Jahrhunderte 
(ich kürzer gefafst hat, ift für den Philologen zu bedauern, war aber bei der 
Anlage des Werkes für blofs einführende und den Zufammenhang vermittelnde 
Capitel unvermeidlich. Befonders interefTant ift der Abfchnitt über Dante 
S. 174 — 200; aus feinem reichen Inhalte hebt Ref. nur die Grundzüge deffen 
hervor, was fich auf Virgil bezieht. Dante's Virgil ift natürlich nicht der 
hiftorifche, fondem ein Idealwefen, aus der Verbindung der mittelalterlichen 
Vorftellungen über ihn und der Anfchauung, welche fich Dante aus feinen 
Schriften gebildet hatte, entfprolTen. Virgil war der gröfste Dichter, welchen 
er kannte, und was mehr ift, fein Lieblingsdichter; er fühlte aufser durch 
deffen poetifche Kunfl, welcher Dante in der ganzen Anlage wie auch im Ein- 
zelnen, namentlich Stiliftifchen, viel verdankte, zu ihm fich hingezogen be- 
fonders wegen der Reinheit und Erhabenheit feiner Gefmnung, wegen des ver- 
meintlichen Verhältniffes zum Chriftenthum, wegen der Vorausfetzung, dafs die 
Aeneis eine Allegorie auf die Pilgerfahrt des Menfchen durch allerlei Leiden 
zur Vollkommenheit und Gottgemeinfchaft fei; hierzu kam die Gemeinfamkeit 
des politifchen Grundgedankens, der von Gott gegründeten weltlichen AUein- 
herrfchaft des K^aifers. »Als Dichter,« heifst es S. 182, »ift er fich der hohen 
Vollendung der Aeneis bewufst;" auf diefes Kunftwerk ift er als Italiener 
flolz, weil Lateinifch und Italienifch die beiden Nationalfprachen Italiens fmd 
und Virgil der Ruhm der Römer ift.« Alfo Nationalgefühl und Dichterver- 
wandtfchaft find die Hauptfactoren, welche die Wahl des Führers befUmmt 
haben: und beide waren gegen Ariftoteles, den fonft fo hoch verehrten. Virgil 
ift nach feinem Tode geläutert und über die chriftlichen Wahrheiten aufgeklärt 
worden, aber die höchfte Stufe der Vollkommenheit hat er darum noch nicht 
erklommen. Ihm fehlen »die heiligen drei Tugenden« und felbft Cato fteht 
in Dante's Augen gereinigter da. Mit grofser Feinheit tritt darum Statins, 
gewiffermafsen die chriftliche Fortfetzung des Virgil, neben diefem im Purga- 
torio (c. 21) ein und bleibt auch, wo Virgil abtritt beim Uebergang in das 
Paradies (c. 33), allerdings um neben Beatrice ganz zu verfchwinden. 

Die frühefte Geflalt der Sage, welche erft feit dem 12, Jahrhundert von 
Schriftftellem berichtet wird, aber unzweifelhaft viel älter ift, lehnt fich an 
Virgils Liebe zu Neapel und feine Beftattung dafelbft an ; er erfcheint als mehr 
oder minder felbfländiger Leiter der Stadt und als ihr Wohlthäter; allerlei 
Merkwürdigkeiten aus alter Zeit fchrieb der Volksaberglaube an vielen Orten 
wunderbare Wirkung zu ; an den gewaltigen Ruhm von Virgils Geift hatte man 
noch eine allgemeine Erinnerung: was lag näher als dafs jene drei Elemente 
fich verbanden und jene Denkmäler als Wunderwerke (und zwar zumeift als 
Talismane) angefehen wurden, durch deren Errichtung Virgil auch nach feinem 
Tode als Befchützer feiner Lieblingsfladt fortwirkte? Von einer Zauberei ift 
noch keine Rede, fondern nur von der auf tiefer Gelehrfamkeit beruhenden 
Kenntnifs verborgener Naturkräfte: für die Neapolitaner ftand noch feft, dafs 
diefer grofse Mann, fozufagen ihr Schutzpatron, nicht der Macht des Teufels 
fich bedient habe. Dies ändert fich, fowie die Sage aufhört Localfage zu fein. 
Mit dem Loslöfen vom heimifchen Boden hat auch fie, wie alle übrigen, Um- 
wandlungen in der Weife erlitten, dafs fie übertrieben und umgedeutet wurde, 
dafs am fremden Orte analoge Erfcheinungen und Gegenftände in den Kreis 
der Sage hereintraten, und endlich dafs bereits vorhandene Sagen fich um jenen 
Kern kryflallifirten, namentlich auch indem Uebertragungen zwifchen ähnlichen 
Perfönlichkeiten fich vollzogen. Die Verbreitung gefchah durch fahrende Sänger, 
welche nach dem möglichft wunderbaren und überrafchenden Stoffe hafchten. 
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und durch Schriftfteller verfchiedener Art (S.. 249); gefördert aber wurde die 
Uebertreibung durch diejenigen Kleriker, welche die alte Klaffiker als im Dienfte 
des Teufels ftehend verriefen. Die nächfte Uebertragimg der Sage fand nach 
Rom ftatt — denn ein fo grofser Mann mufste natürlich am Sitze der Welt- 
herrfchaft eine Rolle gefpielt haben — und der Monumente fanden (ich genug, 
mit denen fein Name fich verbinden liefs (S. 295. 289. 283). An eine Spur 
des Thatfächlichen knüpften fich die unglaublichften Fabeln, die um fo kühner 
wurden, je weiter fie in die Feme drangen; zumal das was von Gerbert, dem 
Zauberer Heliodor u. a. erzählt wurde, fich leicht auf Virgil übertrug. Darunter 
mifchte fich die Erinnerung an feine Prophezeiung von Chrifto und an die Ver- 
bindung mit der Sibylle; bei verfchiedenen Gelegenheiten foU er auf das Ge- 
bären durch eine Jungfrau hingewiefen, einem grofsen Nekromanten aber, der 
durch feine Teufelskünfte das Eintreten diefes Ereignifles vorausfah und zu 
verhindern verfuchte, vermittelft feiner Weisheit ein Zauberbuch abgenommen 
haben. Und damit haben wir den Uebergang Virgils zum Schwarzkünftler, ja 
zum „Sohn der Hölle". Jetzt fland nichts mehr im Wege, ihm alle Zaubereien, 
von denen man gehört hatte, zuzufchreiben. Da er aber noth wendigerweife 
feine Klugheit mit der Schlauheit des weiblichen Gefchlechts meffen mufste, 
fo blieben ihm die burleskeflen galanten Abenteuer noch weniger als dem 
Ariftoteles erfpart. 

Nur wenige Refte von all* diefen Sagen haben fich bei Neapel und in 
Unteritalien bis auf unfere Tage erhalten, und auch fie find im Verfchwinden 
begriffen. 

Ich fchliefse an diefe Ueberficht des Inhalts, um nach löblicher Recen- 
fentenfitte auch etwas auszufetzen, einige Bemerkungen zu Einzelheiten. Bei 
der Erwähnung der ehernen Fliege, Schlange, Maus, Cicade, fowie des goldenen 
Blutegels vermifst man den Hinweis auf IV. Mofes 21, 9. In dem Herabfinken 
von der idealen Geflalt zum gewöhnlichen Zauberer bietet mancherlei Aehn- 
lichkeit die Sage vom Dr. Fauft. Warum bei dem Dolopathos nicht das la- 
teinifche Original, fondern die franzöfifche Bearbeitung zu Grunde gelegt ift, 
weifs Ref. nicht: es mag fein, dafs Comparetti durch den Unmuth über die 
fcandalöfe Publication Oeflerley's, gegen die desfelbigen Herren Steinhöwel 
noch als Mufterausgabe erfcheint und an welche nur feine Gesta Romanorum 
einigermafsen heranreichen, abgefchreckt worden ift. Der lateinifche Urtext 
würde u. a. zwei nicht werthlofe Notizen gegeben haben, zunächft einen ma- 
gifchen Zug p. 80, 3 cum ecce Virgilius super alipedem quasi fulgur per 
medium populi discurrens supervenit, zu dem einzigen der franzöfifchen Ueber- 
fetzung S. 247 (welcher fich p. 82 extr. Oeft. gleichfalls findet), fodann die 
Angabe (zu S. 298), dafs Virgil in Mantua begraben fei (p. 83, 7 vgl. 13, 21). 
Die Gefchichte vom Pferdekuriren und Bäckersfohn, jedenfalls orientalifchen 
Urfprungs, ift mehrfach von mittelgriechifchen Dichtem behandelt: f. W. Wag- 
ner*s Carmina Graeca medii aevi 1874 p. 277j Legrand, Recueil de chansons 
populaires Grecques 1874 p. 257« — S. 241 n. 2 mufs es heifsen nihilominus 
(=« autem) und cognovisse retulerint; vor saepe casu ift ein Colon zu fetzen 
und ftatt nostri fide digni wohl nostra zu lefen. Die Erzählung des Fifchers 
beginnt nicht S. 316 oben, fondem erft 317 mitten; es fehlt übrigens im Text 
die Bezeichnung der Stellen, zu welchen Anm. 2. 3. gehören S. 318 ift „Da 
darin" wohl verdruckt für „die darin" und 278 „die Rache der Prinzeffin" 
für „an der Prinzeffin". S. 80 n. 2 verbeffere tangar amore minus, Ars am. 
II. 684 Wer ift denn De Hammer, der Herausgeber des „Rofenöl" S. 281 
n. 3, und wo liegt Thyana, aus dem ApoUonius ftammt (S. 227)? S. 226 m. 
„Roth (1859) konnte noch keine Kenntnifs von der Abhandlung Michel's (1840) 
haben" mufs irgend ein Verfehen vorliegen. S. 255 n. 5. E.: die Gel^ Ro- 
manorum beforgt von Oefterley find bereits 1872 voUftändig erfchienen. Dafs 
auch fonft manches in diefem Buche fteht, was zu Bedenken und zum Wider- 
fpruch auffordert — ich meine nicht blofs die Urteile über Karl den Grofsen 
und das Chriftenthum ift bei dem Umfang und der Art des Stoffes nicht 
zu verwundern, Vielmehr entfpricht es ganz feinem Wefen, anzuregen zu neuer 
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Forfchang: denn hicht blofs ein grundgelehrtes, fondem auch an beachtens- 
werthen allgemeineren Gedanken reiches Werk, keineswegs weniger intereflant 
für den gebildeten Literaturkenner als für den fachmännifchen Forfcher, hat der 
Verfaffer geliefert. In manchen Abfchnitten find die allgemeinen Erörterungen, 
die fich auf das Verhältnifs des Mittelalters zum Alterthum und zur Neuzeit, 
im befonderen auch auf die Stellung der Kirche und der Geiftlichkeit zu den 
heidnifchen Klaffikern, fowie auf den Character der mittelalterlichen Poefie be- 
ziehen, zur Hauptfache geworden, die von dem Virgilthema nur den Ausgangs- 
punkt genommen haben und zu ihm zurückkehren. Das Ganze durchzieht ein 
lebhafter warmer Hauch von italienifchem Patriotismus. Möchte er noch man- 
ches ähnliche Werk fchaffen! 

Die Ueberfetzung ifl mit Sachkenntnifs gemacht und lieft fich recht gut; 
über ihr Verhältnifs zum Original (S. IV.) kann Ref. nicht urteilen, da ihm das 
letztere nicht vorgelegen hat Aus diefem Grunde müflen auch die Texte, welche 
Compar^tti der italienifchen Ausgabe beigegeben hat (S. IX), übergangen werden. 

Duisburg. A. Eberhard. 

6. Dante AlHghieri's Göttliche Komödie. Ueberfetzt und 
erläutert von Karl Bart/ck. 3 Bände. Leipzig, Vogel, 1877. 

„Nur immer neue Verfuche, die redlich das früher Geleiftete benutzen, 
können allmählich zu dem Ziele führen: einer nach Form und Inhalt möglichst 
treuen, lesbaren, den Stil des Dichters wiedergebenden Verdeutfchung**. Mit 
diefem Satze bezeichnet der unermüdliche Heidelberger ProfefTor, der uns mit 
diefer neuen — meines Wiffens der fünfzehnten voUftändigen — Ueberfetzung 
der Göttlichen Komödie befchenkt, den Standpunkt, von dem aus er feine Ar- 
beit für berechtigt hält. Wir machen billiger Weife denfelben Satz zum Aus- 
gangspunkt für unfre Befprechung und fragen zunächft: hat B. fein Ziel erreicht? 
Wenn wir es fo verftehen, dafs B. eine der italienischen Form und dem ver- 
flandesmäfsigen Inhalt treue Ueberfetzung liefern wollte, fo hat er gewifs Er- 
ilaunliches geleiftet Die Reime feiner Terzinen find meift ungezwungen, und 
nur feiten nöthigt die Sprödigkeit des Stoffs zu Flickwörtern; die Correctheit 
des Verftehens und die genaue Wiedergabe des correct Verftandenen ift faft 
nirgends in Zweifel zu ziehen. Nur eine Abweichung in der Form erlaubt er 
fich : er wendet häufig männliche Reime an. Denn „fo fehr gemäfs die Herr- 
fchaft des weiblichen Reimes dem Charakter der italienifchen Sprache ift, fo 
wenig ift fie es dem der deutfchen." Wir hätten gewünfcht, der Ueberfetzer 
hätte erwogen, ob diefes Zugefländniss an den Geift der deutfchen Sprache, 
oder richtiger, an das finnliche Gefühl des Deutfchen für feine Sprache weit 
genug gehe. Unfres Erachtens ift -diejenige deutfche Ueberfetzung aus dem 
Italienifchen der Form nach am treueften, deren Form diefelbe Wirkung auf 
die Sinne eines Deutfchen macht, wie die Originalform auf die Sinne eines 
Italieners. Nun macht nicht immer diefelbe Form diefelbe Wirkung, und ich 
glaube, dafs dies namentlich bei Dante in deutfchem und in italienifchem Ge- 
wand nicht der Fall ift. Ich konnte mir nicht helfen, ich mufste oft beim 
Lefen der B.fchen Ueberfetzung an das bekannte: „Es ging ein Mann im 
Syrerland — " denken. Freilich ift daran wohl auch die grofse Lesbarkeit 
Schuld, die fich der Ueberfetzer zum Ziel gemacht und, foweit dies bei dem 
hartnäckigen Widerftand des grimmen Dante möglich war, leider auch erreicht 
hat. Wenn ich die Bergriefen der Schweiz abtragen und ihre Thäler aus- 
füllen liefse, um auf dem fo gewonnenen Terrain in leichter Kalefche fpazieren 
zu fahren und dann damit zu prahlen, ich habe eine Alpenreise gemacht: fo 
würde das Jedermann lächerlich finden. Nicht anders ift's mit dem Lesbar- 
machen eines grofsen Dichtwerks. Dante will tieffinnig und gedrungen, alfo 
fchwer verftändlich fein: wer ihn daher lesbar zu machen fucht, ftreitet gegen 
den Genius des Dichters und kann feinem Stil unmöglich gerecht werden. 
Aus diefem falfchen Streben erklärt es fich wohl, dafs B. häufig den Dichter 
in Ausdruck und Stimmung modernifirt, z. B. wo er von „Frühlingsprangen" 
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fpricht, während Dante einfach „frifch-grüne Wiefe", von „des Laubs zerftreutem 
Kleid", während Dante nur „zerftreutes Laub** fagt; femer, dafs er grobe Aus- 
drücke falonfähig macht, z. B. wo er „Beilechliche und die dergleichen fchaffen" 
fagt ftatt „Beilechliche und folcher Schmutz", oder wo er „von menfchlichem 
Privet" fetzt ftatt „von den Aborten der Menfchen" -^ (k propos, analog 
diefer unrichtigen Anwendung des Adjectivs „menfchlich" dürften wir nächftens 
auf unfern Bahnhöfen männliche und weibliche Retiraden erwarten); endlich, 
dafs er kräftige Bilder abfchwächt oder auch ftatt des Bildes den nüchternen 
Begriff fetzt, wie z. B. „Der Wohnftatt ift des Weltalls Qualen allen" fiir: „che 
il mal deir universo tutto insacca". Auch foUte doch ein Ueberfetzer verfuchen, 
Dantes wunderbare Neubildungen von Wörtern nachzuahmen. Wie modern, 
wie flach klingt B.'s: „Wie fich der Menfch den ewigen Lorbeer flicht", 
neben Dantes prägnantem : „come l'uom s'etema", oder fein : „Durchfchaut* ich 
dich fo wie du mich durchfchauft" neben: „S'io m'intuassi, come tu fimmii, 
und ähnlichen Stellen des Paradiefes". 

Allerdings ift damit dem Ueberfetzer eine fehr fchwierige Aufgabe geftellt, 
bei der es durchaus nicht mit „immer neuen Verfuchen, die redlich das früher 
Geleiftete benutzen", gethan ift. Nur auf das Handwerksmäfsige der Ueber- 
fetzung pafst diefe ^^ff^fsung. Das eigentliche innige Verftändniss, welches 
nur durch befcheidnes Hingeben und biegfames Nachfühlen zu erreichen ift, 
ift etwas durchaus Individuelles, und nur wer dies erworben hat, könnte — 
wenn er auch die künftlerifche Geftaltungskraft befäfse — hoffen, ein Werk 
wie Dantes Commedia in andrem Gewände würdig erfcheinen zu laffen. Ein 
folches Zufammentreffen von receptiver und productiver Fähigkeit ift kaum 
zu erwarten. Doch tröften wir uns darüber. Denn jeder, dem es darum zu 
thun ift, den grofsen Florentiner wahrhaft kennen zu lernen, und nicht nur in 
geiflreichen Zirkeln ein wenig über ihn reden zu können, der wird doch ftets 
zum Original-Dante greifen: und die Schwierigkeiten, die das Erlernen des 
Italienilchen bietet, find wahrlich im Vergleich zu der geiftigen Arbeit, die 
durch ein Eindringen in das italienifch-mittelalterliche Wefen und in die kraft- 
volle Individualität des Dichters erfordert wird, verfchwindend klein. Wir 
hoffen daher, — und vielleicht hoffen dies die Ueberfetzer mit uns — dafs 
recht viele durch das Lefen der Ueberfetzung zum Studium des Originals an- 
geregt werden. In diefem Sinne begrüfsen wir auch diefe neue Ueberfetzung. 
— Zum Schlufs fei noch die ausgezeichnet gedrungene Abfaffung der Er- 
läuterungen erwähnt, die ihr Verfafler mit Recht unter den Text fetzt. Die 
Einleitung gibt kurz und gut das Nöthigfte über Leben und Werke des 
Dichters. Mg. 

7. Dante Alighieri. Das Neue Leben. Ueberfetzt von 
R. Jacobjon, Halle, Pfeffer, 1877. Mit Dante's Porträt 
nach Giotto. SS. 98. 

Ein reizendes »Weihnachtsgefchenk für Liebende«, wenn nur das Papier 
etwas beffer wäre! Eine treffliche Einleitung, bei der Witte's bekannte »Pro- 
legomena« zu Grunde liegen, bereitet auf die Leetüre vor und bemüht fich die 
Futcht zu verfcheuchen , welche der gewöhnliche Lefer, ungegründeter Weife, 
vor Dante's Allegorismen haben könnte. Treffliche knappe Anmerkungen klären 
über die wenigen dunklen Punkte auf, welche diefe berühmte Liebesgefchichte 
enthält. Die Ueberfetzung der Profa, fowie der Gedichte ift als eine fehr ge- 
lungene zu bezeichnen. Es find mehr Nachbildungen als wörtliche Ueber- 
fetzungen, fie lefen fich fehr fliefsend und beweifen, welche Fortfehritte die 
Ueberfetzungskunft feit Kannegiefser gemacht, der an derfelben Aufgabe ge- 
fcheitert ift, während hier, fo weit es unfere klanglofe Sprache zuläfst, die 
Melodik des Originals, vor Allem aber der eigenthümliche Duft keufcher Innig- 
keit wiedergegeben ift, welcher den unvergänglichen Reiz des 'Werkchens aus- 
macht P, C, 
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8. Dr. Marcus Landau, Giovanni Boccaccio, fein Leben und 
feine Werke. Stuttgart, Cotta, 1877. 8. SS. XI, 262. 

Boccaccio und die italienifche Novelle find Herrn Dr. M. Landau's Spe- 
cial! tat; denn wir find fo weit gekommen in der wifTenfchaftlichen, wie in der 
induflriellen Arbeitstheilung, dafs ein geiflreicher Mann, wenn er feinen Ruf als 
Gelehrter aufrecht erhalten will, fich in einem Winkelchen der Wiffenfchaft 
feflfetzen mufs, in delfen Bereich ihn dann natürlich Niemand controUiren kann, 
da er felber ja ftets der gründlichfte Kenner diefes kleinen Gebietes fein mufs. 
Uebrigens wendet fich das Buch, das wir hier anzeigen, an ein gröfseres Publi- 
kum- als des VerfafTers »Quellen des Decameron« und »Beiträge zur Gefchichte 
der italienifchen Novelle«. Ja, es will uns manchmal fafl vorkommen, als 
hätten wir's (lellenweife mit »gemeinverfländlichen Vorträgen für ein gebildetes 
Publikum« zu thun, freilich oft unterbrochen durch einige Seiten aus den Heften, 
welche die Zuhörer der Privatissima des Herrn Profeflbrs nachgefchrieben. Dem 
Buche mangelt alle Einheit des Tons: man weifs nicht, hat man es mit einer 
Sammlung gelehrter Detailforfchungen oder mit einer populären Expofition der 
Refultate folchen Forfchens zu thun. Herr Landau befitzt feinen Gegenftand, 
wie kein andrer lebender Gelehrter; er fleht zugleich darüber mit einer feltenen 
Befonnenheit und läfst fich nie fortreifsen, ein Werk zu bewundem oder ihm 
auch nur einen hohen poetifchen Werth beizulegen, weil er ihm zufällig ein 
langes Studium gewidmet; er hat eine grofse Ueberficht und die Bäume ver- 
decken ihm den Wald nicht; er fetzt das Perfonliche und Politifche in's rich- 
tige Verhältnifs zum Literarifchen; er hat umfaffende Gefichtspunkte; er fchreibt 
leicht und fliefsend, manchmal nicht ohne Witz: vor Allem er weifs ganz 
genau, was feine Aufgabe wäre, um uns das nebelhafte Bild Boccaccio's und 
feines Lebens beflimmter erfcheinen zu lafTen; aber er hat fich die Sache etwas 
zu leicht gemacht. Der Stoff ifl nicht genügend verarbeitet; die Erzählung ifl 
jeden Augenblick durch eine ermüdende Analyfe unterbrochen; dann kommen 
wieder leidige Romangewohnheiten neuefler Mode (was weifs Herr Landau, ob 
Boccaccio's Vater ein »exacter« Florentiner, feine Mutter eine »heitere« Pariferin 
war? Alles was er weifs und was der Lefer zu wifTen braucht, ifl dafs der Eine 
Florentiner, die Andre Pariferin war). So begegnen wir auch auf Schritt und 
Tritt dem in einer gewiffen hiflorifchen Schule fo beliebten Vermuthen deffen, 
was diefe oder jene hiflorifche Perfönlichkeit wohl in diefer oder jener Lage 
gedacht oder gefühlt haben »mag«. Ja, die Sprache erhebt fich manchmal zu 
einer Poefie, deren fich Freytag's »Ingo« nicht zu fchämen brauchte: »Der 
Löwe von San Marco fleckte noch zu drei Viertheilen in der Lagune, nur hin 
und wieder feine Tatzen einfchlagend in das Fleifch der Scala und Carrara, 
um fefleren Halt auf dem trockenen Boden zu gewinnen.« Dann aber gehfs 
auf einmal zum sermo pedestrio des Salem über: in der Beurtheilung des 
»Filocopo« habe ich nicht weniger als fechs »langweilig« hintereinander ge- 
zählt (p. 57 — 59). Die Schilderung von Boccaccio's Liebe zur neapolitanifchen 
Königstochter ifl wohl recht geifheich und gelungen in der einmal gewählten 
Manier, die aber leider nicht die befle ifl und uns oft etwas allzu burfchikos 
hat vorkommen wollen. Auch dauert es nicht lange und wir fallen wieder in 
die gelehrten Detailerörterungen, welche vom wiffenfchaftlichen Standpunkte aus 
höchfl werthvoll find, wir leugnen es nicht; aber non erat hie locus. 
Herr Landau verfpricht uns in der Vorrede ein Buch zum Lefen ; anflatt deffen 
bietet er uns eine literarhiflorifche Unterfuchung, die er dann plötzlich, wenn 
er fich an fein Verfprechen erinnert, unterbricht, um mit uns im »gemüthlichen« 
Tone der Kneipe zu plaudern. Was den Inhalt anlangt, fo ifl nicht zu leugnen, 
dafs darin eine grofse Fülle folidefler Gelehrfamkeit fleckt und das Buch äufserfl 
lehrreich ift Man kann über Einzelnes rechten — fo über gewiffe literarifche 
Urtheile — Herr Landau findet die Befchreibung der Pefl bei Boccaccio »grofs- 
artiger und ergreifender« als die bei Thukydides und Luney; die Schilderungen 
Machiavelli's und Manzoni's citirt er nicht; wohl aber die Ovid's und Milton's — , 
fo über die Characteriflik der politifchen Strömungen des 14. Jahrhunderts 
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(Kap. VII), im Ganzen aber ift das Urtheil ficher und feft; und wenn Herr 
Landau uns einen Theil feiner Arbeit als Auffatz in der »deutfchen Rundfchau« 
gegeben, die anderen drei Viertel aber etwa im »Jahrbuch für romanifche 
Literatur« veröfientlicht hatte, fo wären ihre Verdienlle ficherlich mehr zur 
Geltung gekommen. 

Ch. A. F. 



9. Emilio Caftelar, Erinnerungen an Italien. Deutfeh von 
Julius Schanz, Mit einer Vorrede des Verfaffers. Leipzig, 
Härtung, 1876. 8. SS. 260. 

Diefe vielbewunderten Skizzen bedürfen kaum noch einer Einfuhrung und 
Anempfehlung. Sie haben in der Urfprache wie im Italienifchen zahlreiche 
Auflagen erlebt, werden auch in England und Frankreich viel gelefen, und 
wir zweifeln nicht, dafs der fpanifche Lamartine auch in Deutfchland viele 
Bewunderer finden wird. Es ift ja Alles darin, was dem heutigen Publikum 
befonders gefallt: glänzende Befchreibungen, liberale Gefmnungen in rhetorifcher 
Sprache — die Herr Schanz fehr getreulich und ähnlich wiedergegeben — 
Wohlwollen für Alle, ausgenonmien die Tyrannen — feflefter Glaube an die 
Perfectibilität des Menfchengefchlechts , die Uneigennützigkeit und den Edel- 
muth der Völker, die Allmacht der Freiheit, um alle Uebel zu heilen, den 
ewigen Frieden zwifchen allen Nationen, wenn nur erft alle frei find. Dabei 
geht auch die Kunft nicht leer aus; man braucht beinahe nicht mehr nach 
dem Campo Santo und der Sixtina zu gehen. Man hat hier Alles in viel 
reicheren Farben befchrieben, als die, über welche Orcagna, Bennozzo und 
Michel Angelo verfugten. 

K. H. 



IG. Wilhelm Hefs, Der Golf von Neapel, feine claffifchen 
Denkmale und Denkwürdigkeiten in Bildern aus dem 
Alterthum. Leipzig, J. J. Weber, 1877. Luxusausgabe 
mit einer Anficht des Golfs von Neapel in Farbendruck 
und 4 Orientirungskarten. 8. SS. 596. 

Eine glänzend ausgeflattete Studie über Campanien fonft und jetzt, welche 
nicht nur der Gelehrfamkeit des Verfaffers, fondern auch dem Gefchmack des 
Verlegers alle Ehre macht. Möchte doch ein folches Beifpiel recht viel Nach- 
ahmung im deutfchen Buchhandel finden; denn es ift nicht fo fehr der hohe 
Preis der deutfchen Bücher — auch in England koflet ein anfehnlicher Band 
eine Guinee — welcher zu fo viel Klagen im Ausland Veranlaffung giebt; 
fondem das Mifsverhältnifs, das zwifchen dem Preife und der Ausflattung zu 
beftehen pflegt. Hier ift Papier, Druck, Einband durchaus tadellos. Das 
Werk felbft ift ein Verfuch — wir können fagen, ein gelungener Verfuch — 
das claffifche Alterthum durch den Befuch der Stätten, auf denen ein Theil 
feiner Gefchichte fich abgefpielt, lebendig zu machen oder, wenn man fo will, 
die einzige Gegend der alten Parthenope durch die Geflalten der Gefchichte 
und der Dichtung zu beleben, welche hier gewandelt. Herr Hefs behenfcht 
feinen Stoff durchaus: er kennt jeden Winkel des herrlichen Golfes, fuhrt uns 
auf die Infein und zu dem Tempel von Paestum, durch die Antikenfammlungen 
der Hauptfladt und die Trümmer von Pompeji und Herculanum; immer an der 
Hand der Alten, die ihm Alle gleich vertraut zu fein fcheinen. Ich glaube in 
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der That, es ift dem Verfafler keine Stelle irgend eines clalTifchen Autors ent- 
gangen, welche auf irgend eine Weife auf die Gegenden anfpielt, die er uns 
befchreibt. Aber es ift nicht trockenes Citatengehäufe , das er uns bietet: das 
Leben der Alten felber, ihre Mahlzeiten, ihre Wohnungen, ihr Badeleben in 
Bajä, ihre Vergnügungen, Theater und andere Spiele, ihre Gewerbe und ihre 
gefellfchaftUchen Sitten: Alles tritt lebhaft vor uns in dem glücklich gewählten 
Rahmen füditalienifcher Natur und Kunft. D. C. 



n. W. Wyl. Spaziergänge in Neapel, Sorrent, Pompeji, 
Capri, Amalfi, Päftum und im Mufeo Borb. Zürich, 
Schmidt, 1877. gr. 8. SS. XII u. 372. 

Unter den Taufenden von Büchern, welche schreibkundige Italien&hrer 
vom Stapel gelaffen haben und die fchon für gar manchen vorfchnellen 
Autor zum verrätherifchen Steckbrief feines intellectuellen Habitus geworden 
find, ift Wyl's Buch eines der heften und aufirichtigften und — was für die 
Lefer von befonderer Wichtigkeit ift — wahrfcheinlich das unterhaltendftc. 
Mit klarer Anfchauung und reichen Kenntniflen ausgeflattet, die er fich fcheints 
mit künfUerifcher Auswahl da und dort gefammdt und durch eigenes Nach- 
denken zum geifligen Eigenthum geftempelt hat, verfehen mit Witz und Laune 
und einem flarken poetifchen Zuge, fo nimmt Wyl feinen Lefer unter dem 
Arme und fuhrt ihn durch die Strsifsen Neapels, nach Sorrent, Pompeji und 
Capri, lehrt ihn die Welt beschauen und durchschauen, lehrt ihn bald als Maler, 
Dichter oder Denker fich gehaben, wie er es gerade für gut befindet. Mit 
reicher Erfindungsgabe combinirt er gar manche hübfche Novelle aus dem 
bunten Treiben der Umgebung, die an draftifcher Kenntnifs der lokalen 
Charaktere und alles Landesüblichen nichts zu wünfchen übrig läfst. Er kennt 
feine Italiener. Abgekühlt im Verkehr europäifcher Grofsflädte und einer 
ücheren Lebensführung im Umgange theilhaftig geworden, die ihm einen 
weiten Spielraum von Leichtfinn erlaubt, tritt er, ein theilnamsvoUer Diogenes 
unter die fragwürdigen Exiftenzen der fudlichen Faullenzerfladt und nimmt fie 
in ein unterhaltendes Verhör, durch welches die kleine Welt ihrer Triebe, 
Wünfche und Machinationen, der Umfang ihrer Leiden und Freuden in aller 
Harmlofigkeit aufgedeckt wird. Er ift dabei ein Feind aller Langeweile und 
da er weiss, dass man feine Unterhaltung überall hin felbft mitbringen mufs, 
und er fich in diefer Beziehung ficher weifs, fo greift er wahllos hinein in's 
fatte Leben, und wie ein rechter Künftler findet er es überall interelfant. Das 
ganze Buch ift mit der Frifche des Augenblicks gefchrieben und wie direkt 
von den Eindrücken eingegeben; felbft der Styl fpiegelt unwillkührlich den 
ganzen Entftehungshergang wider. SeinHauptwerth liegt gewifs in der fprechen- 
den Anfchaulichkeit der Darftellung, einer echt künftlerifchen oder wenn man 
will, dichterifchen, Eigenfchaft; denn in aller Kunft potenzirt fich die Wahr- 
heit der Erfcheinung und wird doppelt verfländlich. — Auf das Einzelne des 
bunten Inhalts foU hier nicht eingegangen werden. Die heften Epifoden, da- 
runter manches hübfche Novellchen, gar manches kurzweilige Phantafieftück, 
manches treffende Urtheil über Kunft und Geschichte, werden fich dem Lefer 
von felbft bemerklich machen. Wer immer fich gut unterhalten und dabei 
etwas lernen will, ohne dafs er es merkt, dem foll dafs anfpruchslofe Buch 
beftens empfohlen fein. A. B. 

12. Dr. Heinrich Hansjacob. In Italien. Reifeerinnerungen. 
Mainz, Kirchheim, 1877. 2 Bände. 

Der bekannte Herr Doctor — er befleht auf dem Doctor und meint, er 
brauche ihn zur Introduction — hat uns hier Reifeerinnerungen aus Italien ge- 
bracht, die fich vortheilhaft von den Variationen über Bädeker unterfcheiden, 
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die uns als werthvölle Eindrücke geboten zu werden pflegen. Nicht als ob das 
Buch befler componirt wäre, als es folche Tagebücher gemeiniglich find; recht 
im Gegentheil ifl Zufammenhangslofigkeit ein Hauptcharacter des fragmen- 
tarifchen Werkes. Wie die Anlage, fo der Stil; nachläffig bis zum Incorrecten, 
ein Sichgehenlaflen , das oft in Gefchmacklofigkeit ausartet; dabei eine Selbil- 
gefalligkeit, die lädig werden würde, wäre fie nicht fo naiv, dafs man darüber 
lächeln mufs; und wer lächelt, ift entwaffnet. Bei alledem nun ift diefes Werk 
von grofsem pofitiven Interefle und Jedermann zu empfehlen, der fich über ge- 
wiife italienifche Dinge authentifch zu unterrichten wünfcht: denn es beruht 
auf eignen Anfchauungen, eignen Beobachtungen und ifl mit einem feltenen 
Freimuth gefchrieben. Dr. Hansjacob ifl ein badifcher ultramontaner Depu- 
tirter: man wird deshalb von ihm eine parteiifche Schönmalerei des italienifchen 
Prieflerwefens erwarten. Man enttäufche fich: Niemand ifl flrenger mit dem 
Religionsgewerbe in Italien umgegangen, als der brave deutfche Geiflliche. Ob- 
fchon ein principieller Anhänger der weltlichen Macht des Papfles, giebt er 
doch zu, dafs die Prieflerregierung eine recht fchlechte war und, was mehr 
ifl, er räth wie weiland Paffaglia und jetzt P. Curci, dem italienifchen Clerus 
an, die faits accomplis anzuerkennen und am politifchen Leben des König- 
reichs Theil zu nehmen. Es gehört nicht wenig Unbefangenheit für einen 
deutfchen Geifllichen dazu, einzufehen, dafs in Italien, vom Bauer bis zum 
Marchefe, der Patriotismus die herrfchende Leidenfchaft ifl, mit der die Kirche 
rechnen mufs, und es verlangt Muth, diefe Erfahrung und Einficht auszufprechen. 
Für den Verfaffer, wie für alle nicht von den Heifsfpornen des belgifch-fran- 
zöfifchen Jefuitismus hingeriffene Beobachter italienifcher Dinge, ifl die Einheit 
Italiens ein Ding, das nicht mehr rückgängig gemacht werden kann, und mit 
dem man fich nolens volens einrichten mufs. Was die Reform der GeifUich- 
keit anlangt, fo hat Herr Hansjacob goldene Worte; auch feine Rathfchläge 
zur Volksbildung fmd nicht zu verwerfen; am Beherzigenswertheflen aber find 
feine nationalökonomifchen Beobachtungen und die daraus gewonnene Ueber- 
zeugung, dafs, fo lange der italienifche Bauer nicht wie der franzöfifche Eigen- 
thümer des Bodens geworden, an einen nachhaltigen Auffchwung des Landes 
nicht zu denken ifl. Die Schilderungen des italienifchen Clerus, vom Papfle 
und Cardinal Antonelli bis herunter zum Landpfarrer in der Schenke und dem 
Stadtpfarrer beim Apotheker und in der Lottobude, fmd äufserfl amüfant, an- 
fchaulich und überzeugend; die Klagen über die Unwiffenheit und Würdelofig- 
keit diefer fo zahlreichen Seelforger — etwa achtmal fo zahlreich als in Deutch- 
land — fmd höchfl bezeichnend: man fleht, es ifl noch heute wie zu Luthers 
Zeiten: um redliche Gläubige über die römifche Kirche aufzuklären, giebt es 
kein beßeres Mittel als fie nach Rom zu fchicken. Ch. A. F. 



13. W. Hoffmann. Studien über Italien. Rom und Neapel. 
Frankfurt am Main, 1876. 

„Federzeichnungen" haben wir vor uns, die zu veröffentlichen der Verfaffer 
fich erfl auf den Wunfeh von Freunden entfchlofs. Beides, die Befcheiden- 
heit des Urhebers fowohl als das Drängen der Freunde verfpricht etwas. „Um 
die Eindrücke, welche uns geworden, fefl zu halten, griffen wir zur Feder." 
Fürwahr, eine durch Neuheit und Tiefe gleich überrafchende Motivirung. Ach, 
was hat diefer Mann gefehen, gefühlt!. Und was ifl es für ein Glück um 
einen ,geiflreich fchreibenden Pinfel* (S. 147) — wie ihn z. B. auch ,der die ideale 
und reale Welt glücklich verbindende Henneberg* befitzt! Da finden wir 
S. 146 ,nahe Anverwandte Ihrer Excellenz, die beiden jungen fchönen Gräfinnen 
St. (mit fieben Punkten) in der Gefellfchaft, wo die Honneurs mit jener feinen 
Liebenswürdigkeit und Natürlichkeit gemacht werden, worin vorzugsweife die 
Damen hochariflokratifcher Zirkel zu glänzen wiffen. Sympathifch in ihrer 
ganzen Erfch einung' — unfympathifch berührt uns die Abwefenheit von Herrn 
H.'s Lieblingswendung „wie fie find": doch flören wir den Gang der Periode 
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nicht; alfo: — jfympathifch in ihrer ganzen Erfcheinung, ift es ebenfofehr die 
Leichtigkeit ihrer eleganten Umgangsformen, als ihre natürliche Anmuth, welche 
aufs angenehmfte berührt.* Es fmd noch mehrere Stellen ähnlicher Art in 
diefem Buche, von denen wir vermuthen, dafs der Kammerdiener, welchem der 
Herr Verfaffer wohl fein Werk dictirte, fie in feiner Weife umgeftaltet hat 
Doch dies beiläufig: nun ein Gegenftück. S. 201 begegnen wir nicht etwa 
der polnifchen Commandantenwitwe der Offenbachiade, — der Verfaffer ift 
ftets Original — , aber einer Capitänswitwe, „der italienifchen Marquife M. 
(mit fünf Punkten), einer grofsen Freundin der plaftifchen Kunft/* Sie flüftert 
„tief ergriffen", und auch Hr. Dr. Hoffmann wird erft ergriffen „von der in 
dena Kunftwerk fchön ausgefprochenen Idee", fodann von der Dame felbft: 
,als ein Blick von uns der bewegten Dame fagte, dafs beim Anfchauen diefes 
Monumentes unfere Empfindung den ihrigen verwandt* (natürlich ohne ,feien*), 
,nahm fie unfern Arm mit den Worten „ich habe es anfertigen laffen** und 
führte uns tieffchattigen Wegen entlang . . zu einem kleinem Tempel. Dort 
gewaAn die Marquife wieder ihre Faffung, und die Natur, verföhnend wie 
fie in Italien ift, gofs nach und nach Frieden in ihre Seele.* Ich höre den 
aufinerkfamen Lefer fragen: ,follte in diefem Buche der „bildfchöne junge** und 
der „aufgeklärte Priefler** fehlen? O nein, deine Ahnung trügt dich nicht; 
fchlage nur S. 296 und 25 auf. Aber lies ja weiter bis S. 27: ,diefe Kirche 
ift tiefemft, jene anmuthig und freundlich, conform dem Style in dem fie 
beide erbaut fmd. In ihr fiel uns auf, dafs ein Theil der prachtvoll ver- 
goldeten Decke üch zu zerbröckeln anfängt. Die Aufregung fteigerte fich 
hörbar mit einem Male und mit diefer Steigerung erfchienen auf Kiffen 
von rother Seide die Lämmer. Die rofenbekränzten Lämmer fingen an zu 
weinen, um uns euphemiftifch auszudrücken — allgemeine Be- 
wegung.* Und nun lies nicht weiter, freundlicher Leser, fonft möchteft du 
S. 29 an folgendes ftofsen: ,ein eigenthümliches Andenken an diefe Kirchen- 
feier haben wir davongetragen ! wir fanden beim Herausgehen auf die Erde die 
elegantefte Jarreti^re, welche diftinguirter Gefchmack zu formen und zu 
kaufen vermag. (Abfatz.) Wir glauben überzeugt zu fein, dafs in der Kirche 
S. Agnefe auf dem Platze Navona Gegenftände folcher Art weder verloren noch 
gefunden werden*, und folche Kammerherm-von-Kalbs-Gefchichten nicht gefucht 
werden in Studien über Italien. ,Verzähr er nicht weiter, Herr Urian* wird auch 
der geneigte Lefer ausrufen. Nur Muth gefafst, du wirft ihn brauchen ; haben wir 
nicht befonderes Malheur beim Auffchlagen, so treffen wir eine Stelle wie S. 264: 
,betrachten wir Rom als Stadt, fo finden wir die originellften Contrafte der 
Zeiten in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit erhalten, und wohl keine andere 
Stadt der Welt dürfte ähnliche Gegenfätze in fo ausgeprägter Weife darbieten. 
Zwei der wunderlichften Erfcheinungen, die felbft den überfättigten Geift eines 
Menfchen wie die Erzählungen alter Chroniken anmuthen werden, find der 
Ghetto, das Judenviertel, im SO. und im W. , mitten in der Stadt, der Land- 
arbeiter mit feinem Pflug.* Ei, das klingt ja fo bekannt; flugs greifen wir 
nach Gfell-Fels I. S. 7 und lefen ,die originellften Contrafte der Zeiten, in 
all ihrer Eigenthümlichkeit erhalten, möchte wohl keine andere Stadt in fo 
ausgeprägter Weife darbieten. Die zwei wunderlichften Erfcheinungen, die 
felbft den Ueberfättigten wie Träume nach der Leetüre alter Chroniken anmuthen, 
find der Ghetto, das Judenquartier, und im W. die Landarbeit mitten in der 
Stadt* — kurz, wenn wir die Betrachtungen des Hrn. Dr. H. in Cap. 26 
betrachten (vergl. S. 88), fo finden wir, dafs fie in Gfell-Fels I S. 7 ff: ftehen. 
»Treten wir in die . . Kirche (S. Pietro in Vincoli), fo ftofsen wir auf 
das weltberühmte Grabmonument Julius IL, für das Bramante eigentlich die 
Peterskirche schaffen sollte,* S. 60: gute alte Bekannte aus Gsell-Fels S. 658, 
wo man die Charkteriflik von Michel Angelo's Mofes wörtlich, wie fie bei 
H. fleht, nachlefen mag; fogar der „nur pfychifch erklärbare Gewandwurf* 
wird uns nicht gefchenkt; und über die Stelle ,fie find nur eine vorempfundene 
Incarnation des neuen Volksgeiftes, ein Abbild deffen wa& an Michel Angelo 
nicht verflanden wurde* gibt uns erft Hr. Dr. H. Licht: ,fie find eine vor- 
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empfundene Incamation des modernen Volksgeilles, ein Abbild delTen, was 
bei Michael Angelo oft nicht erfafst, bei ihm nicht immer verllanden wurde* 
(S. 6i). Ein paar Zeilen weiter (S. 274) heifst es, dafs Tivoli von Horaz 
,vielfach befangen fei als Tibur*, und als Beleg wird angeführt: „fiehe Horaz, 
Ode 2, welche beginnt beatus ille". Weife wie immer, führt der Verfaffer 
auch die Schlufsverfe an, die er meifterhaft zerdeutfcht. Nur fchade, dafs in 
dem ganzen Lied Tibur überhaupt nicht vorkommt. S. 41 wird auch die 
Epiflel „ibi forte via sacra" erwähnt und V,4 hexametrifch übertragen; deffen 
eigenthümliche Profodie wohl Sache des Druckers ifL An Druckfehlem ist 
ja überhaupt — allerdings zumeifl nur bei Eigennamen oder bei Lateinifchem — 
kein Mangel (S. 21). S. 39 treffen wir das ^Mamertini'fche GefUngnifs*; 
100 ^Georgias, ein Schüler Demokrits*; 143 ,das füdliche Ende diefer Anlage 
llöfst an den Trapejifchen Felfen, Rupe trapeja, von dem M. Curtius 
(362 a. Chr.) freiwillig den Tod suchend hinabflürzte* u. d. m. Gehört es 
auch zu den Druckfehlem, wenn es S. 241 heifst „nur der Univerfitätsunter- 
richt ist noch, wie in Deutfchland, vollftändig in Staatshänden"? Von 
den freien Univerfitäten weifs der Herr Doctor gar nichts? Und „in den 
geifllichen Gymnafien, wo der Unterricht notorifch ein fehr mangelhafter, 
beziffert fich die Zahl der Schüler nach Taufenden": d. h. in der Gesammt- 
fumme; im einzelnen ifl eine Differenz nicht vorhanden. Dann möchte ich 
doch den Herrn Doctor fragen, woher er feine Kenntnifs diefer Verhältniffe 
hat; woher weifs er denn, dafs die nichtgeifUichen Gymnafien fo hoch über 
den geifllichen flehen? welche Anflalten hat er denn überhaupt betreten? 
Mir fällt hierbei, ich weifs nicht wie, fein Gefpräch mit dem Freiherm von 
Münchhaufen ein — in der Gefellfchaft, wo ,kein Element fehlte, das dem 
Salon Colorit und Wärme, der Gefellfchaft Entrain zu verleihen vermag, 
Elemente, die wenn vereinigt, das Geiflesleben einer Nation wider- 
fpiegeln.* Und diefes Spiegelbild? ,Dafs die Kunfl die Offenbarung des 
Schönen fei, war ein Glaubensfatz für Alle und für einen jeden. Aber auch 
darin einigte man fich, dafs die Quelle des Schönen die Einfachheit fei.' 
Das weitere lefe, wer mag, S. 148 felber nach. Alfo ,gerade im Gefpräche 
mit Freihem von Münchhaufen . . . trat in dem bewegten grofsen Salon plötzlich 
Stille ein. Seine Excellenz fetzten fich an einem Flügel von Blüthner. Man 
hörte in diefem Momente keine Bewegung im Saale mehr. Die Augen 
aller waren auf das Instrument, auf den deutfchen Gefandten gerichtet . . . 
Das war Spiel, waren Töne, Schumann-Keudellfche Töne! Nur ein 
Mann, der wahrhaft grofs fühlt, kann fo fpielen wie Herr von Keudell . . . 
Gegen Mitternacht herrfchte wieder Stille und Dunkel in den Empfangsfalen 
des Gefandtfchaftspalastes'. (Punkt und Kapitelschlufs.) So zu lefen S. 146; 
S. 144 aber erfahren wir: ,dafs der Gefandtfchaftspoflen kaum einem be- 
fähigteren Staatsmann anvertraut werden konnte, darüber herrscht kein 
Zweifel, und dürfte der weitere Umfland* (auch in diefer reizenden Con- 
flruction kann der Hr. Vf. fich nicht genug thun) ,dafs Herr v. K. am 
italienifchen Hofe persona gratissima, . . den Erfolg feiner diplomatifchen 
Thätigkeit in aller und jeder Beziehung ficher flellen;* und in diefem Tone 
weiter. Ich habe gefchwankt, ob ich nicht das ganze Buch, deffen Exiflenz- 
berechtigung zu ermitteln mir immer fchwerer wurde, als eine Machination 
zum Sturz des Herrn v. K. anfehen foUte, oder ob es Gfell-Fels zu vernichten 
beflimmt fei. Hr. Dr. H. hat feine Epifleln vom Januar 1874 datirt; der mir 
vorliegende Gfell-Fels ifl zwei Jahre älter — und mit einer wahrhaft beispiel- 
lofen Bosheit find von dem letzteren die Gedanken des Hm. Doctor H. anti- 
cipirt; das ifl fchlimmer, als ein Kind im Mutterleibe tödten, wenn man mit 
der Graufamkeit einer Spinne ein noch nicht einmal geplantes Werk ausfaugt, 
feiner beflen Säfte beraubt. Wie werden fich die Herren Gfell-Fels, Riegel und 
Meyer fchämen, durah -iierrn Dr. Hoffmann fo als Plagiatoren von einem 
zwei Jahr fpäter gefchriebenen , vier Jahre fpäter erfchienenen Werke hinge- 
flellt zu fein! 

Wer in dem Buche weiter blättert, wird noch vieles Schöne finden; ich 
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habe für diefe Gfell- Fels- Hoffmannfche Harmonie, unmufikalifch wie ich bin, 
leider gar zu wenig Verfländnifs. Ich bleibe dabei: find diefe Federzeich- 
nungen eine Perfiflage der modernen Reifeliteratur über Italien, fo ift fie glänzend 
gelungen. Guf ift auch das Papier. 

D. d. d. 

14. Dr. Th. Gfell -Fels, Oberitalien. 2. Aufl. i Bd. von 
SS. 1455. Rom und Mittelitalien. 2. Aufl. 2 Bde. von 
SS. 715 und 999. Unteritalien, i Bd. von SS. 710. 
Italien in fünfzig Tagen, i Bd. in 12. von SS. 744. 
Leipzig, Bibliogr. Inftitut, 1873 — 1875. 

Das Reifehandbuch von Gfell -Fels geniefst eines folchen Anfehens und 
einer folchen Verbreitung, dafs es kaum einer Empfehlung zu bedürfen fcheint. 
£s verdankt diefe Anerkennung offenbar in erfter Linie den umfalfenden und 
eingehenden Kunftnotizen, die es enthält. Nun wäre zwar über mehr als einen 
Punkt mit dem Verfaffer zu rechten; nicht fo fehr über die hiftorifchen An- 
haltspunkte, die im Gegentheil auf höchft folider Bafis beruhen; wohl aber 
über gewiffe Kunfturtheile , welche fich allzufehr aufs äfthetifche Gebiet ver- 
irren; doch das Buch ift ja nicht für Italienkenner gefchrieben, fondern ftir 
folche, welche es kennen lernen wollen, und diefen erleichtert das Buch die 
Örientirung in den italienifchen Kunftfchätzen nicht wenig und es kann zu- 
gleich als eine treffliche Kunftgefchichte im Abrifs bezeichnet werden. — Neben 
der Poefie ift auch die Profa fehr wohl bedacht: vor Allem find die Gfell- 
Fels'fchen Auskünfte über H6tels u, f. w. als faft untrügliche zu bezeichnen. 

D. C 
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15. Carl Rottmann's Italienifche Landfchaften, al Fresko 
aufgeführt in den Arkaden des Kgl. Hofgartens zu 
München. Ausgabe in Aquarell-Farbendruck. Lieferung 
I u. 2. (Taormina — Tivoli — Cyclopenfelfen — Ter- 
racino — Reggio — Scylla und Qiarybdis.) Preis pro 
Lieferung 30 M. Einzelne Blätter 12 M. — Friedr. 
Bruckmann's Verlag, München und Berlin. 

Diefe Prachtpublikation des unternehmenden und intelligenten Münchener 
Verlegers fchliefst fich an das Photographieenwerk an, welches vor vier Jahren 
die Rottmann'fchen Landfchaften wenigftens in ihrer Linearfchönheit dem Theile 
des deutfchen Publikums bekannt machte, das die baierifche Hauptftadt nicht 
befucht hat. Heute wird uns mehr geboten. In äufserft gelungenem Farben- 
druck glauben wir die grofsartigen Fresken felber in verkleinerter Geftalt und 
doch in Proportionen zu befitzen, welche dem monumentalen Character diefer 
Meifterwerke deutfcher Landfchaftsmalerei keinen Eintrag thun. Ueber den 
künftlerifchen Werth der Originalien im Münchener Hofgarten ift wohl das 
ganze kunftverftändige Deutfchland einig, denn es verehrt nicht nur in Rott- 
mann, wie etwa in Koch, den bahnbrecheudeh Erneuerer der deutfchen Land- 
fchaftsmalerei: feine Werke haben neben diefem hiftorifchen, einen pofitiven, 
abfoluten Werth, dem die Zeit und die Veränderungen der Gefchmacksrichtung 
Nichts anzuhaben vermögen. Für die Sorgfalt der Reproduction und die Soli- 
dität der Ausftattung bürgte fchon der Name der Verlagshandlung; es fcheint 
aber, als ob fie fich diesmal habe übertreffen wollen. Was der Farbendruck 
bieten kann, das ift hier geleiftet worden und es fteht zu hoffen, dafs die 
Vollendung des grofsen Unternehmens auf keinerlei Schwierigkeiten ftofse. 

D. C. 
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324 Anhang. 

i6. Filippo Dr.Filippi, Richard Wagner. Eine mufikalifche 
Reife in das Reich der Zukunft. Aus dem Italienifchen 
von F, Furchheim, Leipzig, Härtung, 1876. *8. SS. 113. 

Dr. Filippi hat den grofsen Vortheil, als ein Fremder und Unbefangener 
an die Werke und den Mann heranzutreten, welche in Deutfchland fad nur 
mit heftiger Parteinahme für oder gegen angehört und befprochen werden. Er 
ifl für einen italienifchen Mufiker der zweiten Hälfte diefes Jahrhunderts fehr 
durchgebildet und bewandert in feinem Fach, und er hat Humor genug, um 
bei aller Anerkennung noch der Ironie ihr Recht zu laffen. Denn anerkennend 
für die grofsen Leiflungen Wagners fmd diefe deutfchen Reifeerinnerungen 
durchaus ; etwas naferümpfend, wenn auch gutmüthig-fatirifch, fallep die Sitten- 
fchilderungen aus Deutfchland, fpeziell aus Weimar, aus. Die Wagner- und 
Liszt-Priefter kommen dabei weniger gut weg als ihre Gottheiten. Die Ueber- 
fetzung ifl fliefsend und angenehm. D. T. 



Die zum Theil umfangreichen Befprechungen nach- 
folgender Werke mufsten aus Mangel an Raum wegfallen, 
werden aber in einem der folgenden Bände ihre Stelle finden: 

Sigmund Riezler. Die literarifchen Widerfacher der Päpfle zur Zeit Ludwigs 
des Baiers. Leipzig, Duncker & Humblot, 1874. 8. SS. 336. 

Henry Simonsfeld. Andreas Dandolo und feine Gefchichtswerke. München, 
Th. Ackermann, 1876. 8. SS. 176. M. i lith. Facf. 

Karl von Gebier. Galileo Galilei und die römifche Kurie. Nach den 
authent Quellen. Stuttgart, Cotta, 1876. gr. 8. SS. XIV u. 433. 

K. Benrath. Bemardino Ochino von Siena. Ein Beitrag zur Gefchichte der 
Reformation. Leipzig, Fries, 1875. 8. SS. 382. 

Gino Capponi. Gefchichte der florentinifchen Republik. Aus dem Italieni- 
fchen überfetzt von Hans Dütschke. Leipzig, T. O. Weigel, 1876. 2 Bde. 
in 8. von SS. 463 u. 444. 

Otto Grote. Lucrezia Borgia. Eine Novelle aus der Gefchichte der Päpfle. 
Zürich, Verlags-Magazin, 1877. I Bdchn. von SS. 99. 

Carl von Pulszky. Beiträge zu RaphaeVs Studium der Antike. Leipzig, 
Härtung, 1877. 8. SS. 50. 

Felix Dahn. Ein Kampf um Rom. Hiflorifcher Roman. Zweite Auflage. 
Leipzig, Breitkopf & Härtel, 1876. 4 Bände. 
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